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      Die Grenze ist niemals anderswo.

      Und keine Palisade sperrt

      jemals die Mitternacht aus.
    


    
      Norman MacCaig,

      »Hotel Room, 12th Floor«
    

  


  
    Mein Vater sagte immer, das Klopfen eines Polizisten sei unverwechselbar, und das stimmt auch: Die Knöchel auf dem Türlack sprechen einen weithin vernehmlichen Befehl aus, der sich am schlechten Gewissen des Hörers weidet.
  


  
    Andrew O’Hagan, Be Near Me
  


  


  
    Erster Tag
  


  
    Mittwoch, 15. November 2006
  


  


  
    1
  


  
    Das Mädchen schrie einmal, nur ein Mal, aber das war genug. Als das Paar mittleren Alters das untere Ende der Raeburn Wynd erreichte, kniete sie schon auf dem Boden, die Hände vors Gesicht geschlagen, die Schultern von Schluchzern bebend. Der Mann musterte kurz die Leiche, versuchte dann, seiner Frau eine Hand vor die Augen zu halten, aber sie hatte sich schon abgewendet. Er holte sein Handy heraus und wählte den Notruf. Es dauerte zehn Minuten, bis der Polizeiwagen kam; das Mädchen versuchte währenddessen zu verschwinden, aber der Mann erklärte ihr ruhig, sie müsse warten, und tätschelte ihr mit der Hand beruhigend die Schulter. Seine Frau saß auf dem Bordstein, obwohl es eine kühle Nacht war. November in Edinburgh, noch nicht kalt genug für Frost, aber auf dem besten Weg dahin. Die King’s Stables Road war nicht gerade eine Hauptverkehrsstraße. Ein »Keine Einfahrt«-Schild verhinderte, dass die Straße als Abkürzung vom Grassmarket zur Lothian Road genommen wurde. Nachts konnte es da ziemlich einsam sein – lediglich ein Parkhaus auf der einen, Castle Rock und ein Friedhof auf der anderen Seite. Die Straßenlaternen schienen grundsätzlich auf Sparflamme zu brennen, und die Fußgänger passten auf, wo sie hintraten. Das Paar mittleren Alters hatte einen Carol Service in der St. Cuthbert’s Church besucht, eine Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten der städtischen Kinderkrankenhäuser. Die Frau hatte einen Stechpalmenkranz gekauft, der jetzt, links neben der Leiche, auf dem Boden lag. Ihr Mann konnte sich den Gedanken nicht verkneifen: Eine Minute früher oder später, und wir hätten vielleicht nichts gehört, säßen jetzt im Auto auf dem Weg nach Haus, den Kranz im Fond und Classic FM im Radio.
  


  
    »Ich will nach Haus«, jammerte das Mädchen zwischen einzelnen Schluchzern. Sie stand da, die Knie aufgeschürft. Ihr Rock, fand der Mann, war zu kurz und ihre Jeansjacke nicht warm genug. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Er hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, ihr seinen Mantel zu leihen. Stattdessen erinnerte er sie noch einmal daran, dass sie auf die Polizei warten müsste. Plötzlich färbten sich ihre Gesichter blau. Der Streifenwagen näherte sich mit kreiselnder Kennleuchte.
  


  
    »Da kommt sie schon«, sagte der Mann und legte ihr den Arm wie zum Trost um die Schultern, um ihn sofort wieder wegzunehmen, als er sah, dass seine Frau ihn beobachtete.
  


  
    Selbst als der Streifenwagen angehalten hatte, blieb das Blaulicht an, und auch der Motor brummte weiter. Zwei uniformierte Beamte stiegen aus, ohne sich erst die Mützen aufzusetzen. Einer von ihnen hielt eine große schwarze Stablampe in der Hand. Die Raeburn Wynd war steil und führte zu einer Reihe von renovierten Kutscherhäuschen mit Garagen im Erdgeschoss, die früher einmal die königlichen Equipagen und Pferde beherbergt hatten. Bei Frost war das Pflaster tückisch.
  


  
    »Vielleicht ist er ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen«, meinte der Mann. »Oder er wollte im Freien übernachten, oder er hatte ein paar zu viel getrunken …«
  


  
    »Danke, Sir«, sagte einer der Beamten und meinte das Gegenteil. Sein Kollege hatte die Stablampe eingeschaltet, und jetzt sah der Mann Blut auf dem Boden, Blut an den Händen und Kleidern der zusammengesackten Gestalt. Gesicht und Haar waren damit ganz überkrustet.
  


  
    »Oder jemand hat ihn zu Hackfleisch geprügelt«, kommentierte der erste Officer. »Es sei denn, er ist mehrfach mit dem Gesicht gegen eine Käsereibe gefallen.«
  


  
    Sein jüngerer Kollege zuckte zusammen. Er hatte sich hingehockt, um die Leiche besser in Augenschein nehmen zu können, stand jetzt aber wieder auf. »Wem gehört der Kranz?«, fragte er.
  


  
    »Meiner Frau«, erklärte der Mann und fragte sich anschließend, warum er nicht einfach »mir« gesagt hatte.
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    »Jack Palance«, sagte Detective Inspector John Rebus.
  


  
    »Ich sag Ihnen doch, ich kenn ihn nicht.«
  


  
    »Großer Filmstar.«
  


  
    »Dann nennen Sie mir einen Film.«
  


  
    »Im Scotsman steht sein Nachruf.«
  


  
    »Dann müssten Sie ja jetzt ausreichend informiert sein, um mir sagen zu können, in welchem Film ich ihn gesehen habe.« Detective Sergeant Siobhan Clarke stieg aus dem Wagen und knallte die Tür zu.
  


  
    »Er war der Schurke in vielen Western.« Rebus ließ nicht locker.
  


  
    Clarke zeigte einem der Uniformierten ihren Dienstausweis und nahm die Stablampe, die ihr der Jüngere von beiden angeboten hatte. Die Spurensicherung war unterwegs. Vom Blaulicht des Streifenwagens angezogen, hatten sich schon die ersten Neugierigen eingefunden. Rebus und Clarke hatten auf der Wache Gayfield Square Überstunden gemacht und an einer Theorie – allerdings ohne einen Hauptverdächtigen – über einen noch nicht aufgeklärten Fall gebastelt. Beiden war die Unterbrechung, die der Einsatz für sie bedeutete, nur recht gewesen.
  


  
    Sie waren in Rebus’ asthmatischem Saab 900 gekommen, aus dessen Kofferraum er jetzt gerade Plastiküberschuhe und Latexhandschuhe holte. Erst nach einem halben Dutzend geräuschvoller Versuche ließ sich der Deckel wieder schließen.
  


  
    »Den muss ich in Zahlung geben«, murmelte er.
  


  
    »Wer würde den schon nehmen?«, fragte Clarke, während sie sich die Handschuhe überstreifte. Dann, als er nicht antwortete: »Waren das eben Wanderschuhe, die ich gesehen habe?«
  


  
    »So alt wie das Auto«, sagte Rebus und ging auf die Leiche zu. Schweigend musterten die zwei Detectives die am Boden liegende Gestalt und deren nähere Umgebung.
  


  
    »Jemand hat’s ihm richtig besorgt«, meinte Rebus schließlich. Er wandte sich an den jüngeren Constable. »Wie heißen Sie, mein Sohn?«
  


  
    »Goodyear, Sir … Todd Goodyear.«
  


  
    »Todd?«
  


  
    »Der Mädchenname meiner Mum, Sir«, erklärte Goodyear.
  


  
    »Schon mal was von Jack Palance gehört, Todd?«
  


  
    »Hat er nicht in Mein großer Freund Shane mitgespielt?«
  


  
    »Sie sind zu schade für die Uniform.«
  


  
    Goodyears Kollege schmunzelte. »Wenn Sie nicht gewaltig aufpassen, nimmt jung Todd gleich keine Verdächtigen, sondern Sie ins Verhör.«
  


  
    »Wieso?«, fragte Clarke.
  


  
    Der Constable – er war mindestens fünfzehn Jahre älter als sein Partner und etwa dreimal so breit – deutete mit einem Nicken auf Goodyear. »Ich bin Todd nicht gut genug«, erklärte er. »Der hat sich das CID in den Kopf gesetzt.«
  


  
    Goodyear ging darauf nicht ein. Er hatte sein Notizbuch gezückt. »Sollen wir mit der Befragung der Zeugen anfangen?«, fragte er. Ein Paar mittleren Alters saß auf dem Bordstein und hielt sich bei den Händen. Dann war da noch ein halbwüchsiges Mädchen, das, die Arme um sich geschlungen, fröstelnd an eine Mauer gelehnt stand. Ein Stück weiter kamen die Gaffer, nachdem sie die Warnung der Polizei vergessen hatten, wieder näher.
  


  
    »Das Beste, was Sie tun können«, meinte Rebus, »wäre, uns die Leute vom Leib zu halten, bis wir den Fundort gesichert haben. Der Arzt müsste in ein paar Minuten hier sein.«
  


  
    »Er hat keinen Puls«, sagte Goodyear. »Ich hab es überprüft.«
  


  
    Rebus sah ihn finster an.
  


  
    »Ich hab’s dir ja gesagt, dass denen das nicht gefallen wird«, sagte Goodyears Partner mit einem weiteren Schmunzeln.
  


  
    »Das kontaminiert den Fundort«, sagte Clarke zu dem jungen Beamten und zeigte ihm ihre Handschuhe und Überschuhe. Er machte ein betretenes Gesicht.
  


  
    »Trotzdem muss der Arzt noch den Tod feststellen«, fügte Rebus hinzu. »In der Zwischenzeit können Sie versuchen die Bagage dort loszuwerden.«
  


  
    »Bessere Türsteher sind wir, sonst nichts«, sagte der ältere Bulle zu seinem Partner, während sie abzogen.
  


  
    »Womit das hier der VIP-Bereich wäre«, sagte Clarke leise. Sie sah sich jetzt die Leiche noch einmal an. »Er ist sehr ordentlich angezogen, wohl kaum ein Obdachloser.«
  


  
    »Möchten Sie nachsehen, ob er Papiere hat?«
  


  
    Sie trat ein paar Schritte näher, kauerte sich neben die Leiche und tastete die Hosen- und Jacketttaschen ab. »Fühlen kann ich nichts«, sagte sie.
  


  
    »Nicht einmal Mitleid?«
  


  
    Sie sah kurz zu Rebus auf. »Werden Sie den Panzer wenigstens dann ablegen, wenn Sie die goldene Armbanduhr in Empfang nehmen?«
  


  
    Rebus artikulierte lautlos das Wort »Autsch«. Sie hatten in letzter Zeit deswegen so oft Überstunden im Büro gemacht, weil Rebus nur noch zehn Tage bis zu seiner Pensionierung hatte und Unerledigtes abschließen wollte.
  


  
    »Ein aus dem Ruder gelaufener Raubüberfall?«, schlug Clarke in der eingetretenen Stille vor.
  


  
    Rebus zuckte lediglich die Achseln, was bedeutete, dass er nicht daran glaubte. Er bat Clarke, die Leiche von oben bis unten abzuleuchten: schwarze Lederjacke, am Kragen offenes tarnfleckiges Hemd, das ursprünglich wahrscheinlich blau gewesen war, ausgeblichene Jeans mit schwarzem Ledergürtel, schwarze Wildlederschuhe. Soweit Rebus das erkennen konnte, hatte der Mann Falten im Gesicht und angegrautes Haar. Anfang fünfzig? Größe schätzungsweise eins zweiundsiebzig bis fünfundsiebzig. Keinerlei Schmuck, keine Armbanduhr. Und Rebus’ Leiche Nummer … was? Vielleicht dreißig, vierzig im Lauf seiner drei Komma soundso viel Jahrzehnte bei der Truppe. Zehn Tage später, und dieser arme Kerl wäre schon nicht mehr sein Problem gewesen – was immer noch der Fall sein könnte. Seit Wochen schon spürte er Siobhans Anspannung: Ein Teil von ihr – vielleicht sogar der beste Teil von ihr – wollte, dass Rebus endlich das Feld räumte. Erst dann konnte sie anfangen, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Jetzt waren ihre Augen auf ihn gerichtet, als wüsste sie, woran er gerade dachte. Er lächelte sie listig an.
  


  
    »Noch bin ich nicht tot«, sagte er, während sich der Van der Spurensicherung langsam näherte und dann stehen blieb.
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    Der diensthabende Arzt hatte ordnungsgemäß den Tod festgestellt. Die Spusi hatte die Raeburn Wynd abgesperrt, Scheinwerfer aufgestellt und eine Plane gespannt, so dass die Gaffer nichts sehen konnten außer den Schatten auf der anderen Seite. Rebus und Clarke steckten mittlerweile in den gleichen weißen Einwegoveralls wie die Spusi. Ein Kamerateam war gerade eingetroffen, und der Leichenwagen wartete auf seinen Einsatz. Becher voll Tee waren von irgendwoher aufgetaucht und dampften in der kalten Luft. In der Ferne Sirenen; Geschrei von Betrunkenen auf der nahen Princes Street; vielleicht sogar das Heulen einer Eule auf dem Friedhof. Vom jungen Mädchen und dem Ehepaar waren vorläufige Aussagen aufgenommen worden, und Rebus überflog sie gerade, von den zwei Constables flankiert, deren älterer, wie er inzwischen wusste, Bill Dyson hieß.
  


  
    »Wie man hört«, sagte Dyson, »werden Sie jetzt endlich doch auf die Straße gesetzt.«
  


  
    »Übernächstes Wochenende«, bestätigte Rebus. »Aber bei Ihnen kann’s auch nicht mehr lange dauern.«
  


  
    »Sieben Monate, Tendenz fallend. Hab mir für hinterher schon einen netten kleinen Job als Taxifahrer organisiert. Keine Ahnung, wie Todd ohne mich klarkommen wird.«
  


  
    »Ich werde die Zähne zusammenbeißen«, meinte Goodyear gedehnt.
  


  
    »Das ist eine Sache, die du gut draufhast«, sagte Dyson, während Rebus sich wieder seiner Lektüre zuwandte. Das Mädchen, das die Leiche entdeckt hatte, hieß Nancy Sievewright. Sie war siebzehn, hatte eine Freundin besucht und war auf dem Heimweg gewesen. Die Freundin wohnte in der Great Stuart Street und Nancy in der Blair Street, einer Querstraße der Cowgate. Sie war schon von der Schule abgegangen und arbeitslos, hoffte allerdings, irgendwann einen Collegeplatz zu bekommen und eine Ausbildung als Zahnarzthelferin zu machen. Die Befragung hatte Goodyear durchgeführt, und Rebus war beeindruckt: saubere Handschrift und jede Menge Details. Sich anschließend Dysons Notizbuch vorzunehmen bedeutete einen Umschwung von Hoffnung zu Verzweiflung: ein Gewirr von hastig hingekritzelten Hieroglyphen. PC Bill Dyson konnte es sichtlich nicht erwarten, diese letzten sieben Monate hinter sich zu bringen. Mit viel Phantasie erschloss Rebus, dass die Eheleute Roger und Elizabeth Anderson hießen und in der Frogstone Road West wohnten, am Südrand der Stadt. Es gab eine Telefonnummer, aber keinerlei Hinweis auf Alter oder Beruf der beiden. Stattdessen konnte Rebus »kamen bloß vorbei« und »haben angerufen« entziffern. Er gab die Notizbücher kommentarlos zurück. Alle drei Zeugen würden später noch einmal befragt werden. Rebus warf einen Blick auf seine Uhr und fragte sich, wann der Pathologe wohl eintreffen würde. Bis dahin konnte man nicht mehr allzu viel tun.
  


  
    »Sagen Sie ihnen, dass sie gehen können.«
  


  
    »Das Mädchen ist noch ziemlich wacklig auf den Beinen«, meinte Goodyear. »Meinen Sie, wir sollten sie heimfahren?«
  


  
    Rebus nickte und richtete seine Aufmerksamkeit auf Dyson. »Was ist mit den beiden anderen?«
  


  
    »Ihr Auto steht auf dem Grassmarket.«
  


  
    »Ein bisschen Late-night-Shopping?«
  


  
    Dyson schüttelte den Kopf. »Weihnachtskonzert in St. Cuthbert’s.«
  


  
    »Ein Gespräch, das wir uns hätten sparen können«, erklärte ihm Rebus, »wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, das alles aufzuschreiben.« Als sich seine Augen in die des Constable bohrten, spürte er förmlich die Frage, die Dyson auf der Zunge lag: Warum, zum Teufel, hätte ich das tun sollen? Zum Glück war der Veteran nicht so unvorsichtig, irgendetwas in der Richtung laut zu äußern … jedenfalls nicht solange der andere Veteran in Hörweite war.
  


  
    Rebus ging zum Van der Spurensicherung, wo Clarke gerade dabei war, den Leiter des Teams auszufragen. Er hieß Thomas Banks – »Tam« für alle, die ihn kannten. Er grüßte Rebus mit einem Nicken und fragte, ob sein Name auf der Gästeliste für seine Verabschiedungsfete stünde.
  


  
    »Wie kommt’s, dass alle so scharf darauf sind, Zeugen meines Ablebens zu werden?«
  


  
    »Wundern Sie sich nicht«, sagte Tam, »wenn die Bürohengste aus dem Hauptquartier mit Pfählen und Hämmern kommen, nur um ganz sicherzugehen.« Er zwinkerte Clarke zu. »Siobhan erzählt, Sie hätten es so hingedreht, dass Ihre letzte Schicht am Samstag ist. Hat das den tieferen Sinn, dass wir dann alle zu Hause vor der Glotze hängen, wenn Sie sich auf den Langen Marsch begeben?«
  


  
    »Hat sich einfach so ergeben,Tam«, versicherte ihm Rebus. »Wie steht’s mit Tee?«
  


  
    »Vorhin wollten Sie keinen haben«, hielt ihm Tam vor.
  


  
    »Das war vor’ner halben Stunde.«
  


  
    »Tja, John, hier kriegt keiner’ne zweite Chance.«
  


  
    »Ich hatte grad gefragt«, unterbrach Clarke, »ob Tams Team was für uns hat.«
  


  
    »Ich schätze mal, er hat Sie um Geduld gebeten.«
  


  
    »Darauf lief’s in etwa raus«, bestätigte Tam, während er eine SMS las, die gerade bei ihm eingegangen war. »Messerstecherei vor einem Pub auf dem Haymarket«, informierte er die beiden.
  


  
    »Viel los, heut Nacht«, kommentierte Clarke. Dann, zu Rebus gewandt: »Der Arzt vermutet, dass unser Mann zu Tode geknüppelt und vielleicht sogar getreten wurde. Er tippt, dass die Autopsie geschlossenes Polytrauma ergeben wird.«
  


  
    »Ich werde bestimmt keine Wette gegen ihn abschließen«, erwiderte Rebus.
  


  
    »Ich ebenso wenig«, fügte Tam hinzu und rieb sich über den Nasenrücken. Er wandte sich zu Rebus. »Wissen Sie, wer dieser junge Uniformierte war?« Er nickte in Richtung des Streifenwagens. Todd Goodyear half Nancy Sievewright gerade in den Fond, während Bill Dyson mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte.
  


  
    »Hab ihn vorher noch nie gesehen«, gab Rebus zu.
  


  
    »Aber vielleicht kannten Sie seinen Großvater …« Tam ließ es dabei bewenden, Rebus sollte selbst darauf kommen. Er brauchte nicht lange dazu.
  


  
    »Doch nicht Harry Goodyear?«
  


  
    Tam nickte bestätigend, so dass es Clarke überlassen blieb zu fragen, wer Harry Goodyear war.
  


  
    »Ur- und Frühgeschichte«, informierte Rebus sie.
  


  
    Womit sie, wie so oft bei Rebus, genauso schlau wie vorher war.
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    Rebus fuhr Clarke gerade nach Haus, als ihr Handy trillerte.
  


  
    Er wendete und fuhr zur Cowgate, wo sich das städtische Leichenschauhaus befand.Vor der Ladebucht stand ein nicht gekennzeichneter Lieferwagen. Rebus parkte daneben und ging voraus. Die Nachtschicht bestand lediglich aus zwei Männern. Der eine war in den Vierzigern und sah – in Rebus’ Augen – wie ein Exknacki aus. Eine verblasste blaue Tätowierung kroch ihm aus dem Halsausschnitt des Overalls zur Kehle. Es dauerte einen Augenblick, bis Rebus eine Art Schlange darin erkannte. Der andere Mann war erheblich jünger, bebrillt und schlaksig.
  


  
    »Ich nehm mal an, Sie sind der Dichter«, tippte Rebus.
  


  
    »Lord Byron nennen wir ihn«, krächzte der Ältere.
  


  
    »Also, wie ich ihn erkannt habe«, sagte der jüngere Sektionsgehilfe zu Rebus. »Ich war erst gestern …« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Vorgestern«, verbesserte er sich und erinnerte Rebus so daran, dass es nach Mitternacht war, »auf einer Lesung von ihm. Er hatte genau dieselben Sachen an.«
  


  
    »Vom Gesicht her dürfte er kaum zu identifizieren sein«, unterbrach Clarke, die des Teufels Advokatin spielte.
  


  
    Der junge Mann pflichtete ihr mit einem Nicken bei. »Trotzdem … das Haar, diese Jacke und der Gürtel …«
  


  
    »Und, wie heißt er also?«, fragte Rebus.
  


  
    »Todorow. Alexander Todorow. Er ist Russe. Ich habe ein Buch von ihm im Aufenthaltsraum. Er hat’s mir signiert.«
  


  
    »Das dürfte dann jetzt einiges wert sein.« Der andere Gehilfe klang plötzlich interessiert.
  


  
    »Könnten Sie es holen?«, fragte Rebus. Der junge Mann nickte und schlurfte an ihm vorbei Richtung Korridor. Rebus musterte die Reihen von Kühlfächern. »In welchem liegt er?«
  


  
    »Nummer drei.« Der Gehilfe klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die fragliche Klappe. Daran war ein Schildchen befestigt, aber vorläufig noch ohne Namen. »Ich würde nicht darauf wetten, dass Lord Byron sich irrt – der hat was auf dem Kasten.«
  


  
    »Wie lange ist er schon hier?«
  


  
    »Paar Monate. Richtig heißt er Chris Simpson.«
  


  
    Jetzt hatte auch Clarke eine Frage. »Eine Ahnung, wie lang’s noch dauert, bis die Obduktion beginnt?«
  


  
    »Bis die Pathologen ihren Arsch hierherschaffen.«
  


  
    Rebus hatte die neueste Ausgabe der Evening News entdeckt und in die Hand genommen. »Sieht schlecht für die Hearts aus«, sagte der Sektionsgehilfe zu ihm. »Pressley ist nicht mehr Kapitän, und die haben bloß einen Ersatzcoach.«
  


  
    »Musik in DC Clarkes Ohren«, erklärte Rebus dem Mann. Er hielt die Zeitung hoch, so dass sie die Titelseite sehen konnte. Ein halbwüchsiger Sikh war im Pilrig Park überfallen und um den Haarknoten kürzer gemacht worden.
  


  
    »Gott sei Dank nicht unser Revier«, sagte sie. Als sie Schritte hörten, drehten sie sich alle drei um, aber es war bloß Chris Simpson, der mit einem schmalen Buch zurückkam. Rebus nahm es ihm ab und sah sich den Rückendeckel an. Das Gesicht des Dichters starrte ihm ernst entgegen. Rebus zeigte es Clarke, die mit den Schultern zuckte.
  


  
    »Sieht schon wie dieselbe Lederjacke aus«, kommentierte Rebus. »Aber er hat hier so was wie eine Kette um den Hals.«
  


  
    »Die hatte er auch bei der Lesung getragen«, bestätigte Simpson.
  


  
    »Und der Typ, den Sie heute Nacht reingekriegt haben?«
  


  
    »Keine Kette – ich hab nachgesehen. Vielleicht hat er sie ihm abgenommen … ich meine der, der ihn überfallen hat.«
  


  
    »Oder vielleicht ist er es auch gar nicht. Wie lange sollte Todorow in der Stadt bleiben?«
  


  
    »Er ist mit so einer Art Stipendium hier. Lebt schon seit längerem nicht mehr in Russland – bezeichnet sich als Exilanten.«
  


  
    Rebus blätterte währenddessen im Buch. Es hieß Astapowo Blues. Die Gedichte waren auf Englisch und trugen Titel wie »Raskolnikow«, »Leonid« und »Geistiger Gulag«. »Was bedeutet der Buchtitel?«, fragte er Simpson.
  


  
    »Das ist der Ort, wo Tolstoi gestorben ist.«
  


  
    Der andere Gehilfe schmunzelte. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt, dass der was auf dem Kasten hat.«
  


  
    Rebus reichte das Buch an Clarke weiter, die es aufklappte und sich die Titelseite ansah. Todorow hatte eine Widmung geschrieben, in der er den »Lieben Chris« ermahnte, »die Treue« zu halten, »wie ich’s getan und nicht getan habe«. »Was meinte er damit?«, fragte sie.
  


  
    »Ich hatte ihm gesagt, dass ich versucht habe, Dichter zu werden. Er sagte mir, das bedeutete, dass ich schon einer war. Ich glaube, er meint, dass er der Poesie die Treue gehalten hat, aber nicht Russland.« Der junge Mann errötete.
  


  
    »Wo fand die Lesung statt?«, fragte Rebus.
  


  
    »In der Scottish Poetry Library – grad um die Ecke von der Canongate.«
  


  
    »War jemand bei ihm? Eine Ehefrau vielleicht, oder jemand vom Verlag?«
  


  
    Simpson meinte, das könne er nicht mit Sicherheit sagen. »Er ist berühmt, wissen Sie. Es war schon im Gespräch für den Nobelpreis.«
  


  
    Clarke hatte das Buch wieder zugeklappt. »Es gibt ja immer noch das russische Konsulat«, sagte sie. Rebus nickte. Sie hörten, wie draußen ein Auto vorfuhr.
  


  
    »Das wird wenigstens einer von den beiden sein«, sagte der andere Gehilfe. »Wir sollten den Sektionssaal fertig machen, Lord Byron.«
  


  
    Simpson hatte die Hand nach seinem Buch ausgestreckt, aber Clarke wedelte damit in der Luft herum.
  


  
    »Was dagegen, wenn ich’s noch ein bisschen behalte, Mr. Simpson? Ich versprech, dass ich’s nicht in eBay anbiete.«
  


  
    Der junge Mann wirkte wenig begeistert, aber sein Kollege drängte zum Aufbruch. Clarke besiegelte die Abmachung, indem sie sich das Buch in die Manteltasche steckte. Rebus hatte sich zur Eingangstür gewandt, die gerade von einem verschlafen aussehenden Professor Gates aufgedrückt wurde. Nur ein paar Schritte hinter ihm tauchte Dr. Curt auf – die zwei Pathologen hatten schon so oft zusammengearbeitet, dass sie Rebus fast wie eine Einheit vorkamen. Schwer, sich vorzustellen, dass sie neben der Arbeit ein eigenständiges, separates Privatleben führten.
  


  
    »Ah, John«, sagte Gates und reichte Rebus eine Hand, die so eisig war wie die Luft im Raum. »Die Nacht ist bitterkalt geworden. Und da hätten wir DS Clarke – die es zweifelsohne nicht erwarten kann, aus dem Schatten des Mentors zu treten.«
  


  
    Clarke war sauer, aber sie hielt den Mund – kein Grund, deswegen eine Diskussion anzufangen, wie sie die Sache sah, stand sie längst nicht mehr in Rebus’ Schatten. Rebus lächelte dem bleichen Curt aufmunternd zu, bevor er ihm die Hand gab. Elf Monate zuvor hatte es einen Krebsalarm gegeben, und obwohl er das Rauchen endgültig aufgegeben hatte, war er nicht mehr ganz der Alte.
  


  
    »Wie geht’s Ihnen, John?«, fragte Curt. Rebus hatte das dumpfe Gefühl, dass vielleicht er diese Frage hätte stellen müssen, aber er antwortete mit einem beruhigenden Nicken.
  


  
    »Ich tippe auf Türchen Nummer zwei«, sagte Gates, zu seinem Kollegen gewandt. »Gilt die Wette?«
  


  
    »Es ist die Nummer drei«, erklärte Clarke. »Wir vermuten, dass er ein russischer Dichter sein könnte.«
  


  
    »Doch nicht etwa Todorow?«, fragte Curt und hob eine Augenbraue. Clarke zeigte ihm das Buch, und die Augenbraue ging noch ein Stückchen höher.
  


  
    »Ich hätte Sie nicht für einen Liebhaber der Poesie gehalten, Doc«, meinte Rebus.
  


  
    »Stecken wir mitten in einem diplomatischen Zwischenfall?«, schnaubte Gates. »Sollten wir nach Einstichen mit vergifteten Regenschirmspitzen suchen?«
  


  
    »Sieht so aus, als hätte ihm ein Irrer die Schnauze poliert«, erklärte Rebus. »Es sei denn, es gibt ein Gift, das einem die Haut vom Gesicht schält.«
  


  
    »Nekrotisierende Fasziitis«, murmelte Curt in sich hinein.
  


  
    »Verursacht durch Streptococcus pyogenes«, fügte Gates hinzu. »Ich glaube allerdings nicht, dass die uns bislang je untergekommen ist.« Rebus fand, dass er aufrichtig enttäuscht klang.
  


  
    

  


  
    Geschlossenes Polytrauma: Der Polizeiarzt hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Rebus saß in seinem Wohnzimmer, im Dunkeln, und rauchte eine Zigarette. Nachdem die Regierung ein Rauchverbot am Arbeitsplatz und in Lokalen verhängt hatte, versuchte sie, auch das Rauchen zu Hause zu verbieten. Rebus fragte sich, wie die Heinis das durchsetzen wollten. Auf dem CD-Player lief ein Album von John Hiatt. Leise. Das Stück hieß »Lift Up Every Stone«. Seit er bei der Polizei war, hatte er nichts anderes getan als das: jeden Stein aufgehoben. Aber Hiatt benutzte die Steine, um eine Mauer zu errichten, während Rebus bloß daruntersah und nach den kleinen dunklen Kreaturen spähte, die da herumwuselten. Er fragte sich, ob der Songtext ein Gedicht war und was der russische Dichter von Rebus’ Interpretation gehalten hätte. Sie hatten versucht, jemanden im Konsulat zu erreichen, aber es hatte sich nicht mal ein AB gemeldet, also hatten sie beschlossen, Feierabend zu machen. Siobhan war zu Gates’ erheblicher Verärgerung während der Autopsie eingenickt. Rebus’ Schuld: Er hatte sie in letzter Zeit immer so lange im Büro festgehalten und versucht, sie für all die alten unaufgeklärten Fälle zu interessieren, die ihm nach wie vor keine Ruhe ließen – wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sie die Erinnerung an ihn wachhalten würden …
  


  
    Rebus hatte sie zu Hause abgesetzt und war dann durch die vormorgendlich stillen Straßen nach Marchmont gefahren, hatte schließlich einen Parkplatz gefunden und war in seine Wohnung gegangen. Das Wohnzimmer hatte ein Erkerfenster, und dort stand sein Sessel. Er redete sich zwar ein, dass er es bestimmt bis ins Schlafzimmer schaffen würde, aber für alle Fälle lag hinter dem Sofa eine Steppdecke. Eine Flasche Whisky hatte er auch – achtzehn Jahre alten Highland Park, vergangenes Wochenende gekauft und noch für ein paar Gläschen gut. Kippen und Schnaps und ein kleines bisschen Nachtmusik. Früher einmal hätte ihm das genügend Trost geboten, aber würde das noch reichen, wenn der Job erst hinter ihm lag? Was hatte er außerdem noch?
  


  
    Eine Tochter in England, mit einem Collegedozenten liiert.
  


  
    Eine Exfrau, die nach Italien gezogen war.
  


  
    Das Pub.
  


  
    Taxi zu fahren oder für Strafverteidiger Zeugen ausfindig zu machen und vorab zu vernehmen, konnte er sich nicht so recht vorstellen. Ebenso wenig »einen neuen Anfang« zu machen, wie das andere getan hatten – sich in Marbella oder Florida oder Bulgarien zur Ruhe zu setzen. Einige hatten ihre Pension in Immobilien investiert, Wohnungen an Studenten vermietet – ein Chief Inspector, den er kannte, hatte sich auf die Art eine goldene Nase verdient -, aber Rebus hatte keine Lust auf den ganzen Stress. Er würde den Studenten ja doch nur ständig wegen irgendwelchen Brandlöchern im Teppich oder ungespülten Tellern auf den Geist gehen.
  


  
    Sport? Fehlanzeige.
  


  
    Hobbys und Lieblingsbeschäftigungen? Das, was er gerade tat.
  


  
    »Bisschen selbstmitleidig heut Nacht, was, John?«, fragte er sich laut. Musste dann ein bisschen lachen, da ihm bewusst war, dass er es in der Disziplin »Selbstmitleid« in die schottische Nationalauswahl geschafft und bei der Miesepeter-Olympiade gute Aussichten auf die Goldmedaille gehabt hätte. Wenigstens wurde er nicht gerade wieder zusammengenäht und in Eisfach Nummer drei zurückgeschoben. Er war im Geist eine Liste durchgegangen – Straftäter, von denen er wusste, dass sie beim Verprügeln eines Opfers leicht die Kontrolle verloren. Die meisten saßen im Gefängnis oder, vollgepumpt mit Sedativa, in der Geschlossenen. Gates hatte es selbst gesagt: »Da war blinde Wut am Werk.«
  


  
    »Eine oder mehrere«, hatte Curt hinzugefügt.
  


  
    Klar, sie konnten es durchaus mit mehreren Tätern zu tun haben. Man hatte dem Opfer mit ausreichend Kraft auf den Hinterkopf geschlagen, um den Schädel zu zertrümmern. Hammer, Stahlrute oder Baseballschläger – oder sonst etwas in der Richtung. Rebus vermutete, dass das der erste Treffer gewesen war. Das Opfer war buchstäblich gekeult worden, so dass es für den oder die Angreifer keine Gefahr mehr darstellte. Aber warum hatte man das Gesicht dann derart traktiert? Wie Gates andeutete, hätte kein normaler Straßenräuber damit Zeit verplempert. Er hätte die Taschen geleert und wäre geflohen. Von einem Finger war ein Ring abgezogen worden, und eine Druckstelle am linken Handgelenk zeigte, dass das Opfer eine Armbanduhr getragen hatte. Eine schmale Einkerbung am Nacken sprach dafür, dass ihm die Halskette abgerissen worden war.
  


  
    »Am Tatort nichts gefunden?«, hatte Curt gefragt, während er nach der Rippenschere griff.
  


  
    Rebus hatte den Kopf geschüttelt.
  


  
    Angenommen, das Opfer hatte Widerstand geleistet … vielleicht war jemandem eine Sicherung durchgebrannt. Oder es gab einen fremdenfeindlichen Hintergrund, sein Akzent hatte ihn verraten …?
  


  
    »Der Verurteilte hat herzhaft gespeist«, hatte Gates nach Öffnung des Magens schließlich festgestellt. »Garnelencurry, wenn ich mich nicht irre, mit einem Hellen runtergespült. Und riechen Sie nicht einen leichten Hauch von Brandy oder Whisky, Dr. Curt?«
  


  
    »Keine Frage.«
  


  
    Und so war es weitergegangen. Siobhan hatte sich krampfhaft bemüht, nicht einzuschlafen, und Rebus hatte neben ihr gesessen und den Pathologen bei ihrer Arbeit zugeschaut.
  


  
    Keine Abschürfungen an den Knöcheln oder Hautfetzen unter den Fingernägeln – nicht der geringste Hinweis darauf, dass das Opfer eine Chance gehabt hatte, sich zu wehren. Die Kleidung war Kaufhausware und würde ins kriminaltechnische Labor geschickt werden. Als das Blut abgewaschen war, sah das Gesicht schon eher wie das auf dem Gedichtband aus. Während eines von Siobhan Clarkes kurzen Nickerchen hatte Rebus ihr das Buch aus der Tasche gezogen und auf dem Vorsatzblatt eine Kurzbiografie Todorows gefunden. Geboren 1960 im Moskauer Vorort Schdanow, ehemaliger Literaturdozent, Träger zahlreicher Preise und Auszeichnungen,Verfasser von sechs Gedichtbänden für Erwachsene und einem für Kinder.
  


  
    Jetzt in seinem Sessel am Fenster, versuchte Rebus sich an die Namen indischer Restaurants in der Nähe der King’s Stables Road zu erinnern. Morgen würde er im Telefonbuch nachsehen.
  


  
    »Nein, John«, sagte er sich, »es ist schon morgen.«
  


  
    Er hatte sich in der durchgehend geöffneten Tankstelle die Evening News besorgt, um die Schlagzeilen noch einmal überfliegen zu können. Der Marmion-Prozess wurde am Crown Court fortgesetzt, Schießerei in einem Pub in Gracemount, einer tot, einer, der von Glück reden konnte, dass er noch am Leben war. Der junge Sikh war mit ein paar Beulen und blauen Flecken davongekommen, aber das Haar war in seiner Religion heilig, und das mussten seine Angreifer gewusst – oder zumindest geahnt haben.
  


  
    Und Jack Palance war tot. Rebus hatte keine Ahnung, wie er im wirklichen Leben gewesen war, aber in seinen Filmen hatte er immer harte Burschen gespielt. Rebus schenkte sich einen weiteren Highland Park ein und hob sein Glas.
  


  
    »Auf die harten Männer«, sagte er und leerte es in einem Zug aus.
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    Siobhan Clarke erreichte das Ende der Liste von Restaurants im Telefonbuch. Sie hatte ein halbes Dutzend Möglichkeiten unterstrichen, aber infrage kam eigentlich jedes indische Restaurant – Edinburgh war eine kleine Großstadt, und man kam schnell überallhin. Aber sie würden mit den Lokalen in der nächsten Umgebung des Tatorts beginnen und sich dann nach außen vorarbeiten. Sie war mit ihrem Laptop online gegangen und hatte nach Todorow gegoogelt – es gab Tausende von Hits. Er hatte sogar einen eigenen Eintrag in der Wikipedia. Einige der Seiten, die sie fand, waren auf Russisch. Ein paar Artikel kamen aus den USA, wo der Dichter in etlichen Colleges auf dem Lehrplan stand. Es gab auch Rezensionen von Astapowo Blues, weshalb sie jetzt wusste, dass die Gedichte von russischen Autoren der Vergangenheit handelten, zugleich aber kritische Stellungnahmen zur aktuellen politischen Situation in Todorows Heimat darstellten – obwohl Mütterchen Russland kaum als seine Heimat bezeichnet werden konnte, jedenfalls seit zehn Jahren nicht mehr. Er hatte sich zu Recht als einen Exilanten bezeichnet, und seine Ansichten über das Russland der Post-GlasnostÄra hatten ihm einigen Ärger und Spott vonseiten des Politbüros eingebracht. In einem Interview hatte man ihn gefragt, ob er sich als einen Dissidenten verstehe. »Als einen konstruktiven Dissidenten«, hatte er erwidert.
  


  
    Clarke trank einen weiteren Schluck lauwarmen Kaffee. Das ist dein Fall, Mädchen, sagte sie sich. Rebus würde bald nicht mehr da sein. Sie bemühte sich, nicht allzu sehr daran zu denken. Sie hatten so viele Jahre zusammengearbeitet, dass sie fast die Gedanken des anderen lesen konnten. Sie wusste, dass er ihr fehlen würde, wusste aber auch, dass sie anfangen musste, eine Zukunft ohne ihn zu planen. Sicher, sie würden sich immer wieder mal auf einen Drink treffen, gelegentlich auch zusammen essen gehen. Sie würde Klatschgeschichten und sonstige Leckerbissen mit ihm teilen. Vielleicht würde er sie wegen dieser alten ungelösten Fälle nerven, die er ihr die ganze Zeit aufzuhalsen versuchte …
  


  
    Im Fernsehen lief BBC News 24, aber mit abgestelltem Ton. Sie telefonierte ein bisschen herum für den Fall, dass jemand den Dichter schon vermisst gemeldet hatte.Viel mehr konnte sie nicht tun, also schaltete sie Fernseher und Computer aus und ging ins Bad. Die Glühbirne musste ausgewechselt werden, also zog sie sich im Dunkeln aus, putzte sich die Zähne und stellte fest, dass sie die Zahnbürste statt unter dem kalten unter dem Warmwasserhahn ausspülte. Im Licht der mit einem hellpinkfarbenen Tuch verhängten Nachttischlampe schüttelte sie die Kissen auf und legte sich mit angezogenen Knien ins Bett, so dass sie Astapowo Blues dagegenstützen konnte. Mal eben vierzig Seiten, trotzdem hatte das Buch Chris Simpson einen Zehner gekostet.
  


  
    Halte die Treue, wie ich’s getan und nicht getan habe …
  


  
    Das erste Gedicht der Sammlung endete mit den Versen:

    
      Als das Land blutete und weinte, weinte und blutete,

      Wandte er die Augen ab,

      Dass man ihn nicht zum Zeugen aufrufen könnte.
    

  


  
    Sie blätterte zur Titelseite zurück und sah, dass Todorow die Gedichte selbst – »mit Unterstützung von Scarlett Colwell« – aus dem Russischen übersetzt hatte. Clarke lehnte sich zurück und machte sich an das zweite Gedicht. Bevor sie die dritte seiner vier Strophen geschafft hatte, war sie eingeschlafen.
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    Die Scottish Poetry Library befand sich in einem der unzähligen engen, zum Teil überwölbten Gässchen, die von der Canongate abgingen. Rebus und Clarke schafften es, die Einfahrt nicht zu finden, und landeten schließlich unten beim Parlament und dem Holyrood-Palast. Als sie den Hügel, jetzt langsamer, wieder hinauffuhren, verpassten sie sie wieder.
  


  
    »Man kann sowieso nirgendwo parken«, moserte Clarke. An diesem Morgen saßen sie in ihrem Auto, und so war es Rebus’ Aufgabe, Crichton’s Close auszumachen.
  


  
    »Ich glaube, wir sind eben dran vorbeigefahren«, sagte er und verdrehte den Hals nach hinten. »Fahren Sie auf den Bürgersteig, und wir sehen mal nach.«
  


  
    Clarke ließ die Warnblinkanlage an, als sie den Wagen abschloss, und klappte den Außenspiegel um, damit er ihr nicht abgefahren wurde. »Wenn ich ein Knöllchen kriege, zahlen Sie das«, warnte sie Rebus.
  


  
    »Polizeieinsatz, Shiv. Wir legen gegebenenfalls Widerspruch ein.«
  


  
    Die Poetry Library war ein geschickt zwischen den alten mehrstöckigen Häusern verstecktes modernes Gebäude. Die Frau am Empfangstresen lächelte ihnen strahlend entgegen. Das Lächeln verschwand, als Rebus ihr seinen Dienstausweis zeigte.
  


  
    »Die Lesung vor ein paar Tagen – Alexander Todorow.«
  


  
    »Ah ja«, sagte sie, »ganz wunderbar. Einige seiner Bücher sind hier erhältlich.«
  


  
    »War er allein in Edinburgh? Irgendwelche Angehörigen oder so …?«
  


  
    Die Augen der Frau verengten sich, und sie griff sich mit einer Hand an die Strickjacke. »Ist etwas passiert?«
  


  
    Clarke antwortete. »Ich muss Ihnen leider sagen, dass Mr. Todorow letzte Nacht überfallen wurde.«
  


  
    »Herrje«, stieß die Bibliothekarin atemlos hervor, »ist er …?«
  


  
    »Mausetot«, steuerte Rebus bei. »Wir müssen mit dem nächsten Angehörigen sprechen oder zumindest mit jemandem, der ihn identifizieren kann.«
  


  
    »Alexander war hier als Gast des PEN und der Universität und schon seit einigen Monaten in der Stadt …« Die Stimme der Bibliothekarin zitterte ebenso wie der Rest ihrer Person.
  


  
    »PEN?«
  


  
    »Das ist eine Schriftstellervereinigung … macht sich sehr für die Menschenrechte stark.«
  


  
    »Und wo wohnte er?«
  


  
    »Die Universität hatte ihm eine Wohnung am Buccleuch Place zur Verfügung gestellt.«
  


  
    »Familie? Eine Ehefrau vielleicht …?«
  


  
    Aber die Frau schüttelte den Kopf. »Ich glaube, seine Frau ist gestorben. Kinder hatten sie, soweit ich weiß, keine – zum Glück, muss man wohl jetzt sagen.«
  


  
    Rebus dachte kurz nach. »Und wer hat nun diese Veranstaltung hier organisiert? War es die Universität, das Konsulat …?«
  


  
    »Das war Scarlett Colwell.«
  


  
    »Seine Übersetzerin?« Clarkes Frage wurde mit einem Nicken beantwortet.
  


  
    »Scarlett arbeitet am Slawistischen Seminar.« Die Bibliothekarin begann, die Zettel auf ihrem Tisch durchzusehen. »Ich habe ihre Nummer hier irgendwo … Was für ein schreckliches Unglück. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie schlimm das ist.«
  


  
    »Keinen Ärger während der Lesung selbst?«, fragte Rebus möglichst beiläufig.
  


  
    »Ärger?« Als sie merkte, dass keine näheren Erklärungen kommen würden, schüttelte sie den Kopf. »Es lief alles glänzend. Stupende Verwendung von Metaphern und Rhythmen … selbst wenn er auf Russisch rezitierte, spürte man die Leidenschaft.« Sie hing kurz der Erinnerung nach. Dann, mit einem Seufzer: »Anschließend hat Alexander mit Freuden Bücher signiert.«
  


  
    »Sie sagen es in einem Ton«, bemerkte Clarke, »als ob das nicht immer der Fall gewesen wäre.«
  


  
    »Alexander Todorow war ein Dichter, ein sehr bedeutender Dichter.« Als ob damit alles erklärt wäre. »Ah, hier ist sie ja.« Sie hielt einen Zettel in die Höhe, schien aber nicht bereit zu sein, ihn aus der Hand zu geben. Also tippte Clarke die Nummer in ihr Handy und bedankte sich dann bei der Bibliothekarin für ihre Hilfsbereitschaft.
  


  
    Rebus sah sich um. »Wo genau hat die Veranstaltung stattgefunden?«
  


  
    »Oben. Wir hatten über siebzig Gäste.«
  


  
    »Es hat nicht zufällig jemand die Sache gefilmt?«
  


  
    »Gefilmt?«
  


  
    »Für die Nachwelt.«
  


  
    »Warum fragen Sie?«
  


  
    Rebus antwortete mit einem Achselzucken.
  


  
    »Eine Tonaufzeichnung wurde gemacht«, räumte die Frau ein. »Da war jemand von einem Musikstudio.«
  


  
    Clarke zückte ihr Notizbuch. »Name?«, fragte sie.
  


  
    »Abigail Thomas.« Dann begriff die Bibliothekarin, dass sie sie falsch verstanden hatte. »Ach so, Sie meinen den Namen des Mannes, der die Aufnahme gemacht hat? Charlie Soundso …« Abigail Thomas kniff die Augen vor Konzentration zusammen, riss sie dann weit auf. »Charles Riordan. Er hat ein Tonstudio in Leith.«
  


  
    »Danke, Ms.Thomas«, sagte Rebus. Dann: »Fällt Ihnen jemand ein, mit dem wir uns in Verbindung setzen sollten?«
  


  
    »Sie könnten mit dem PEN reden.«
  


  
    »Vom Konsulat war an dem Abend niemand hier?«
  


  
    »Das hätte ich auch nicht erwartet.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Alexander hielt mit seiner kritischen Haltung zur gegenwärtigen Situation in Russland nicht hinterm Berg. Vor ein paar Wochen war er in Question Time.«
  


  
    »Der Fernsehsendung?«, fragte Clarke. »Die sehe ich mir manchmal an.«
  


  
    »Er konnte also ziemlich gut Englisch«, folgerte Rebus.
  


  
    »Wenn er wollte«, sagte die Bibliothekarin mit einem leicht schiefen Lächeln. »Wenn ihm eine Frage nicht passte, schienen ihn seine Sprachkenntnisse schlagartig zu verlassen.«
  


  
    »Er scheint ein ziemliches Original gewesen zu sein«, bemerkte Rebus. Er sah, dass auf einem Tisch neben der Treppe ein kleiner Stapel Bücher Todorows lag. »Sind die zu kaufen?«, fragte er.
  


  
    »Allerdings. Hätten Sie gern eins?«
  


  
    »Sind die zufällig signiert?« Sie nickte. »In dem Fall sagen wir ein halbes Dutzend.« Er griff in die Brusttasche nach seinem Portemonnaie, während die Bibliothekarin aufstand, um die Bücher zu holen. Als er Clarkes Blick bemerkte, artikulierte er lautlos ein Wort.
  


  
    Ein Wort, das sehr nach »eBay« aussah.
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    Sie hatten kein Knöllchen bekommen, dafür ernteten sie bitterböse Blicke von den Fahrern, die sich am Auto vorbeiquetschen mussten. Rebus warf die Tüte mit den Büchern auf den Rücksitz. »Sollten wir sie vorwarnen?«
  


  
    »Wär vielleicht klüger«, meinte Clarke, wählte die Nummer und hielt sich das Handy ans Ohr. »Sagen Sie mir eins, wissen Sie überhaupt, wie man etwas bei eBay verkauft?«
  


  
    »Ich bin lernfähig«, antwortete Rebus. Dann: »Sagen Sie ihr, wir treffen uns vor seiner Wohnung, nur für den Fall, dass er da im Vollrausch liegt und wir einen Doppelgänger im Eisfach haben.« Er hielt sich eine Hand vor den Mund und unterdrückte ein Gähnen.
  


  
    »Haben Sie überhaupt geschlafen?«, fragte Clarke.
  


  
    »Wahrscheinlich so viel wie Sie«, antwortete er.
  


  
    Die Universitätszentrale meldete sich. Clarke fragte nach Scarlett Colwell und wurde mit ihr verbunden.
  


  
    »Miss Colwell?« Eine Pause. »Verzeihung, Doktor Colwell.« Sie sah Rebus an und verdrehte die Augen.
  


  
    »Fragen Sie sie, ob sie mir was für meine Gicht empfehlen kann«, flüsterte er. Clarke boxte ihm gegen die Schulter, während sie Dr. Scarlett Colwell die schlechte Neuigkeit mitteilte. Zwei Minuten später waren sie auf dem Weg zum Buccleuch Place, einem sechsgeschossigen georgianischen Block gegenüber den moderneren (und weit hässlicheren) Gebäuden der Universität. Insbesondere ein bestimmtes Hochhaus war zu dem Gebäude gewählt worden, das die meisten Edinburgher am liebsten unter der Abrissbirne gesehen hätten. Daraufhin war das Haus, das möglicherweise diese Feindseligkeit gespürt hatte, in eine Phase der Selbstzerstörung getreten und ließ in unregelmäßigen Abständen große Brocken Verputz fallen.
  


  
    »Sie haben hier nie studiert, oder?«, fragte Rebus, während Clarkes Auto über das Kopfsteinpflaster holperte.
  


  
    »Nein«, sagte sie und fuhr langsam in eine Parklücke. »Sie?«
  


  
    Rebus schnaubte durch die Nase. »Ich bin ein Dinosaurier, Shiv – damals in der Bronzezeit durfte man auch ohne Diplom und Gelehrtenhut Detective werden.«
  


  
    »Waren die Dinosaurier in der Bronzezeit nicht schon längst ausgestorben?«
  


  
    »Da ich nicht auf dem College war, ist das genau eines der Dinge, die ich nicht weiß. Meinen Sie, es besteht die Chance, dass da oben ein Kaffee für uns rausspringt?«
  


  
    »Sie meinen, in der Wohnung?« Er nickte. »Sie würden den Kaffee eines Toten trinken?«
  


  
    »Ich hab schon erheblich Schlimmeres getrunken.«
  


  
    »Wissen Sie was? Das glaube ich Ihnen aufs Wort.« Clarke war inzwischen aus dem Auto gestiegen, und Rebus folgte ihr. »Das da drüben dürfte sie sein.«
  


  
    Sie stand bei bereits aufgeschlossener Haustür auf der obersten Stufe der Vortreppe und winkte. Die zwei Polizisten winkten zurück – Clarke, weil es sich so gehörte, und Rebus, weil Scarlett Colwell umwerfend aussah. Ihr Haar fiel ihr in weichen rotbraunen Wellen auf die Schultern, ihre Augen waren dunkel, ihre Kurven beeindruckend. Sie trug einen engen grünen Minirock, eine schwarze Strumpfhose und braune Schaftstiefel. Ihr Rotkäppchenumhang reichte gerade mal bis zur Taille. Als ein Windstoß ihr das Haar in die Augen wehte und sie es zurückstrich, kam sich Rebus wie in einem Werbespot vor. Ihre leicht verschmierte Wimperntusche verriet ihm, dass sie ein paar Tränen vergossen hatte, aber bei der Begrüßung war sie dann ganz nüchtern und sachlich.
  


  
    Sie folgten ihr vier Treppen empor zum Obergeschoss, wo sie die Tür von Alexander Todorows Wohnung aufschloss; Rebus, der auf dem unteren Absatz eine Verschnaufpause eingelegt hatte, kam gerade in dem Moment oben an, als sie die Tür öffnete. Die Wohnung hatte nicht viel zu bieten: Ein kurzer, enger Flur führte zum Wohnzimmer mit Kochnische. Es gab ein winziges Duschbad, eine separate Toilette und ein Einbettschlafzimmer mit Blick auf die Meadows. Da sich die Wohnung im Dachgeschoss befand, waren die Wände schräg. Rebus fragte sich, ob der Dichter sich mal plötzlich im Bett aufgesetzt und den Kopf angeschlagen hatte. Die Wohnung wirkte nicht so sehr leer als geradezu ausgestorben, so als hätte das Verschwinden ihres letzten Bewohners eine deutliche Spur hinterlassen.
  


  
    »Die Sache tut uns sehr leid«, sagte Siobhan Clarke, als sie alle im Wohnzimmer standen. Rebus schaute sich um: ein Papierkorb voll zerknüllter Gedichte, eine neben dem ramponierten Sofa liegende leere Cognacflasche, an der Wand über einem Klapptisch, auf dem eine elektrische Schreibmaschine stand, ein Plan des Edinburgher Busnetzes. Es gab weder Computer noch Fernseher, noch eine Musikanlage, lediglich ein Kofferradio mit abgebrochener Antenne. Dafür überall Bücher – teils englische, teils russische, dazu noch einige in anderen Sprachen. Auf der Armlehne des Sofas lag ein Griechischwörterbuch. Auf einem Regal für Nippsachen standen leere Bierdosen, auf dem Kaminsims Einladungen zu Partys vom vergangenen Monat. Im Flur hatte Rebus ein Telefon entdeckt. Er fragte, ob der Dichter ein Handy besessen hätte. Als Colwell den Kopf schüttelte und ihre Mähne ins Schwingen brachte, wusste Rebus, dass er unbedingt noch eine Frage stellen musste, die sie ihm genauso würde beantworten können. Clarkes Räuspern riet ihm ernsthaft davon ab.
  


  
    »Computer auch nicht?«, fragte er trotzdem.
  


  
    »Er hätte jederzeit den in meinem Arbeitszimmer benutzen können«, sagte Colwell. »Aber Alexander misstraute der Technik.«
  


  
    »Sie kannten ihn gut?«
  


  
    »Ich war seine Übersetzerin. Als das Stipendium ausgeschrieben wurde, habe ich mich sehr für ihn eingesetzt.«
  


  
    »Und wo war er, bevor er nach Edinburgh kam?«
  


  
    »Eine Zeit lang in Paris … davor in Köln … Stanford, Melbourne, Ottawa …« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Er war sehr stolz auf die vielen Stempel in seinem Pass.«
  


  
    »Apropos Pass«, unterbrach Clarke. »Seine Taschen waren leer – haben Sie eine Ahnung, was er normalerweise so bei sich hatte?«
  


  
    »Notizbuch und Stift … Geld, nehme ich an …«
  


  
    »Irgendwelche Kreditkarten?«
  


  
    »Er besaß eine Bankcard. Ich glaube, er hatte bei der First Albannach ein Konto eröffnet. Es müssten hier irgendwo Auszüge sein.« Sie sah sich um. »Sie sagten, es war ein Raubüberfall?«
  


  
    »Mit Sicherheit ein Überfall.«
  


  
    »Was war er für ein Mann, Dr. Colwell?«, fragte Rebus. »Wenn ihm jemand auf der Straße dumm gekommen wäre, hätte er Widerstand geleistet, sich gewehrt?«
  


  
    »Oh, ich glaub schon. Er war ein kräftiger Mann. Immer für einen guten Wein und eine handfeste Auseinandersetzung zu haben.«
  


  
    »War er reizbar?«
  


  
    »Nicht besonders.«
  


  
    »Aber Sie sagten gerade, dass er sich gern gestritten hat.«
  


  
    »Nein, ich meinte, dass er gern diskutierte«, stellte Colwell richtig.
  


  
    »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
  


  
    »In der Poetry Library. Nach der Lesung wollte er noch was trinken gehen, aber ich musste nach Haus – hab noch Hausarbeiten vor den Weihnachtsferien zu benoten.«
  


  
    »Mit wem ist er also dann was trinken gegangen?«
  


  
    »Es waren ein paar hiesige Dichter zur Lesung gekommen: Ron Butlin, Andrew Greig … Und ich könnte mir vorstellen, dass Abigail Thomas auch mit von der Partie war, und wenn auch nur, um die Zeche zu zahlen – Alexander hatte zu Geld keine richtige Beziehung.«
  


  
    Rebus und Clarke tauschten einen Blick: Sie würden sich noch einmal mit der Bibliothekarin unterhalten müssen. Rebus hüstelte kurz, um die nächste Frage ein wenig hinauszuschieben. »Wären Sie bereit, den Toten zu identifizieren, Dr. Colwell?«
  


  
    Scarlett Colwell wurde kreidebleich.
  


  
    »Sie scheinen ihn mit am besten gekannt zu haben«, erklärte Rebus. »Es sei denn, es gibt Angehörige, an die wir uns wenden könnten.«
  


  
    Aber sie hatte sich schon entschieden. »In Ordnung, ich mach’s.«
  


  
    »Wir könnten jetzt direkt hinfahren«, sagte Clarke, »wenn es Ihnen recht ist.«
  


  
    Colwell nickte langsam, ins Leere starrend. Rebus wandte sich zu Clarke. »Rufen Sie die Wache an«, sagte er, »Hawes und Tibbet sollen sich hier ein bisschen umsehen – Reisepass, Bankcard, Notizbuch … Wenn die Sachen nicht hier sind, dann hat sie entweder jemand, oder man hat sie entsorgt.«
  


  
    »Nicht zu vergessen seine Schlüssel«, fügte Clarke hinzu.
  


  
    »Richtig.« Rebus ließ noch einmal den Blick durch den Raum wandern. »Schwer zu sagen, ob die Wohnung durchsucht worden ist – oder können Sie das eher erkennen, Dr. Colwell?«
  


  
    Colwell schüttelte wieder den Kopf und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es sah immer ziemlich genau so aus.«
  


  
    »Also können wir uns die Spurensicherung sparen«, sagte Rebus zu Clarke. »Bloß Hawes und Tibbet.«
  


  
    Mit einem Nicken griff Clarke nach ihrem Handy. Rebus hatte etwas nicht mitbekommen, das Colwell gerade gesagt hatte.
  


  
    »In einer Stunde habe ich ein Tutorium«, wiederholte sie.
  


  
    »Wir sorgen dafür, dass Sie rechtzeitig zurück sind«, versicherte er ihr, obwohl es ihm ziemlich gleichgültig war. Er hielt Clarke die Hand hin. »Schlüssel.«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Sie bleiben hier, um Hawes und Tibbet reinzulassen. Ich fahre Dr. Colwell ins Leichenschauhaus.«
  


  
    Clarke versuchte zunächst, ihn mit Blicken zu töten, gab aber schließlich nach.
  


  
    »Lassen Sie sich anschließend von einem von denen in die Cowgate fahren«, sagte Rebus in der Hoffnung, ihr die bittere Pille ein wenig zu versüßen.
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    Die Identifizierung lief reibungslos ab, obwohl die Leiche größtenteils verhüllt blieb, damit die Arbeit der Pathologen nicht zu sehen war. Colwell legte für einen Augenblick die Stirn an Rebus’ Schulter und gestattete sich ein paar Tränen. Rebus bedauerte es, kein sauberes Taschentuch dabeizuhaben, aber sie holte selbst eins aus ihrer Umhängetasche, betupfte sich die Augen und putzte sich die Nase. Professor Gates befand sich ebenfalls im Raum. Er trug einen Dreiteiler, der ihm vier, fünf Jahre früher wunderbar gepasst hatte. Er hielt die Hände vor dem Bauch verschränkt und den Kopf gesenkt, ganz wie es sich gehörte.
  


  
    »Es ist Alexander«, brachte Colwell schließlich heraus.
  


  
    »Sind Sie sicher?«, fühlte sich Rebus verpflichtet nachzufragen.
  


  
    »Definitiv.«
  


  
    »Vielleicht«, meldete sich Gates zu Wort und hob den Kopf, »hätte Dr. Colwell gern eine Tasse Tee, bevor’s an die Schreibarbeit geht?«
  


  
    »Bloß ein paar Formulare«, erklärte Rebus leise. Colwell nickte, und dann begaben sie sich alle drei in das Arbeitszimmer des Pathologen. Es war ein beklemmend kleiner Raum ohne natürliches Licht, dafür mit einem ständigen Geruch nach Feuchtigkeit vom angrenzenden Duschzimmer. Die Tagesschicht hatte gerade Dienst, und Rebus kam der Mann, der den Tee brachte, nicht bekannt vor. Gates redete ihn mit Kevin an, forderte ihn auf, die Tür hinter sich zu schließen, und öffnete dann den auf seinem Schreibtisch liegenden Aktendeckel.
  


  
    »Übrigens«, sagte er, »war Mr.Todorow zufällig ein begeisterter Autobastler?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er auch nur den Motor gefunden hätte«, antwortete Colwell mit der Andeutung eines Lächelns. »Einmal hat er mich gerufen, damit ich ihm die Birne an seiner Schreibtischlampe wechselte.«
  


  
    Gates erwiderte ihr Lächeln und wandte sich dann an Rebus. »Das Labor fragte, ob er vielleicht Mechaniker war. Am Saum des Jacketts und an den Hosenknien haben sie Spuren von Öl gefunden.«
  


  
    Rebus vergegenwärtigte sich den Fundort. »Auf dem Pflaster könnte was gewesen sein«, räumte er ein.
  


  
    »King’s Stables Road«, fügte der Pathologe hinzu. »Viele von den ehemaligen Remisen wurden zu Garagen umgebaut, nicht?«
  


  
    Rebus nickte und warf Colwell einen prüfenden Blick zu.
  


  
    »Schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich fang nicht wieder an zu heulen.«
  


  
    »Wer vom Labor war’s, der mit Ihnen gesprochen hat?«, fragte Rebus Gates.
  


  
    »Ray Duff.«
  


  
    »Ray ist keiner von den Schlechtesten«, meinte Rebus.Tatsächlich wusste Rebus verdammt gut, dass Ray Duff der beste Kriminaltechniker war, den sie überhaupt hatten.
  


  
    »Was wetten wir«, sagte Gates, »dass er in diesem Augenblick am Tatort ist und nach Öl sucht?«
  


  
    Rebus nickte und hob den Becher Tee an die Lippen.
  


  
    »Jetzt, wo wir wissen, dass das Opfer wirklich Alexander ist«, sagte Colwell in die Stille hinein, »soll ich das für mich behalten? Ich meine, ist das etwas, wovon die Medien nichts erfahren sollten?«
  


  
    Gates schnaubte lautstark. »Dr. Colwell, wir hätten nicht die geringste Chance, die Sache vor der Presse geheim zu halten. Die Polizei von Lothian und Borders ist so dicht wie ein Sieb – und das Gleiche gilt für dieses Haus.« Er wandte sich zur Tür. »Habe ich recht, Kevin?«, rief er. Sie hörten Schritte, die den Korridor entlang davonschlurften. Gates lächelte und griff nach seinem klingelnden Telefon.
  


  
    Rebus wusste, dass es Siobhan Clarke sein musste, die am Empfang wartete …
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    Nachdem sie Colwell an der Universität abgesetzt hatten, spendierte Rebus Clarke ein Mittagessen. Als er die Einladung aussprach, hatte sie ihn angestarrt und gefragt, ob mit ihm alles in Ordnung sei. Auf sein Nicken hin hatte sie gemeint, dass er dann bestimmt was von ihr wolle.
  


  
    »Wer weiß, wie oft wir noch dazu kommen, wenn ich erst in Rente bin«, hatte er erklärt.
  


  
    Sie gingen in ein Obergeschossbistro auf der West Nicolson Street, wo es als Tagesgericht Wildpastete gab. Serviert wurde sie mit Pommes und Erbsen, und Rebus kippte über das Ganze eine Viertelflasche Steaksoße. Er begnügte sich mit einem halben Pint Deuchars, und vor Betreten des Lokals hatte er es noch geschafft, viermal an seiner Zigarette zu ziehen. Zwischen einzelnen Bissen erzählte er ihr von Ray Duff und fragte, ob in Todorows Wohnung alles in Ordnung sei.
  


  
    »Was meinen Sie, hat jung Colin was mit Phyllida?«, sinnierte Clarke. Detective Constables Phyllida Hawes und Colin Tibbet teilten sich mit Rebus und Clarke den CID-Raum am Gayfield Square. Bis vor kurzem hatten alle vier unter der gestrengen Aufsicht von Detective Inspector Derek Starr gearbeitet, aber Starr hatte sich inzwischen, mit Hinblick auf die weitere Beförderung, auf die er ein Anrecht zu haben glaubte, ins Polizeihauptquartier auf der Fettes Avenue versetzen lassen. Es ging das Gerücht, dass Clarke, sobald Rebus in den Sonnenuntergang geritten wäre, selbst zum Inspector aufrücken und seinen Platz einnehmen würde. Ein Gerücht, dem Clarke keine Bedeutung beimaß.
  


  
    »Warum fragen Sie?« Rebus hob sein Glas und stellte fest, dass es schon fast leer war.
  


  
    »Die scheinen einfach sehr gut miteinander auszukommen.«
  


  
    Rebus starrte sie, wie er hoffte, mit einem Ausdruck schmerzlicher Überraschung an. »Und wir tun das nicht?«
  


  
    »Doch, sicher«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Aber ich glaube, sie hatten schon ein paar Dates miteinander – auch wenn niemand was davon wissen soll.«
  


  
    »Sie meinen also, die beiden könnten genau in diesem Moment im Bett des Toten kuscheln?«
  


  
    Clarke rümpfte bei der Vorstellung die Nase. Dann, einen Moment später: »Mir ist bloß nicht klar, wie ich damit umgehen soll.«
  


  
    »Sie meinen, sobald ich aus dem Weg bin und Sie den Laden schmeißen?« Rebus legte seine Gabel hin und sah sie böse an.
  


  
    »Sie sind doch derjenige, der nichts unerledigt lassen will«, protestierte sie.
  


  
    »Mag sein, aber als Briefkastentante habe ich mich eigentlich nie verstanden.« Er hob wieder sein Glas, nur um feststellen zu müssen, dass er es schon ausgetrunken hatte.
  


  
    »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte sie und ließ es wie ein Friedensangebot klingen. Er schüttelte den Kopf und klopfte sich die Taschen ab.
  


  
    »Was ich jetzt brauche, ist eine Zigarette.« Er fand das Päckchen und stand auf. »Trinken Sie Ihren Kaffee, während ich draußen rauche.«
  


  
    »Was ist mit heute Nachmittag?«
  


  
    Er dachte kurz nach. »Wir kriegen mehr geschafft, wenn wir getrennt marschieren – Sie unterhalten sich wieder mit der Bibliothekarin, ich fahr zur King’s Stables Road.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie in einem Ton, der deutlich zu verstehen gab, dass sie es ganz und gar nicht in Ordnung fand. Rebus blieb noch einen Augenblick stehen, als suchte er nach einer möglichen Erwiderung, schwenkte dann die Zigarette in ihre Richtung und ging zum Ausgang.
  


  
    »Und herzlichen Dank für die Einladung«, sagte sie, sobald er außer Hörweite war.
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    Rebus glaubte zu wissen, warum sie sich keine fünf Minuten unterhalten konnten, ohne sich unterschwellig anzugiften. Es war zwangsläufig eine angespannte Zeit – jetzt, wo er das Schlachtfeld räumte und sie kurz vor der Beförderung stand. Sie hatten so lange zusammengearbeitet – waren fast ebenso lang befreundet – zwangsläufig eine angespannte Zeit.
  


  
    Alle gingen davon aus, dass sie irgendwann miteinander geschlafen hatten, aber sie hätten es nie dazu kommen lassen. Wie hätten sie anschließend noch als Partner zusammenarbeiten können? Es hätte dann alles oder nichts geheißen, und sie liebten beide den Job zu sehr, um zuzulassen, dass ihnen irgendetwas dazwischenkam. Er hatte ihr das Versprechen abgenommen, dass es in seiner letzten Arbeitswoche keine Überraschungspartys geben würde. Ihr gemeinsamer Boss am Gayfield Square hatte sich sogar erboten, eine Feier auszurichten, aber Rebus hatte ihm mit einem Kopfschütteln gedankt.
  


  
    »Sie sind der dienstälteste Beamte im CID«, hatte DCI Macrae argumentiert.
  


  
    »Dann sollten die Leute, die es so lange mit mir ausgehalten haben, den Orden bekommen«, hatte Rebus entgegnet.
  


  
    Das untere Ende der Raeburn Wynd war nach wie vor abgesperrt, aber einer der Anwohner schlüpfte unter dem blauweiß gestreiften Plastikband hindurch, als sähe er nicht ein, dass ein beliebiger Teil von Edinburgh für ihn off limits sein sollte. Den Eindruck gewann Rebus jedenfalls aus der Geste, die der Mann machte, als Ray Duff ihm unwirsch erklärte, dass er gerade einen Tatort betrete. Als Rebus näher kam, schüttelte Duff bekümmert den Kopf.
  


  
    »Gates meinte, ich würde Sie hier finden«, sagte Rebus. Duff verdrehte die Augen.
  


  
    »Und jetzt trampeln Sie mir durch den Tatort!«
  


  
    Rebus verzog als Antwort lediglich den Mund. Duff kauerte neben seinem roten Werkzeugkasten aus dem Baumarkt. Die zahllosen Fächer waren ziehharmonikaartig geöffnet, aber Duff war gerade dabei, sie zu schließen.
  


  
    »Ich hab gedacht, Sie legen schon die Füße hoch«, kommentierte Duff.
  


  
    »Haben Sie nicht.«
  


  
    Duff lachte. »Stimmt.«
  


  
    »Was gefunden?«, fragte Rebus.
  


  
    Duff ließ den Deckel zuschnappen und stand, den Werkzeugkasten in der Hand, auf. »Ich bin die Gasse bis ganz nach oben abgegangen und hab alle Garagen gecheckt. Die Sache ist die – wenn er da oben überfallen worden wäre, hätten wir Blutspuren auf der Straße.« Er stampfte zur Verdeutlichung mit dem Fuß auf.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Das Blut ist woanders, John.« Er bedeutete Rebus, ihm zu folgen, und bog in die King’s Stables Road ein. »Sehen Sie was?«
  


  
    Rebus starrte konzentriert auf das Pflaster und bemerkte die Spritzer. Sie lagen ziemlich weit auseinander. Das Blut hatte seine Farbe weitgehend verloren, war aber noch als solches zu erkennen. »Wieso haben wir das letzte Nacht nicht gesehen?«
  


  
    Duff zuckte die Achseln. Sein Wagen parkte am Straßenrand; er schloss die Tür auf und verstaute seine Kiste.
  


  
    »Wie weit sind Sie der Spur gefolgt?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ich wollte gerade losgehen, als Sie gekommen sind.«
  


  
    »Dann los.«
  


  
    Sie setzten sich in Bewegung, die Augen auf die sporadischen Tropfen gerichtet. »Gehen Sie zur SCRU?«, fragte Duff.
  


  
    »Glauben Sie, die würden mich aufnehmen?« Die SCRU war die Serious Crime Review Unit, die »Einheit für die nochmalige Untersuchung von Kapitalverbrechen«. Sie bestand aus drei pensionierten Detectives, deren Aufgabe es war, sich ungelöste Fälle noch einmal vorzunehmen.
  


  
    »Haben Sie schon von dem Ergebnis gehört, das wir letzte Woche hatten?«, fragte Duff. »DNA von einem verschwitzten Fingerabdruck. Genau die Sache, die bei ›kalten Fällen‹ von Nutzen sein kann. Die DNA-Verstärkung bedeutet, dass wir DNA-Multiples entziffern können.«
  


  
    »Jammerschade, dass ich kein Wort verstehe.«
  


  
    Duff schmunzelte. »Die Welt verändert sich, John. Und zwar so schnell, dass die meisten von uns gar nicht damit Schritt halten können.«
  


  
    »Soll das heißen, dass ich mich verschrotten lassen sollte?«
  


  
    Duff zuckte lediglich die Achseln. Sie waren mittlerweile rund hundert Meter abgegangen und standen jetzt vor einem Parkhaus. Es gab zwei Ausfahrtspuren, jeweils mit einer Schranke.Wenn man den Parkschein bezahlt hatte, zog man ihn durch einen Schlitz, und die Schranke hob sich.
  


  
    »Haben Sie das Opfer identifiziert?«, fragte Duff, während er sich umsah und versuchte, die Blutspur wiederzufinden.
  


  
    »Ein russischer Dichter.«
  


  
    »Fuhr er Auto?«
  


  
    »Er konnte nicht mal eine Glühbirne wechseln, Ray.«
  


  
    »Mit Parkhäusern ist das so eine Sache, John … da liegt immer ein bisschen Öl auf dem Boden.«
  


  
    Rebus hatte gesehen, dass in die Pfosten der Schranken eine Gegensprechanlage integriert war. Er drückte auf den Knopf und wartete. Kurz darauf meldete sich knisternd eine Stimme aus dem Lautsprecher.
  


  
    »Was gibt’s?«
  


  
    »Ob Sie mir vielleicht helfen könnten …?«
  


  
    »Haben Sie sich verlaufen oder was? Hören Sie, Meister, das hier ist ein Parkhaus. Wir tun hier nichts anderes als Autos parken.« Rebus brauchte nur eine Sekunde, um sich zu orientieren.
  


  
    »Sie können mich sehen«, sagte er. Ja, hoch oben in einer Ecke war eine auf die Ausfahrt gerichtete Überwachungskamera montiert. Rebus winkte ihr zu.
  


  
    »Haben Sie Probleme mit Ihrem Auto?«, fragte die Stimme weiter.
  


  
    »Ich bin Polizist«, antwortete Rebus. »Würde gern kurz mit Ihnen reden.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Wo sind Sie?«
  


  
    »Ein Deck höher. Ist es wegen dieses Blechschadens, den ich fabriziert habe?«
  


  
    »Hängt davon ab – haben Sie dabei einen Mann erwischt und getötet?«
  


  
    »Jesus, nein.«
  


  
    »Dann brauchen Sie sich wahrscheinlich keine Sorgen zu machen. Wir sind gleich da.« Rebus wandte sich von der Sprechanlage ab und ging zu Ray Duff, der auf allen vieren unter einen parkenden BMW spähte.
  


  
    »Ich halt nicht viel von diesen neuen Modellen«, erklärte Duff, als er Rebus näher kommen hörte.
  


  
    »Was gefunden?«
  


  
    »Ich glaube, hier unten ist Blut … und nicht zu knapp. Wenn Sie mich fragen, ist hier Endstation.«
  


  
    Rebus ging auf die andere Seite des Fahrzeugs. Der Parkschein auf dem Armaturenbrett zeigte, dass es an dem Vormittag um elf ins Parkhaus gefahren war.
  


  
    »Was ist mit dem nächsten Auto«, sagte Duff, »ist da was drunter?«
  


  
    Rebus spazierte einmal um den großen Lexus herum, konnte aber nichts entdecken, musste also ebenfalls auf alle viere gehen. Ein Stück Schnur oder Draht. Er streckte eine Hand unter das Auto, berührte das Ding mit den Fingerspitzen, zog es schließlich heraus. Rappelte sich wieder hoch und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger.
  


  
    Eine schlichte silberne Halskette.
  


  
    »Ray«, sagte er, »Sie sollten besser Ihre Ausrüstung holen.«
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    Clarke entschied, dass es die Mühe nicht lohnte, extra wieder zur Poetry Library zu fahren, und rief deswegen die Bibliothekarin von Todorows Wohnung aus an, während Hawes und Tibbet sich an die Durchsuchung machten. Clarke hatte kaum die Nummer eingetippt, als Hawes, den Pass des Toten schwenkend, aus dem Schlafzimmer kam.
  


  
    »Unter einer Ecke der Matratze«, sagte Hawes. »Erste Stelle, wo ich nachgeschaut hab.«
  


  
    Clarke nickte bloß und ging hinaus auf den Flur, um ein bisschen ungestörter zu sein.
  


  
    »Miss Thomas?«, sagte sie in ihr Handy. »Detective Sergeant Clarke, tut mir leid, dass ich Sie schon wieder belästigen muss …«
  


  
    Als sie drei Minuten später wieder ins Wohnzimmer trat, hatte sie lediglich zwei Namen: Ja, Abigail Thomas hatte Todorow nach der Lesung ins Pub begleitet, war aber nur im ersten geblieben, weil sie wusste, dass der Dichter erst nach vier bis fünf weiteren Kneipen hinreichend abgefüllt sein würde.
  


  
    »Ich dachte, er ist bei Mr. Riordan in sicheren Händen«, hatte sie Clarke gesagt.
  


  
    »Dem Toningenieur?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sonst war niemand dabei? Keiner von den anderen Dichtern?«
  


  
    »Nur wir drei, und wie gesagt, ich bin nicht lange geblieben …«
  


  
    Colin Tibbet war mit dem Durchstöbern von Schreibtischschubladen und Küchenschränken fertig und kippte gerade das Sofa nach hinten, um festzustellen, ob sich darunter außer Staub noch etwas anderes verbarg. Clarke hob ein Buch vom Fußboden auf. Es war ein Exemplar von Astapowo Blues. Sie hatte zwischendurch kurz über Leo Tolstoi recherchiert und wusste jetzt, dass er in einem Bahnwärterhäuschen gestorben war, nachdem er seine Frau, die sich weigerte, seine asketische Lebensweise mitzumachen, verlassen hatte. Dies half ihr, das letzte Gedicht des Bandes, »Kodex Koda«, und dessen refrainartig wiederkehrendes »ein kalter, geläuterter Tod« ein wenig besser zu verstehen. Todorow hatte offenbar keines der Gedichte in dem Band als fertig angesehen – überall fanden sich handschriftliche Änderungen und Ergänzungen. Sie griff in den Papierkorb und strich eines der zerknüllten Blätter glatt.
  


  
    Großstadtlärm unsichtbar

    Schrei-wütende Luft

    Gestaut wie ein
  


  
    Danach kamen nur noch Pünktchen – hingekritzelte Kringel eigentlich. Auf dem Schreibtisch lag eine Aktenmappe, aber sie war leer. Eine Sammlung von Killer-Sudokus, allesamt gelöst. Kulis und Bleistifte und ein noch unbenutztes Kalligraphieset samt Gebrauchsanweisung. Sie ging hinüber zur Wand, an der der Plan des Edinburgher Busnetzes hing, und zog mit dem Finger einen Strich von der King’s Stables Road zum Buccleuch Place. Er hätte ein Dutzend verschiedene Routen nehmen können. Vielleicht war er auf Kneiptour gewesen, vielleicht hatte er sich auch nur ein bisschen verlaufen. Kein Grund anzunehmen, dass er auf dem Weg nach Haus gewesen war. Er konnte seine Wohnung verlassen und den George Square überquert haben, weiter zur steil abschüssigen Candlemaker Row gegangen und hinunter zum Grassmarket geschlendert sein. Jede Menge Pubs dort, und die King’s Stables Road grad rechts um die Ecke … Ihr Handy klingelte. Auf dem Display: »Rebus«.
  


  
    »Phyl hat seinen Pass gefunden«, teilte sie ihm mit.
  


  
    »Und ich gerade seine Halskette, im Parkhaus auf dem Boden.«
  


  
    »Dann wurde er also dort getötet und dann auf der Gasse abgelegt?«
  


  
    »Der Blutspur nach zu urteilen, ja.«
  


  
    »Oder er ist so weit getorkelt und dann umgekippt.«
  


  
    »Eine weitere Möglichkeit«, räumte Rebus ein. »Die Frage ist nur:Was hatte er im Parkhaus überhaupt zu suchen? Sind Sie in seiner Wohnung?«
  


  
    »Ich wollte gerade eben gehen.«
  


  
    »Bevor Sie’s tun, setzen Sie noch Autoschlüssel und Führerschein auf die Suchliste. Und fragen Sie Scarlett Colwell, ob Todorow Zugang zu einem Auto hatte. Ich bin zwar ziemlich sicher, dass sie nein sagen wird, aber man kann nie wissen …«
  


  
    »Irgendwelche verlassen aussehenden Autos im Parkhaus?«
  


  
    »Gute Idee, Shiv, ich lass das checken. Ich meld mich später noch mal.« Die Verbindung wurde unterbrochen. Clarke musste lächeln, sie hatte Rebus seit Monaten nicht mehr so aufgedreht erlebt und fragte sich – nicht zum ersten Mal -, was, zum Teufel, er mit sich anfangen würde, wenn er die Arbeit nicht mehr hätte.
  


  
    Antwort: sie nerven, höchstwahrscheinlich – täglich anrufen, alles über ihre gerade laufenden Fälle wissen wollen.
  


  
    Da Colwell vergessen hatte, ihr Handy auszuschalten, konnte Clarke sie erreichen.
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, »störe ich Sie bei Ihrem Tutorium?«
  


  
    »Ich musste die Studenten wegschicken.«
  


  
    »Das verstehe ich. Vielleicht sollten Sie für heute Feierabend machen. Es war ein ziemlicher Schock für Sie.«
  


  
    »Und was mach ich dann? Mein Freund ist in London, dann sitz ich ja doch bloß allein in der Wohnung herum.«
  


  
    »Es muss doch jemanden geben, den Sie anrufen könnten.« Clarke schaute auf, als Hawes ins Zimmer zurückkam. Doch diesmal hatte Hawes nichts als ein Achselzucken zu bieten: kein Notizbuch, keine Schlüssel, keine Bankcard. Tibbet hatte auch nicht mehr Erfolg gehabt und saß auf dem Stuhl, stirnrunzelnd, den aufgeschlagenen Astapowo Blues in der Hand. »Wie auch immer«, fuhr Clarke fort, »warum ich anrufe: Hatte Alexander ein Auto?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Konnte er fahren?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich hätte mich jedenfalls bestimmt nicht in ein Auto gesetzt, in dem er am Steuer saß.«
  


  
    Clarke nickte in Richtung der Straßenkarte – passte dazu, dass Todorow mit dem Bus fuhr. »Trotzdem danke«, sagte sie.
  


  
    »Haben Sie mit Abi Thomas gesprochen?«, fragte Colwell unvermittelt.
  


  
    »Sie ist mit ihm ins Pub gegangen.«
  


  
    »Das kann ich mir denken.«
  


  
    »War aber nur im ersten dabei.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Klingt so, als ob Sie das nicht glauben würden, Dr. Colwell.«
  


  
    »Abi Thomas kriegte schon Hitzewallungen, wenn sie bloß Alexanders Gedichte las … jetzt stellen Sie sich mal vor, wie sie sich gefühlt haben muss, wenn sie Seite an Seite mit ihm an einem Ecktisch in einer zwielichtigen Kneipe saß.«
  


  
    »Schön, danke für Ihre Hilfe …« Aber Clarke sprach schon ins Leere. Sie starrte ihr Handy an, merkte dann, dass zwei Augenpaare auf sie gerichtet waren: Hawes und Tibbet.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir hier noch was finden, Siobhan«, meinte Hawes, während ihr Partner ein beipflichtendes Geräusch machte. Er war zwei Fingerbreit kleiner und etliche Fingerbreit weniger intelligent als sie, aber immerhin doch so gescheit, sie reden zu lassen.
  


  
    »Zurück zur Basis?«, schlug Clarke vor und erntete ein begeistertes zweifaches Nicken. »Okay«, sagte sie, »aber gehen Sie zuerst noch einmal durch die Wohnung – und diesmal suchen wir nach Autoschlüsseln oder sonstigen Hinweisen darauf, warum der Tote Parkhäuser frequentiert haben könnte.« Dann nahm sie Tibbet das Buch aus der Hand, tauschte mit ihm den Platz und nahm sich noch einmal die »Kodex Koda« vor, um festzustellen, ob sie etwas übersehen hatte.
  


  [image: 008]


  
    Die Spusi versuchte, den BMW aus der Parkbucht zu schieben, allerdings ohne jeden Erfolg. Dann debattierten sie darüber, ob sie es mit einem Wagenheber versuchen oder gleich einen Abschleppkran anfordern sollten. Der Rest des Parkdecks bot ein Bild emsigen Treibens: Eine Phalanx von Polizisten in weißen Overalls suchte auf allen vieren den Boden nach etwaigen weiteren Spuren ab. Unter ihnen befand sich auch Todd Goodyear. Er grüßte Rebus mit einem Kopfnicken. Der Tatort wurde fotografiert und auf Video aufgezeichnet. Ein weiteres Team war draußen und ging den Weg vom Parkhaus zur Gasse ab. Die Leute von der Spusi bemühten sich, nicht allzu beschämt auszusehen, da sie wohl wussten, dass sie die Blutspur schon in der Nacht hätten entdecken müssen. Wann immer Ray Duff ihnen den Rücken zukehrte, warfen sie ihm böse Blicke zu.
  


  
    Dies war die Situation, als die Besitzerin des BMW, Aktentasche und Einkaufstüten in den Händen, zurückkam. Todd Goodyear wurde aufgefordert, aufzustehen und eine kurze Aussage aufzunehmen.
  


  
    »Und zwar richtig kurz«, betonte Tam Banks, der es nicht erwarten konnte, dass sein Team sich an die Sicherung der Spuren unter dem Wagen machte.
  


  
    Rebus stand neben dem Parkhauswächter. Der Mann war gerade von einem Rundgang durch die übrigen Decks zurückgekehrt. Er hieß Joe Wills, und wer auch immer seine Uniform geschneidert haben mochte, hatte dabei an jemand anders gedacht. Er hatte schon erklärt, dass es schwer sein würde, ein verlassenes Auto von den anderen zu unterscheiden.
  


  
    »Haben Sie durchgehend geöffnet?«, hatte Rebus gefragt.
  


  
    Wills hatte den Kopf geschüttelt. »Um elf wird dichtgemacht.«
  


  
    »Und Sie sehen nicht nach, ob noch irgendwo Autos stehen?«
  


  
    Wills hatte mit einem Achselzucken geantwortet, das schon mehr als nur gleichgültig war. Keine sehr befriedigende Arbeit, hatte Rebus getippt.
  


  
    Jetzt erklärte Wills, er könne nicht sagen, ob einer der fraglichen Einstellplätze über Nacht besetzt gewesen sei.
  


  
    »Wir checken die Nummernschilder einmal alle zwei Wochen«, sagte er.
  


  
    »Dann könnte beispielsweise ein gestohlenes Auto hier vierzehn Tage lang rumstehen, bevor Sie irgendwas merken?«
  


  
    »So wird’s hier gehandhabt.« Der Mann wirkte auf Rebus wie ein Trinker: graue Bartstoppeln, ungewaschenes Haar, rot geränderte Augen.Wahrscheinlich hatte er in seinem Kabuff irgendwo Schnaps versteckt, mit dem er seine Kaffees und Tees aufpeppte.
  


  
    »Wie sind Ihre Arbeitszeiten?«
  


  
    »Sieben bis drei oder drei bis elf. Irgendwie ist mir die Vormittagsschicht lieber. Fünf Tage Dienst, zwei frei; an den Wochenenden arbeiten andere Leute.«
  


  
    Rebus sah auf seine Uhr: zwanzig Minuten bis Schichtwechsel.
  


  
    »Bald übernimmt Ihr Kollege – ist das derselbe, der letzte Nacht hier war?«
  


  
    Wills nickte. »Heißt Gary.«
  


  
    »Sie haben ihn seit gestern nicht gesprochen?«
  


  
    Wills zuckte die Achseln. »Das ist alles, was ich von Gary weiß: wohnt in Shandon, ist Hearts-Fan und hat’ne scharfe Braut.«
  


  
    »Ist doch schon mal was«, murmelte Rebus. Dann: »Gehen wir uns Ihre Videoanlage ansehen.«
  


  
    »Wozu?« Rebus starrte ihn an: Der Mann hatte ganz glasige Augen.
  


  
    »Feststellen, ob auf den Bändern was zu sehen ist.« Als er den Ausdruck auf Wills’ Gesicht bemerkte, wusste Rebus, was gleich kommen würde, ein einzelnes Wort, das zugleich Frage und Echo war.
  


  
    »Bänder …?«
  


  
    Sie gingen trotzdem die Rampe wieder hinauf, auf Parkdeck eins. Wills’ Arbeitsraum war ein Kabuff mit dreckigen Fenstern und einem laufenden Radio. Fünf flimmernde Schwarzweißmonitore, dazu ein sechster, der abgestellt war.
  


  
    »Obergeschoss«, erklärte Wills. »Spinnt zurzeit.«
  


  
    Rebus studierte die übrigen fünf. Die Darstellung war verschwommen; er konnte kein einziges Nummernschild erkennen. Auch die Gestalten auf der unteren Parkebene waren undeutlich. »Wozu soll das eigentlich gut sein?«, konnte er nicht umhin zu fragen.
  


  
    »Die Bosse scheinen der Ansicht zu sein, dass das den Kunden ein Gefühl von Sicherheit gibt.«
  


  
    »Und was davon zu halten ist, kann ja das arme Schwein im Leichenschauhaus bezeugen.« Rebus wandte sich von den Monitoren ab.
  


  
    »Eine der Kameras war früher ziemlich genau auf die Stelle gerichtet«, sagte Wills. »Aber die werden von Zeit zu Zeit verstellt …«
  


  
    »Und Sie bewahren keine Aufzeichnungen auf?«
  


  
    »Der Rekorder hat vor einem Monat den Geist aufgegeben.« Wills deutete mit einem Kopfnicken auf ein staubiges Fach unter den Monitoren. »Nicht dass uns das groß gekümmert hätte. Die Bosse interessiert nur eins: dass keiner hier rauskommt, ohne bezahlt zu haben. Aber das System ist ziemlich idiotensicher, ist nicht oft vorgekommen.« Dann fiel Wills etwas ein. »Da gibt’s eine Treppe vom Obergeschoss runter zur Straße, da ist letztes Jahr einer überfallen worden.«
  


  
    »Aha?«
  


  
    »Danach hab ich denen gesagt, die sollten auch im Treppenhaus eine Kamera installieren, aber es ist nie was passiert.«
  


  
    »Wenigstens haben Sie es versucht.«
  


  
    »Keine Ahnung, warum ich mir überhaupt die Mühe mache … Das war’s sowieso bald mit dem Job. Die sind grad dabei, uns durch einen einzigen Typen zu ersetzen, der mit dem Motorrad ein halbes Dutzend Parkhäuser abfährt.«
  


  
    Rebus sah sich währenddessen im engen Raum um. Wasserkocher und Becher, ein paar zerlesene Taschenbücher und Illustrierte, dazu das Radio – alles auf der Arbeitsfläche gegenüber den Monitoren. Vermutlich kehrten die Parkwächter die meiste Zeit über den Bildschirmen den Rücken. Und warum, zum Teufel, auch nicht? Hungerlohn, Bosse, die lediglich eine ferne Bedrohung darstellten, unsicherer Arbeitsplatz. Ein, zwei Anrufe über die Gegensprechanlage am Tag, Leute, die ihren Parkschein nicht fanden oder kein Kleingeld parat hatten. Es gab einen Ständer mit CDs, Bands, deren Namen Rebus entfernt bekannt vorkamen: Kaiser Chiefs, Razorlight, Killers, Strokes, White Stripes …
  


  
    »Kein CD-Player«, stellte er fest.
  


  
    »Die gehören Gary«, erklärte Wills. »Der hat immer so eins von diesen kleinen Dingern dabei.«
  


  
    »Mit Kopfhörern?«, tippte Rebus und sah, wie Wills nickte. »Echt toll«, murmelte er. »Haben Sie letztes Jahr schon hier gearbeitet, Mr. Wills?«
  


  
    »Nächsten Monat sind’s drei Jahre, dass ich hier bin.«
  


  
    »Und Ihr Kollege?«
  


  
    »Acht, vielleicht neun Monate. Ich hab’s mit seiner Schicht probiert, aber das war nix für mich. Mir ist lieber, wenn ich am Nachmittag und Abend frei hab.«
  


  
    »Um ungestört ein paar zischen zu können?«, erkundigte sich Rebus. Wills’ Miene verhärtete sich, was Rebus ermutigte, ein wenig nachzuhaken. »Schon mal Ärger gehabt, Mr. Wills?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Mit der Polizei.«
  


  
    Wills kratzte sich demonstrativ Schuppen von der Kopfhaut. »Ist lang her«, sagte er schließlich. »Die Bosse wissen Bescheid.«
  


  
    »Schlägerei, ja?«
  


  
    »Diebstahl«, korrigierte ihn Wills. »Aber das ist zwanzig Jahre her.«
  


  
    »Was ist mit Ihrem Auto? Sie meinten vorhin, Sie hätten einen Blechschaden gebaut?«
  


  
    Aber Wills spähte durchs Fenster nach draußen. »Da kommt Gary.« Ein hellfarbenes Auto hatte vor dem Kabuff gehalten, und der Fahrer schloss es jetzt ab.
  


  
    Die Tür flog auf. »Was, zum Teufel, ist unten los, Joe?« Der Parkwächter namens Gary war noch nicht ganz in Uniform. Rebus vermutete, dass die Jacke, zusammen mit einer Sandwichbox, in seiner Plastiktüte steckte. Er war ein paar Jahre jünger als Wills, ein ganzes Stück schlanker und gut fünfzehn Zentimeter größer. Er ließ zwei Zeitungen auf die Arbeitsfläche fallen, weiter kam er nicht hinein – dank Rebus war Platz jetzt Mangelware. Der Mann wand sich aus seinem Mantel: darunter ein blütenweißes Hemd, aber kein Schlips – wahrscheinlich hatte er einen zum Anstecken irgendwo in der Tasche.
  


  
    »Ich bin Detective Inspector Rebus«, stellte Rebus sich vor. »Letzte Nacht wurde ein Mann brutal zusammengeschlagen.«
  


  
    »Auf Ebene null«, fügte Wills hinzu.
  


  
    »Ist er tot?«, fragte der Neuankömmling mit aufgerissenen Augen. Wills zog sich den Daumen quer über die Gurgel und machte dazu das entsprechende Geräusch. »Verdammter Mist. Weiß Sensenmännchen schon Bescheid?«
  


  
    Wills schüttelte den Kopf und sah, dass Rebus eine Erklärung erwartete. »So nennen wir einen der Bosse«, sagte er. »Bossin eigentlich. Sie ist die Einzige, die wir überhaupt zu sehen kriegen. Trägt immer einen langen schwarzen Mantel mit einer spitzen Kapuze.«
  


  
    Daher also der Name. Rebus nickte. »Ich brauche Ihre Aussage«, erklärte er dem Neuankömmling. Wills schien es plötzlich sehr eilig zu haben, sammelte seine Habseligkeiten zusammen und stopfte sie in eine Einkaufstüte.
  


  
    »Ist während deiner Schicht passiert, Gary«, sagte er und schnalzte mit der Zunge. »Sensenmännchen wird gar nicht erfreut sein.«
  


  
    »Na, das ist ja ein Ding.« Gary hatte das Kabuff wieder verlassen, damit Wills den Raum verlassen konnte. Rebus, der frische Luft brauchte, ging ebenfalls nach draußen.
  


  
    »Wir unterhalten uns noch!«, rief er der sich entfernenden Gestalt nach. Wills winkte zum Abschied, ohne sich umzudrehen. Rebus richtete seine Aufmerksamkeit auf Gary. Man hätte ihn »schlaksig« nennen können. Er ließ die Schultern hängen, als wäre ihm seine Körpergröße peinlich. Ein langes Gesicht mit einem kantigen Unterkiefer und ausgeprägten Jochbeinen, dazu eine dunkle Mähne. Du solltest mit einer Band auf der Bühne stehen, hätte Rebus fast laut gesagt, nicht in diesem aussichtslosen Job stecken. Aber vielleicht war das für Gary ganz o.k. Gut sah er schon aus, was seine »scharfe Braut« erklärte. Andererseits konnte Rebus nicht einschätzen, wie hoch Joe Wills’ ästhetische Maßstäbe sein mochten …
  


  
    Zwanzig Minuten später war er nicht viel schlauer als zuvor: vollständiger Name Gary Walsh; kleine Wohnung in Shandon; seit neun Monaten im Parkhaus beschäftigt; hatte es vorher als Taxifahrer versucht, war aber nicht gern nachts gefahren; hatte vergangenen Abend nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört.
  


  
    »Was passiert um elf?«, hatte Rebus gefragt.
  


  
    »Da machen wir den Laden dicht – an Ein- und Ausfahrt werden Metallrollläden runtergelassen.«
  


  
    »Dann kann niemand mehr rein oder raus?« Walsh hatte den Kopf geschüttelt. »Sie vergewissern sich, dass niemand eingeschlossen ist?« Ein Nicken. »Parkten auf Ebene null noch irgendwelche Autos?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Parken Sie immer hier neben dem Wärterhäuschen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber raus fahren Sie immer auf Parkebene null?« Wieder ein Nicken. »Und Sie haben nichts gesehen?«
  


  
    »Auch nichts gehört.«
  


  
    »Auf dem Boden musste Blut sein.«
  


  
    Ein Achselzucken.
  


  
    »Sie hören gern Musik, Mr. Walsh.«
  


  
    »Und wie.«
  


  
    »Machen es sich auf Ihrem Stuhl bequem, die Füße hoch, Kopfhörer auf, Augen zu … Prima Wächter, kann man nur sagen.«
  


  
    Rebus hatte sich wieder den Monitoren zugewandt, ohne Walshs bitterbösem Blick Beachtung zu schenken. Ebene null wurde von zwei Kameras überwacht. Die eine war an der Ausfahrtschranke befestigt, die andere in die entgegengesetzte Ecke gerichtet. Da hätte schon ein Kamerahandy bessere Bilder geliefert.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht besser helfen kann«, hatte Walsh gesagt, ohne sich im Mindesten zu bemühen, es glaubhaft klingen zu lassen. »Wer war der Mann eigentlich?«
  


  
    »Ein russischer Dichter namens Todorow.«
  


  
    Walsh hatte einen Augenblick lang nachgedacht. »Ich lese nie Gedichte.«
  


  
    »Willkommen im Klub«, hatte Rebus erwidert. »Aber dass eines klar ist – die Warteliste ist lang …«
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    Die CR Studios nahmen das Obergeschoss eines umgebauten Lagerhauses gleich bei der Constitution Street ein. Als Clarke Charles Riordans schwammige, schwitzige Hand schüttelte, hatte sie das Gefühl, dass auf ihrer eigenen Handfläche ein Feuchtigkeitsfilm zurückblieb, der sich durch noch so viel Reiben nicht entfernen lassen würde. An der Rechten trug er mehrere Ringe, dafür keine an der Linken, und an seinem Handgelenk schlackerte eine klobige goldene Armbanduhr. In den Achselhöhlen seines mauvefarbenen Hemdes waren Schweißflecken zu sehen. Aus den hochgekrempelten Ärmeln ragten von einem dichten schwarzen Pelz bedeckte Unterarme hervor. An der Art, wie er sich bewegte, merkte Clarke, dass Riordan einen sehr beschäftigten Eindruck zu erwecken versuchte. Am Schreibtisch direkt neben der Tür saß eine Empfangsdame, und weiter hinten drückte ein Tontechniker auf irgendwelchen Knöpfen an einem Mischpult herum und starrte dabei auf einen Monitor, auf dem Wellenformen zu sehen waren.
  


  
    »Das Reich des Schalls«, sagte Riordan.
  


  
    »Eindrucksvoll«, räumte Clarke ein. Durch ein Fenster entdeckte sie zwei Aufnahmekabinen, in denen sich allerdings niemand aufzuhalten schien. »Aber für eine Band schon ein bisschen eng.«
  


  
    »Für Singer/Songwriter reicht’s«, meinte Riordan. »Sie wissen schon – ein Mann und seine Gitarre. Aber unser Ding ist eigentlich das gesprochene Wort: Radio-Werbespots, Hörbücher, Voice-overs für TV-Produktionen …«
  


  
    Ein ziemlich spezialisiertes Reich, konnte Clarke nicht umhin zu denken. Sie fragte, ob es ein Büro gebe, wo sie sich unterhalten könnten, aber Riordan breitete lediglich die Arme aus.
  


  
    Ein spezialisiertes kleines Reich.
  


  
    »Tja«, begann sie, »wie ich schon am Telefon sagte -«
  


  
    »Ich weiß!«, platzte Riordan heraus. »Ich kann gar nicht glauben, dass er tot ist!«
  


  
    Weder die Empfangsdame noch der Tontechniker zeigten irgendeine Reaktion; Riordan hatte sie offensichtlich, kaum dass er aufgelegt hatte, ins Bild gesetzt.
  


  
    »Wir versuchen, Mr. Todorows letzte Stunden zu rekonstruieren.« Clarke hatte um des Effekts willen ihr Notizbuch aufgeschlagen. »Soweit ich weiß, waren Sie vorletzten Abend noch mit ihm was trinken.«
  


  
    »Ich war sogar danach noch einmal mit ihm zusammen, Schätzchen.« Es klang geradezu, als würde sich Riordan mit dieser Tatsache brüsten. Er hatte bislang eine Sonnenbrille getragen, die er jetzt abnahm, so dass seine großen, dunkel geränderten Augen sichtbar wurden. »Ich hab ihn zu einem Curry eingeladen.«
  


  
    »Gestern Abend?« Der Mann nickte. »Wo war das?«
  


  
    »West Maitland Street. Wir hatten in der Nähe vom Haymarket ein paar Bierchen getrunken. Den Tag über war er in Glasgow gewesen.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, warum?«
  


  
    »Wollte sich einfach den Ort ansehen. Er versuchte, den Unterschied zwischen den zwei Städten herauszufinden, in der Hoffnung, dass es ihm helfen würde, Schottland als Ganzes zu begreifen – na, viel Glück dabei! Ich hab fast mein ganzes Leben hier verbracht und blick immer noch nicht durch.« Riordan schüttelte langsam den Kopf. »Er hat versucht, es mir zu erklären – mir seine Theorie über uns Schotten zu erklären -, aber das ging mir zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus.«
  


  
    Clarke beobachtete, dass Empfangsdame und Tontechniker einen Blick tauschten, und schloss daraus, dass sie das von ihrem Boss kaum anders kannten.
  


  
    »Dann hatte er also den Tag in Glasgow verbracht«, kehrte sie zum Thema zurück. »Um wie viel Uhr haben Sie sich getroffen?«
  


  
    »Gegen acht. Er hatte gewartet, bis die Rushhour vorbei war, wegen der billigeren Tickets. Ich hab ihn am Zug abgeholt, und dann sind wir durch ein paar Pubs gezogen.Waren für ihn nicht die ersten Drinks des Tages.«
  


  
    »Sie meinen, er war betrunken?«
  


  
    »Er war gesprächig. Die Sache bei Alex war, dass Alkohol den Intellektuellen in ihm zum Vorschein brachte. Blöd, denn wenn man selber ebenfalls trank, kam man schon bald nicht mehr mit.«
  


  
    »Was passierte nach dem Curry?«
  


  
    »Nicht viel. Ich musste langsam nach Haus. Er meinte, er hätte noch Durst. So wie ich ihn kenne, dürfte er ins Mather’s gegangen sein.«
  


  
    »Auf der Queensferry Road?«
  


  
    »Aber genauso gut könnte er auch im Caledonian Hotel gelandet sein.«
  


  
    Womit sich Todorow am westlichen Ende der Princes Street befunden hätte, gerade mal einen Steinwurf von der King’s Stables Road entfernt.
  


  
    »Um wie viel Uhr war das?«
  


  
    »Dürfte so gegen zehn gewesen sein.«
  


  
    »In der Scottish Poetry Library hieß es, dass Sie Mr.Todorows Lesung aufgezeichnet haben.«
  


  
    »Das stimmt. Ich hab schon eine Menge Dichter gemacht.«
  


  
    »Charlie hat schon von allem eine Menge gemacht«, fügte der Tontechniker hinzu. Riordan lachte nervös.
  


  
    »Er meint mein kleines Projekt … Ich bin dabei, eine Art ›akustisches Porträt‹ von Edinburgh zusammenzustellen.Von Dichterlesungen bis hin zu Kneipenunterhaltungen, dann Straßengeräusche, das Murmeln des Water of Leith bei Sonnenaufgang, grölende Fans in Fußballstadien, Verkehrslärm auf der Princes Street, der Strand von Portobello, Hunde, die in der Hermitage ausgeführt werden … Hunderte von Stunden Tonmaterial.«
  


  
    »Eher Tausende«, korrigierte ihn der Tontechniker.
  


  
    Clarke versuchte, sich nicht vom Thema abbringen zu lassen. »Hatten Sie schon vorher mit Mr. Todorow zu tun gehabt?«
  


  
    »Ich hatte schon einen anderen Auftritt von ihm, in einem Café, aufgezeichnet.«
  


  
    »In welchem?«
  


  
    Riordan zuckte die Achseln. »War von einem Buchladen namens Word Power organisiert.«
  


  
    Clarke hatte das Geschäft erst am frühen Nachmittag gesehen, es lag direkt gegenüber dem Lokal, in dem sie mit Rebus beim Mittagessen gewesen war. Sie erinnerte sich an einen Vers aus einem von Todorows Gedichten – Nichts fügt sich zusammen -, und stellte wieder einmal fest, dass der Mann sich gewaltig irrte.
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Vor drei Wochen. Auch an dem Abend sind wir anschließend was trinken gegangen.«
  


  
    Clarke klopfte mit dem Stift auf ihr Notizbuch. »Haben Sie eine Rechnung von dem Restaurant?«
  


  
    »Wahrscheinlich.« Riordan griff in die Tasche und zog eine Brieftasche hervor.
  


  
    »Erste Sichtung in diesem Jahr«, warf der Tontechniker ein, was die Empfangsdame mit einem Lachen quittierte. Sie hatte sich einen Stift zwischen die Zähne geklemmt und spielte damit herum. Clarke gelangte jetzt zu dem Schluss, dass die beiden was miteinander hatten, ob ihr Arbeitgeber nun davon wusste oder nicht. Riordan hielt einen Packen Quittungen in der Hand.
  


  
    »Apropos«, murmelte er, »muss dem Steuerberater bei Gelegenheit ein paar Unterlagen schicken … Ah ja, hier.« Er reichte Clarke einen Kassenbon. »Dürfte ich fragen, warum Sie den brauchen?«
  


  
    »Weil darauf die Uhrzeit steht, zu der Sie die Rechnung bekommen haben, Sir. Einundzwanzig Uhr achtundvierzig – ziemlich genau, wie Sie gesagt haben.« Clarke steckte den Bon hinten in ihr Notizbuch.
  


  
    »Eine Frage, die Sie nicht gestellt haben«, sagte Riordan in süffisantem Ton. »Warum haben wir uns überhaupt getroffen?«
  


  
    »Also gut … warum?«
  


  
    »Alex wollte eine Kopie von seinem Gig. Er hatte wohl den Eindruck, dass er gut gelaufen war.«
  


  
    Clarke dachte an Todorows Wohnung. »Bat er um ein bestimmtes Format?«
  


  
    »Ich hab die Sache auf CD gebrannt.«
  


  
    »Er besaß gar keinen CD-Player.«
  


  
    Riordan zuckte die Achseln. »Aber viele andere Leute schon.«
  


  
    Was durchaus stimmte, aber die CD war nirgendwo aufgetaucht, hatte der Täter wohl wie die übrigen Sachen mitgenommen …
  


  
    »Könnten Sie mir ebenfalls eine Kopie ziehen, Mr. Riordan?«, fragte Clarke.
  


  
    »Was würde sie Ihnen nützen?«
  


  
    »Ich weiß auch nicht, aber ich würde ihn gern, sagen wir, in seinem Element hören.«
  


  
    »Das Original hab ich zu Hause, in meinem Privatstudio. Ich könnte Ihnen die CD bis morgen brennen.«
  


  
    »Ich arbeite am Gayfield Square – meinen Sie, jemand könnte sie da einwerfen?«
  


  
    »Ich schick eins der Kinder vorbei«, versprach Riordan mit einem Blick auf Tontechniker und Empfangsdame.
  


  
    »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Clarke.
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    Als das Rauchen in öffentlichen Räumen vergangenen März verboten worden war, hatte Rebus für Lokale wie die Oxford Bar – traditionelle Pubs, in denen so elementare Grundbedürfnisse wie ein Pint Bier, eine Kippe, Pferderennen im Fernsehen und eine Hotline zum nächsten Buchmacher befriedigt wurden – schwarzgesehen. Doch die meisten seiner Stammkneipen hatten überlebt. Allerdings hatten sich die Raucher erwartungsgemäß zu störrischen kleinen Gangs zusammengerottet, die sich in Abständen draußen vor der Tür versammelten und Geschichten und Klatsch austauschten. An dem Abend drehte sich das Gespräch um die üblichen Themen: Jemand äußerte seine Meinung über eine neu eröffnete Tapas-Bar, während die Frau neben ihm wissen wollte, wann die beste Zeit sei, um bei IKEA in Ruhe einzukaufen; ein Pfeifenraucher plädierte für die vollständige Unabhängigkeit Schottlands, während sein hörbar englischer Nachbar witzelte, dass der Süden nur zu froh über die Trennung wäre – »und ohne einen Penny Unterhalt!«.
  


  
    »Das Nordseeöl ist der einzige Unterhalt, den wir brauchen werden«, sagte der Pfeifenraucher.
  


  
    »Das wird schon jetzt weniger. In zwanzig Jahren kommt ihr ja doch wieder angekrochen.«
  


  
    »In zwanzig Jahren sind wir Norwegen.«
  


  
    »Entweder das, oder Albanien.«
  


  
    »Die Sache ist doch die«, unterbrach ein anderer Raucher, »wenn Labour ihre schottischen Sitze in Westminster verlieren würde, hätte sie südlich der Grenze nie wieder was zu melden.«
  


  
    »Da ist was dran«, meinte der Engländer.
  


  
    »Direkt nach Ladenöffnung oder kurz vor Ladenschluss?«, fragte die Frau weiter.
  


  
    »So Tintenfischstückchen und Tomate«, erklärte ihr Nachbar. »Nicht schlecht, wenn man erst auf den Geschmack gekommen ist …«
  


  
    Rebus trat seine Zigarette aus und ging wieder hinein. Die Getränke warteten samt seinem Wechselgeld auf ihn. Colin Tibbet war aus dem Nebenraum an den Tresen getreten, um ihm tragen zu helfen.
  


  
    »Sie können ruhig den Schlips abnehmen«, spöttelte Rebus. »Wir sind nicht im Büro.«
  


  
    Tibbet lächelte, sagte aber nichts. Rebus steckte das Wechselgeld ein und stemmte die zwei Gläser. Es gefiel ihm, dass Phyllida Hawes ihr Bier pintweise trank. Tibbet hielt sich an O-Saft, während Clarke bei ihrem Weißwein blieb. Sie saßen am Tisch ganz hinten. Clarke hatte ihr Notizbuch vor sich liegen. Hawes prostete Rebus mit ihrem frischen Pint wortlos zu. Er quetschte sich wieder auf seinen Stuhl.
  


  
    »Am Tresen hat’s länger gedauert, als ich dachte«, sagte er in entschuldigendem Ton.
  


  
    »Dafür hat’s für eine schnelle Kippe gereicht«, spöttelte Clarke. Er beschloss, sie zu ignorieren.
  


  
    »Also, was haben wir?«, fragte er stattdessen.
  


  
    Nun, sie hatten einen Abriss der letzten zwei bis drei Stunden von Todorows Leben. Sie hatten eine immer länger werdende Liste von Dingen, die man beim Toten nicht gefunden hatte – weil sie ihm vermutlich abgenommen worden waren. Sie hatten einen neuen Tatort, das Parkhaus.
  


  
    »Spricht irgendwas dafür«, meldete sich Tibbet zu Wort, »dass wir es nicht lediglich mit einem besonders brutalen Raubüberfall zu tun haben?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, meinte Clarke, aber dann fing sie Rebus’ Blick auf. Irgendetwas stimmte nicht; es war nur ein Gefühl, aber auch Clarke spürte das: Es stimmte einfach irgendetwas nicht. Sein Handy, das er vor sich auf den Tisch gelegt hatte, fing an zu vibrieren. Er griff danach und entfernte sich vom Tisch, zum einen in der Hoffnung auf einen besseren Empfang, zum anderen, um dem Stimmengewirr zu entkommen. Sie waren im Nebenzimmer nicht allein: Drei Touristen saßen irritiert in einer Ecke und verrieten erheblich zu viel Interesse an den verschiedenen Artefakten und Werbeplakaten an den Wänden. Zwei Männer in Geschäftsanzügen steckten an einem anderen Tisch die Köpfe zusammen und stritten sich nahezu lautlos über etwas. Im Fernsehen lief eine Quizsendung.
  


  
    »Wir sollten uns als Viererteam anmelden«, sagte Tibbet. Hawes fragte, wovon er redete. »Das Hauptquartier veranstaltet eine Woche vor Weihnachten ein Pubquiz«, erklärte er.
  


  
    »Bis dahin«, erinnerte ihn Clarke, »werden wir lediglich ein Dreierteam sein.«
  


  
    »Schon was über die Beförderung gehört?«, fragte Hawes sie. Clarke schüttelte den Kopf. »Lassen sich ja Zeit«, schob Hawes nach; Salz in die Wunde. Rebus kam an den Tisch zurück.
  


  
    »Äußerst merkwürdig«, sagte er, während er sich wieder setzte. »Das war Howdenhall mit einer Neuigkeit. Untersuchungen haben ergeben, dass unser russischer Dichter irgendwann im Lauf des Tages ejakuliert hatte. Offenbar Flecken in der Unterhose.«
  


  
    »Vielleicht war er in Glasgow zum Schuss gekommen«, spekulierte Clarke.
  


  
    »Vielleicht«, pflichtete Rebus ihr bei.
  


  
    »Bei diesem Typ vom Tonstudio?«, schlug Hawes vor.
  


  
    »Todorow hatte eine Frau«, erklärte Clarke.
  


  
    »Bei Dichtern kann man allerdings nie wissen«, fügte Rebus hinzu. »Könnte natürlich auch irgendwann nach dem Curry passiert sein.«
  


  
    »Wann auch immer – bis hin zu dem Augenblick, als er überfallen wurde.« Clarke und Rebus tauschten wieder einen Blick.
  


  
    Tibbet rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Oder es könnte auch … Sie wissen schon.« Er räusperte sich und bekam einen roten Kopf.
  


  
    »Was?«, fragte Clarke.
  


  
    »Sie wissen schon«, wiederholte Tibbet.
  


  
    »Ich glaube, Colin meint Masturbation«, warf Hawes ein. Tibbets Miene drückte pure Dankbarkeit aus.
  


  
    »John?« Es war der Barmann. Rebus drehte sich zu ihm um. »Ich dachte, das würde Sie vielleicht interessieren.« Er hielt eine Zeitung in die Höhe. Es war die Spätausgabe der Evening News. Die Schlagzeile lautete TOD EINES DICHTERS, und darunter stand in Fettdruck: »Der Einzelgänger, der ›Njet!‹ zu sagen wagte«. Und ein Archivfoto von Alexander Todorow. Der Dichter stand in den Princes Street Gardens, vor dem Hintergrund der bedrohlich aufragenden Burg. Um den Hals hatte er einen Tartanschal geschlungen; war wahrscheinlich sein allererster Tag in Schottland gewesen. Ein Mann, der nur noch zwei Monate zu leben hatte.
  


  
    »Die Katze ist aus dem Sack«, sagte Rebus und nahm die Zeitung, die ihm hingehalten wurde. Dann, allgemein an die Tischrunde gerichtet, für den Fall, dass jemand es wusste: »Zählt das als Metapher?«
  


  


  
    Dritter Tag
  


  
    Freitag, 17. November 2006
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    Im CID-Büro der Polizeiwache Gayfield Square roch es komisch. Besonders oft machte sich das im Hochsommer bemerkbar, aber dieses Jahr schien sich der Geruch überhaupt nicht verflüchtigen zu wollen. Er verschwand für ein paar Tage oder Wochen, um sich dann eines Morgens wieder einzustellen. Es hatte immer wieder Beschwerden gegeben, und die Schottische Polizeigewerkschaft drohte mit einem Streik. Man hatte Fußböden aufgestemmt und Abflussrohre überprüft, Rattenfallen aufgestellt, aber ohne jedes Ergebnis.
  


  
    »Riecht nach Tod«, sagten die älteren Beamten. Rebus wusste, was sie meinten: Von Zeit zu Zeit wurde eine Leiche entdeckt, die in einer Doppelhaushälfte aus den Sechzigern im Sessel vor sich hin verweste, oder aus dem Hafen von Leith ein Aufgeweichter gefischt. Im Leichenschauhaus gab es für solche Fundstücke einen besonderen Raum, und die Sektionsgehilfen hatten ein Radio auf den Fußboden gestellt, das man auf Wunsch einschalten konnte: »Lenkt ein bisschen vom Gestank ab.«
  


  
    Am Gayfield Square bestand die Lösung darin, sämtliche Fenster aufzureißen, wodurch die Raumtemperatur schlagartig absank. Das vom CID-Raum durch eine Glastür abgetrennte Büro von Detective Chief Inspector James Macrae ähnelte einem begehbaren Kühlschrank. An diesem Morgen hatte Macrae Weitblick verraten und von seinem Haus in Blackhall ein Elektroöfchen mitgebracht. Rebus hatte irgendwo gelesen, dass in Blackhall die reichsten Einwohner von Edinburgh lebten. Konnte man sich gar nicht so richtig vorstellen: Bungalows, so weit das Auge reichte. Eigentumswohnungen in Barnton und der New Town kosteten Millionen. Andererseits erklärte das ja vielleicht gerade, warum die Leute, die darin wohnten, nicht so reich waren wie die in Bungalowland.
  


  
    Macrae hatte das Heizöfchen angeschlossen und eingeschaltet, aber es stand direkt neben seinem Schreibtisch, so dass seine Wärme auch keinen Schritt weiter darüber hinausreichte. Phyllida Hawes war schon so nah herangerückt, dass sie beinah auf Macraes Schoß saß – was der DCI mit einem finsteren Blick zur Kenntnis nahm.
  


  
    »Schön«, knurrte er und verschränkte die Hände wie zu einem zornigen Gebet, »Fortschrittsbericht.« Aber bevor Rebus anfangen konnte, erkannte Macrae ein Problem. »Colin, schließen Sie bitte die Tür. Dass das bisschen Wärme im Raum bleibt.«
  


  
    »Wird ein wenig eng, Sir«, bemerkte Tibbet. Er stand in der offenen Tür, und was er sagte, stimmte: Mit Macrae, Rebus, Clarke und Hawes im Raum blieb wirklich kaum noch Platz für ihn übrig.
  


  
    »Dann gehen Sie wieder an Ihren Schreibtisch«, erwiderte Macrae. »Phyllida kann bestimmt auch in Ihrem Namen Bericht erstatten.«
  


  
    Genau das durfte er aber nicht zulassen: Wenn Clarke zum DI aufrückte, würde eine Detective-Sergeant-Stelle frei werden, wodurch Hawes und Tibbet nicht mehr lediglich Partner, sondern auch Konkurrenten gewesen wären. Er zog den Bauch ein und schaffte es, die Tür hinter sich zu schließen.
  


  
    »Fortschrittsbericht«, wiederholte Macrae. Dann aber klingelte sein Telefon, und er nahm knurrend ab. Rebus machte sich Gedanken über den Blutdruck seines Vorgesetzten. Seiner war auch nicht gerade berühmt, aber Macraes Gesicht sah chronisch braunrot aus, und obwohl er ein paar Jahre jünger als Rebus war, hatte er kaum noch Haare auf dem Kopf.Wie Rebus’ Arzt bei seinem letzten Check-up gemeint hatte: »Sie haben eine lange Glückssträhne gehabt, John, aber irgendwann ist jede Strähne zu Ende.«
  


  
    Macrae grunzte lediglich ein paarmal in die Sprechmuschel und legte dann wieder auf. Er richtete die Augen auf Rebus. »Jemand vom russischen Konsulat an der Pforte.«
  


  
    »Ich hatte mich schon gefragt, wann die endlich aufkreuzen würden«, sagte Rebus. »Darum sollten Siobhan und ich uns kümmern, Sir. In der Zwischenzeit können Phyl und Colin Ihnen alles erzählen, was Sie wissen möchten – wir haben gestern Abend Kriegsrat gehalten.«
  


  
    Macrae nickte, und Rebus wandte sich zu Clarke.
  


  
    »Einen der Vernehmungsräume?«, schlug er vor.
  


  
    »Hatte ich auch gedacht.« Sie verließen das Büro des DCI und durchquerten den CID-Raum. An den Wandtafeln hing noch nichts. Im Laufe des Tages würden Tatortfotos, Namenlisten, zu erledigende Aufgaben und Zeitpläne angepinnt werden. Bei manchen Fällen richtete man direkt am Tatort eine provisorische Zentrale ein und arbeitete von dort aus. Diesmal aber hätte Rebus keinen rechten Sinn darin gesehen. Sie würden an der Ausfahrt des Parkhauses Plakate anbringen, auf denen die Öffentlichkeit um Mithilfe gebeten wurde, und vielleicht Hawes und Tibbet oder ein paar Uniformierte dazu abstellen, entsprechende Flugblätter hinter Scheibenwischer zu stecken. Aber ihre Operationsbasis würde dieser große, kalte Raum sein. Clarke warf einen Blick zurück in Macraes Büro. Hawes und Tibbet schienen darum zu wetteifern, wer dem Chef die interessantesten Informationen liefern konnte.
  


  
    »Jeder, der das sieht, würde denken«, meinte Rebus, »dass da eine DS-Stelle versteigert wird. Auf wen von beiden würden Sie setzen?«
  


  
    »Phyl hat mehr Dienstjahre drauf«, antwortete Clarke. »Sie führt ohne Frage im Rennen. Wenn Colin den Job kriegen sollte, schmeißt sie, glaub ich, alles hin.«
  


  
    Rebus nickte zustimmend. »Welcher Vernehmungsraum?«, fragte er.
  


  
    »Ich mag Nummer drei.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Schmuddliger und zerkratzter Tisch, Graffiti an den Wänden … das ist genau die Art Zimmer, in die man kommt, wenn man was ausgefressen hat.«
  


  
    Rebus quittierte ihre Argumentation mit einem Lächeln. Selbst für ein blütenreines Gewissen war VR 3 eine verstörende Erfahrung.
  


  
    »Korrekt«, sagte er.
  


  
    Der Konsularbeamte hieß Nikolai Stachow. Er stellte sich mit einem zurückhaltenden Lächeln vor. Er hatte ein jugendliches, glattes Gesicht, und das gescheitelte hellbraune Haar ließ ihn noch jungenhafter erscheinen. Aber er war gut eins achtzig groß und breitschultrig und trug einen dreiviertellangen schwarzen Wollmantel mit Gürtel und hochgeschlagenem Kragen. Aus einer Tasche lugte ein Paar schwarzlederner Handschuhe – Fäustlinge genau genommen, stellte Rebus fest, glatt und abgerundet, wo die Finger hätten sein sollen. Hat deine Mami dich eingekleidet?, hätte er am liebsten gefragt. Er verkniff es sich und schüttelte Stachow die Hand.
  


  
    »Unser Beileid wegen Mr. Todorow«, sagte Clarke und reichte dem Russen ihrerseits die Hand. Er begrüßte sie mit einer kleinen Verbeugung.
  


  
    »Mein Konsulat«, begann Stachow, »möchte sichergehen, dass alles zur Ergreifung und Bestrafung des Täters Notwendige unternommen wird.«
  


  
    Rebus nickte langsam. »Wir dachten, wir würden uns in einem der Vernehmungsräume ungestörter unterhalten können …«
  


  
    Sie führten den jungen Russen den Korridor entlang und blieben vor der dritten Tür stehen. Sie war nicht abgeschlossen. Rebus öffnete sie und forderte Clarke und Stachow mit einer Geste auf einzutreten. Dann verschob er die Blende an der Tür, so dass auf dem Schild jetzt statt »Frei« »Besetzt« zu lesen war.
  


  
    »Nehmen Sie Platz«, sagte er. Stachow blickte sich im Raum um, während er sich auf einen Stuhl niederließ. Er war im Begriff, die Hände auf den Tisch zu legen, überlegte es sich dann aber anders und behielt sie lieber bei sich. Clarke hatte sich ihm gegenüber hingesetzt, während Rebus sich lediglich mit verschränkten Armen an die Wand lehnte. »Was können Sie uns also über Alexander Todorow erzählen?«, fragte er.
  


  
    »Inspector, ich bin hierhergekommen, um mich zu vergewissern, dass alles Nötige geschieht, und um dem Protokoll Genüge zu tun. Aber Sie wissen sicher, dass ich als Diplomat nicht verpflichtet bin, Ihnen irgendwelche Fragen zu beantworten.«
  


  
    »Weil Sie Immunität genießen«, räumte Rebus ein. »Wir hatten lediglich angenommen, dass Sie den Wunsch verspüren würden, uns in jeder nur möglichen Weise zu unterstützen. Der Ermordete war schließlich ein Landsmann von Ihnen, und dazu ein ziemlich prominenter.« Er bemühte sich, gekränkt zu klingen.
  


  
    »Natürlich, natürlich, das steht ganz außer Frage.« Stachow drehte den Kopf dauernd hin und her beim Versuch, beide Polizisten anzusprechen.
  


  
    »Gut«, sagte Clarke. »Dann werden Sie es uns nicht übelnehmen, wenn wir Sie fragen, wie groß der Dorn namens Todorow in Ihrem Auge war.«
  


  
    »Dorn?« Es war schwer zu sagen, inwieweit Stachow tatsächlich Schwierigkeiten mit dem Verstehen der Metapher hatte.
  


  
    »Wie peinlich es für Sie war«, formulierte Clarke die Frage neu, »dass sich ein prominenter dichtender Dissident in Edinburgh aufhielt?«
  


  
    »Es war überhaupt nicht peinlich.«
  


  
    »Sie haben also seine Ankunft begrüßt?«, stellte sich Clarke dumm. »Gab es seinetwegen einen Empfang im Konsulat? Er war ja wegen des Nobelpreises im Gespräch … das muss Sie doch stolz gemacht haben!«
  


  
    »Im heutigen Russland ist der Nobelpreis nichts so Besonderes.«
  


  
    »Mr.Todorow hatte in letzter Zeit ein paar öffentliche Auftritte gehabt … haben Sie sie zufällig besucht?«
  


  
    »Ich hatte anderweitige Verpflichtungen.«
  


  
    »Ist sonst jemand vom Konsulat -«
  


  
    Aber Stachow hielt es jetzt für nötig zu unterbrechen. »Ich begreife nicht, welche Relevanz das für Ihre Ermittlungen haben sollte. Tatsächlich könnte man Ihre Fragen als bloße Vernebelungstaktik auslegen. Ob uns Alexander Todorows Anwesenheit in Edinburgh genehm war, spielt nicht die geringste Rolle. Er wurde in Ihrer Stadt, Ihrem Land ermordet. Edinburgh sind ethnische und religiöse Spannungen keineswegs unbekannt – polnische Arbeiter sehen sich immer wieder Übergriffen ausgesetzt. Das falsche Fußball-T-Shirt zu tragen kann schon eine ausreichende Provokation darstellen.«
  


  
    Rebus warf Clarke einen Blick zu. »So viel zum Thema Vernebelungstaktik …«
  


  
    »Ich sage die Wahrheit.« Stachows Stimme begann allmählich zu zittern, und er nahm sich gewaltig zusammen. »Mein Konsulat, Inspector, möchte bezüglich der weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten werden. Das wird uns am Ende die Möglichkeit geben, Moskau darüber zu informieren, dass Sie Ihre Ermittlungen gründlich und unvoreingenommen durchgeführt haben, was Moskau wiederum gestatten wird, Ihrer Regierung unsere Zufriedenheit auszusprechen.«
  


  
    Rebus und Clarke schienen sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen. Rebus löste die verschränkten Arme und steckte die Hände in die Taschen.
  


  
    »Es besteht immer noch die Möglichkeit«, sagte er leise, »dass Mr.Todorow von jemandem überfallen wurde, der ihm etwas nachtrug. Dieser Jemand könnte ein Mitglied der russischen Gemeinde in Edinburgh sein. Ich nehme an, das Konsulat verfügt über eine Liste aller russischen Staatsbürger, die hier wohnen und arbeiten.«
  


  
    »Wie ich die Sache sehe, Inspector, war Alexander Todorow lediglich ein weiteres Opfer der auf den Straßen dieser Stadt grassierenden Gewalt.«
  


  
    »Es wäre unklug, in diesem Stadium der Ermittlungen irgendetwas auszuschließen, Sir.«
  


  
    »Und besagte Liste würde uns von großem Nutzen sein«, betonte Clarke.
  


  
    Stachow sah von einem zum anderen Detective. Rebus hoffte, dass er sich bald entscheiden würde. Einen Haken hatte ihre Wahl von VR 3 – der Raum war arschkalt. Der Mantel des Russen sah mollig warm aus, aber Clarke, schätzte Rebus, würde bald anfangen zu zittern. Es wunderte ihn, dass ihr Atem in der Luft nicht kondensierte.
  


  
    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Stachow endlich. »Aber eine Hand wäscht die andere – werden Sie mich auf dem Laufenden halten?«
  


  
    »Lassen Sie uns Ihre Nummer da«, entgegnete Clarke. Der junge Russe schien das als ein Ja aufzufassen.
  


  
    Wie Rebus wusste, war es alles andere als das.
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    Im Empfangsraum wartete ein Päckchen auf Siobhan Clarke. Rebus war rausgegangen, um eine Zigarette zu rauchen und zu sehen, ob Stachow einen Chauffeur hatte. Clarke öffnete den gepolsterten Umschlag und fand darin eine CD, auf der in dicken schwarzen Buchstaben lediglich das Wort »Riordan« stand. Es verriet einiges über Charles Riordans Charakter, dass er nicht Todorows, sondern seinen eigenen Namen darauf vermerkt hatte. Sie ging mit der CD nach oben, aber es gab kein Gerät, auf dem sie sie hätte abspielen können. Also machte sie sich auf den Weg zum Parkplatz und begegnete Rebus, der gerade wieder hereinkam.
  


  
    »Ein dicker schwarzer Benz wartete auf ihn«, bestätigte Rebus. »Am Steuer ein Kerl mit Sonnenbrille und Handschuhen. Wo wollen Sie hin?«
  


  
    Sie sagte es ihm, und er meinte, er hätte nichts dagegen, mitzukommen, allerdings mit dem Vorbehalt, dass er vielleicht nicht bis zum Schluss durchhalten würde. Dann saßen sie aber doch beide mehr als eine Stunde, bei laufendem Motor, damit die Heizung funktionierte, in Clarkes Auto. Riordan hatte absolut alles aufgezeichnet: Geplauder aus dem Publikum, dann die von Abigail Thomas gesprochene Einführung, Todorows halbe Stunde und die sich anschließenden Fragen und Antworten, wobei die meisten Fragen einen großen Bogen um politische Themen machten. Als der Applaus verebbte und das Publikum hinauszugehen begann, nahm Riordans Mikro weiterhin allerlei Gesprächsfetzen auf.
  


  
    »Das ist ein Zwangsneurotiker«, meinte Clarke.
  


  
    »Sie sprechen mir aus der Seele«, pflichtete Rebus ihr bei. Fast das Letzte, was sie gehört hatten, waren ein paar gemurmelte Brocken Russisch gewesen. »Wahrscheinlich«, spekulierte Rebus, »hieß das: ›Chruschtschow sei Dank, es ist vorbei.‹«
  


  
    »Wer ist Chruschtschow?«, fragte Clarke. »Ein Kumpel von Jack Palance?«
  


  
    Die Lesung selbst war fesselnd gewesen, die Stimme des Dichters abwechselnd volltönend, barsch, elegisch und dröhnend. Einige seiner Gedichte trug er auf Englisch vor, einige auf Russisch, aber die meisten in beiden Sprachen – in der Regel erst auf Russisch, dann auf Englisch.
  


  
    »Klingt wie Scots, nicht?«, hatte Clarke an einer Stelle gemeint.
  


  
    »Vielleicht für englische Ohren«, hatte Rebus entgegnet. Schön, war sie also wieder mal ins Fettnäpfchen getreten, wie schon so oft – ihr »südländischer« Akzent war vom allerersten Augenblick an die Zielscheibe von Rebus’ Spott gewesen. Diesmal hatte sie es sich verkniffen, darauf einzugehen.
  


  
    »Dieses Gedicht«, hatte sie an einer anderen Stelle gesagt, »heißt ›Raskolnikow‹ – ich erinnere mich, es im Buch gelesen zu haben. Raskolnikow ist die Hauptperson von Schuld und Sühne.«
  


  
    »Ein Buch, das ich gelesen habe, als Sie wahrscheinlich noch gar nicht auf der Welt waren.«
  


  
    »Sie haben Dostojewski gelesen?«
  


  
    »Glauben Sie etwa, ich würde Sie in so einer Sache anlügen?«
  


  
    »Na, wovon handelt es denn?«
  


  
    »Von Schuld. Meiner Meinung nach einer der größten russischen Romane überhaupt.«
  


  
    »Wie viele andere haben Sie denn noch gelesen?«
  


  
    »Tut nichts zur Sache.«
  


  
    Als sie jetzt die CD ausschaltete, drehte er sich zu ihr herum. »Sie haben sich die Show angehört, Sie haben Todorows Buch von vorn bis hinten gelesen – ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, das nach einem Motiv für seine Ermordung aussehen könnte?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Und ich weiß, was Sie denken – Macrae wird die Sache als aus dem Ruder gelaufenen Raubüberfall behandeln.«
  


  
    »Und ziemlich genau so möchte das Konsulat sie auch behandelt sehen.«
  


  
    Sie nickte, nachdenklich. »Mit wem hatte er also Sex?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Ist das relevant?«
  


  
    »Das werden wir erst wissen, wenn wir’s wissen. Die aussichtsreichste Kandidatin ist Scarlett Colwell.«
  


  
    »Bloß weil sie umwerfend aussieht?« Rebus klang wenig überzeugt.
  


  
    »Können Sie es nicht ertragen, sie sich mit jemand anderem vorzustellen?«, stichelte Clarke.
  


  
    »Wie steht’s mit Miss Thomas von der Poetry Library?« Diesmal aber schnaubte Clarke verächtlich.
  


  
    »Die sehe ich nicht als Kandidatin«, erklärte sie.
  


  
    »Dr. Colwell schien sich da weniger sicher zu sein.«
  


  
    »Was wahrscheinlich mehr über Dr. Colwell als über Ms. Thomas aussagt.«
  


  
    »Vielleicht lag jung Colin ja gar nicht so falsch«, bohrte Rebus weiter. »Aber genauso gut könnte unser heißblütiger Dichter auch in Glasgow eine Nutte aufgelesen haben.« Er sah Clarkes Blick. »Verzeihung, ich hätte ›Sexarbeiterin‹ sagen sollen – oder hat sich die Terminologie, seit ich das letzte Mal eins auf die Finger gekriegt hab, schon wieder geändert?«
  


  
    »Machen Sie nur so weiter, und Sie kriegen noch eins drauf.« Sie musterte ihn einen Moment lang schweigend. »Schwer, sich vorzustellen, dass Sie Schuld und Sühne gelesen haben.« Sie atmete tief durch. »Ich hab über Harry Goodyear recherchiert.«
  


  
    »Hatte ich fast schon erwartet.« Er wandte sich wieder nach vorn und starrte auf den trostlosen Parkplatz. Clarke sah ihm an, dass er am liebsten das Fenster heruntergekurbelt hätte, um eine zu rauchen. Aber da draußen war der Geruch, lauerte knapp über dem Asphalt.
  


  
    »Er hatte Mitte der Achtziger ein Pub auf der Rose Street«, sagte sie. »Sie waren Detective Sergeant. Sie haben dazu beigetragen, dass er eingebuchtet wurde.«
  


  
    »Er dealte in seinem Lokal mit Drogen.«
  


  
    »Er starb im Gefängnis, nicht? Schon nach ein, zwei Jahren … Herzleiden oder was in der Art.Todd Goodyear dürfte da noch nicht lang aus den Pampers gewesen sein.« Sie schwieg kurz für den Fall, dass er dem etwas hinzuzufügen hatte, und fuhr dann fort: »Todd hat einen Bruder, wussten Sie das? Heißt Sol, ist schon ein paarmal in unseren Radar geraten. Das sage ich jetzt so, aber tatsächlich wohnt er in Dalkeith, ist damit das Problem von Abteilung E. Jetzt raten Sie mal, weswegen er in Schwierigkeiten war.«
  


  
    »Drogen?«
  


  
    »Sie wissen also von ihm?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Nur so’ne Vermutung.«
  


  
    »Und Sie hatten nicht gewusst, dass Todd Goodyear bei der Polizei ist?«
  


  
    »Glauben Sie’s oder nicht, Shiv, aber ich pflege nicht über die Enkel von Kriminellen, die ich vor über zwanzig Jahren hinter Gitter gebracht habe, Buch zu führen.«
  


  
    »Die Sache ist – wir haben Sol nicht lediglich wegen Besitzes festgenommen, sondern auch versucht, ihn wegen Handels dranzukriegen. Das Gericht hat wegen begründeter Zweifel zu seinen Gunsten entschieden.«
  


  
    Rebus wandte sich ihr zu. »Woher wissen Sie das alles?«
  


  
    »Ich war heute Morgen vor Ihnen im Büro. Ein paar Minuten am Computer und ein Anruf beim CID Dalkeith. Damals ging das Gerücht, Sol Goodyear würde im Auftrag von Big Ger Cafferty dealen.«
  


  
    Sie sah sofort, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte: Cafferty war ein unerledigter Fall – ein großer unerledigter Fall; sein Name stand ganz oben auf Rebus’ Liste von Abzuarbeitendem. Cafferty hatte sich redlich bemüht, die Rolle des Ganoven im Ruhestand überzeugend zu spielen, aber Rebus und Clarke fielen darauf nicht herein.
  


  
    Cafferty führte in Edinburgh nach wie vor das Regiment.
  


  
    Und hatte sich mittlerweile auch einen Platz ganz oben auf Clarkes Liste erarbeitet.
  


  
    »Bringt uns das alles irgendwie weiter?«
  


  
    »Kaum.« Sie drückte auf die Auswurftaste des CD-Players. Das Radio plärrte los – Forth 1, der Discjockey laberte wie ein Wasserfall. Sie schaltete es aus. Rebus war etwas aufgefallen.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass da eine Kamera ist«, sagte er. Er meinte an der Ecke des Gebäudes, zwischen dem ersten und dem zweiten Stock. Die Kamera war auf den Parkplatz gerichtet.
  


  
    »Die versprechen sich davon einen Rückgang des Vandalismus. Wobei mir einfällt – glauben Sie, es könnte was bringen, sich die Überwachungsbänder aus dem Zentrum anzusehen, von dem Abend, als Todorow getötet wurde? Es gibt mit Sicherheit Kameras am Westende der Princes Street, vielleicht auch auf der Lothian Road. Wenn jemand ihm gefolgt sein sollte …« Sie vollendete den Satz nicht.
  


  
    »Das wäre eine Idee«, räumte er ein.
  


  
    »Nadel im Heuhaufen«, fügte sie hinzu. Er schien ihr mit seinem Schweigen Recht zu geben. Sie lehnte den Kopf an die Rückenlehne ihres Sitzes; keiner von beiden hatte es besonders eilig, wieder reinzugehen. »Ich hab mal in einer Zeitung gelesen, dass wir das am meisten überwachte Land der Welt sind; allein in London gibt’s mehr Überwachungskameras als in den ganzen Vereinigten Staaten … stimmt das?«
  


  
    »Ich kann nicht behaupten, dass mir im Zusammenhang damit ein Rückgang der Straftaten aufgefallen wäre.« Rebus’ Augen verengten sich. »Haben Sie das gehört?«
  


  
    Clarke sah, dass Tibbet aus einem Fenster im Obergeschoss winkte. »Ich glaube, unser Typ wird verlangt.«
  


  
    »Vielleicht hat unser Mörder Gewissensbisse gekriegt und möchte sich stellen.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Clarke, ohne einen Augenblick lang daran zu glauben.
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    »Schon mal hier gewesen?«, fragte Rebus, als sie den Metalldetektor passiert hatten. Er stopfte sich loses Kleingeld in die Tasche zurück.
  


  
    »Hab kurz nach der Eröffnung eine Führung mitgemacht«, gestand Clarke.
  


  
    In die Decke waren Muster eingekerbt; Rebus konnte nicht erkennen, ob es sich um Kreuzritterkreuze handelte. Jede Menge los im Foyer. Hier und da waren Tische für die Besuchergruppen aufgestellt worden, darauf Ausweiskarten und Schilder mit dem Namen der jeweils angemeldeten Gruppe. Überall stand Personal bereit, Besucher zum Empfangstresen zu dirigieren. Am hinteren Ende des Saals setzten sich ein paar Schulkinder in Uniform gerade zu einem frühen Lunch.
  


  
    »Für mich ist es das erste Mal«, sagte Rebus zu Clarke. »Ich hatte schon immer wissen wollen, wie vierhundert Millionen Pfund aussehen …«
  


  
    Der Bau des Schottischen Parlaments hatte die öffentliche Meinung von Anfang an gespalten, seit die Entwürfe in den Medien vorgestellt worden waren. Manche fanden ihn kühn und revolutionär, andere lehnten ihn wegen seiner baulichen Mätzchen und der Baukosten ab. Der Architekt war vor Abschluss des Projekts gestorben, ebenso der Mann, der den Auftrag dazu gegeben hatte. Aber jetzt war das Gebäude fertig und in Betrieb, und Rebus musste zugeben, dass der Plenarsaal ihn, wenn er ihn in den Fernsehnachrichten sah, schon beeindruckte. Als sie der Frau am Empfang sagten, sie seien mit Megan Macfarlane verabredet, druckte sie ihnen zwei Besucherausweise aus. Das Büro der Abgeordneten bestätigte telefonisch, dass sie tatsächlich erwartet wurden. Ein weiterer Mitarbeiter erschien und bat sie, ihm zu folgen. Er war ein hochgewachsener Mann mit energischem Schritt und, wie die Empfangsdame, wahrscheinlich keinen Tag jünger als fünfundsechzig. Sie folgten ihm durch Korridore, in einen Lift nach oben und dann weitere Korridore entlang.
  


  
    »Reichlich Beton und Holz«, kommentierte Rebus.
  


  
    »Und Glas«, fügte Clarke hinzu.
  


  
    »Von der besonderen, teuren Sorte natürlich«, mutmaßte Rebus.
  


  
    Ihr Führer sagte nichts, bis sie um eine weitere Ecke gebogen waren und einen jungen Mann sahen, der auf sie wartete.
  


  
    »Danke, Sandy«, sagte der Mann, »hier übernehme ich.«
  


  
    Als der Führer kehrtmachte und zurückging, dankte ihm Clarke und erhielt zur Antwort ein kurzes Knurren. Vielleicht war er aber auch nur außer Atem.
  


  
    »Mein Name ist Roddy Liddle«, stellte sich der junge Mann vor. »Ich arbeite für Megan.«
  


  
    »Und wer genau ist Megan?«, fragte Rebus. Liddle starrte ihn an, als ob er gerade einen Witz gemacht hätte. »Unser Chef«, erklärte Rebus, »hat uns lediglich gesagt, wir sollten herfahren und mit jemandem dieses Namens sprechen. Offenbar hatte sie ihn angerufen.«
  


  
    »Angerufen habe ich«, entgegnete Liddle in einem Ton, als wäre das eine weitere schwierige Aufgabe gewesen, die er spielend bewältigt hatte.
  


  
    »Prima gemacht, mein Sohn«, lobte ihn Rebus. Das »mein Sohn« nahm Liddle sichtlich übel. Er war Anfang zwanzig und sah sich bereits als erfolgreichen angehenden Politiker. Er musterte Rebus von oben bis unten und entschied dann, ihn als bedeutungslose Null abzutun.
  


  
    »Megan wird es Ihnen bestimmt erklären.« Worauf er sich umdrehte und sie zum Ende des Korridors führte.
  


  
    Die Privatbüros der Abgeordneten waren geräumig und enthielten Schreibtische sowohl für die Politiker als auch für ihre Mitarbeiter. Es war das erste Mal, dass Rebus einen dieser berüchtigten think-pods zu Gesicht bekam – kleine Alkoven mit bogenförmigen Fenstern und einer gepolsterten Sitzbank. Hier sollten die Abgeordneten unrealistische Ideen ausknobeln. Und ebenhier trafen sie auch Megan Macfarlane an. Sie stand auf, um sie zu begrüßen.
  


  
    »Freut mich, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie wegen der Untersuchung viel um die Ohren haben, also werde ich Sie nicht lange aufhalten.« Sie war klein und schlank und tadellos zurechtgemacht, jedes Härchen da, wo es hingehörte, und gerade die richtige Menge Make-up. Sie trug eine Lesebrille mit halbmondförmigen Gläsern, die ihr fast auf der Nasenspitze saß, so dass sie die zwei Detectives darüber hinweg ansah. »Ich bin Megan Macfarlane«, sagte sie, damit sie sich ihrerseits vorstellten. Liddle saß wieder an seinem Schreibtisch und konzentrierte sich ganz auf seine E-Mails. Rebus und Clarke nannten ihre Namen, und die Abgeordnete sah sich nach geeigneten Sitzplätzen um, bevor ihr eine bessere Idee kam.
  


  
    »Wir gehen nach unten und trinken einen Kaffee. Roddy, kann ich Ihnen nachher einen mitbringen?«
  


  
    »Nein, danke, Megan. Eine Tasse am Tag ist mehr als genug für mich.«
  


  
    »Da ist was dran – ich muss doch heute nicht noch in den Plenarsaal, oder?« Sie wartete, bis er den Kopf geschüttelt hatte, und richtete dann ihren Blick auf Clarke. »Die diuretische Wirkung, Sie verstehen – es ist ziemlich ärgerlich, wenn man mitten in einem Antrag zur Geschäftsordnung plötzlich dringend verschwinden muss …«
  


  
    Sie gingen denselben Weg, den sie gekommen waren, wieder zurück. Während sie eine imposante Treppe hinunterstiegen, teilte ihnen Macfarlane mit, dass die »Scot Nats« sich für die Wahlen im kommenden Mai große Hoffnungen machten.
  


  
    »Nach den jüngsten Umfragen liegen wir fünf Prozentpunkte vor Labour. Blair ist unbeliebt, und das Gleiche gilt für Gordon Brown. Der Irakkrieg, die ›Cash-for-Peerages-Affäre‹ – es war einer meiner Kollegen, der damals die Untersuchung eingeleitet hat. Die Labour-Partei gerät in Panik, weil Scotland Yard erklärt hat, ›aufschlussreiches und wichtiges Material‹ entdeckt zu haben.« Sie lächelte zufrieden. »Unser politischer Gegner scheint mit zweitem Namen ›Skandal‹ zu heißen.«
  


  
    »Dann spekulieren Sie also auf die Protestwähler?«, fragte Rebus.
  


  
    Macfarlane schien das keine Antwort wert zu sein.
  


  
    »Wenn Sie nächsten Mai gewinnen«, fuhr Rebus fort, »bekommen wir dann ein Referendum über die Unabhängigkeit?«
  


  
    »Unbedingt.«
  


  
    »Und dann mutieren wir plötzlich zum keltischen Tiger?«
  


  
    »Die Labour Party hat das schottische Volk fünfzig Jahre lang sich selbst überlassen, Inspector. Es ist Zeit für einen Kurswechsel.«
  


  
    Während sie am Tresen anstanden, verkündete sie, dass die Getränke »auf ihre Rechnung« gehen würden. Rebus bestellte einen Espresso, Clarke einen kleinen Cappuccino. Macfarlane entschied sich für einen schwarzen Kaffee, in den sie drei Tütchen Zucker schüttete. Sie suchten sich einen freien Tisch und schoben das darauf stehen gebliebene schmutzige Geschirr beiseite.
  


  
    »Wir tappen nach wie vor im Dunkeln«, sagte Rebus und hob seine Tasse. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich direkt zum Thema komme, aber wie Sie selbst sagten, wartet eine Morduntersuchung auf uns.«
  


  
    »Unbedingt«, pflichtete ihm Macfarlane bei. Dann schwieg sie einen Moment, als müsste sie ihre Gedanken sammeln. »Wie viel wissen Sie über mich?«, fragte sie.
  


  
    Rebus und Clarke tauschten einen Blick. »Bis wir aufgefordert wurden, Sie aufzusuchen«, antwortete Rebus zuvorkommend, »hatten wir beide noch nie was von Ihnen gehört.«
  


  
    Bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie weh das tat, pustete die Abgeordnete in ihren Kaffee, bevor sie einen Schluck nahm.
  


  
    »Ich bin eine Schottische Nationalistin«, erklärte sie.
  


  
    »Das hatten wir schon vermutet.«
  


  
    »Und das bedeutet, dass ich mein Land leidenschaftlich liebe. Wenn Schottland in diesem Jahrhundert aufblühen soll – und das über die Grenzen Großbritanniens hinaus -, brauchen wir Unternehmergeist, Initiative und Investitionen.« Sie zählte die drei Dinge an ihren Fingern ab. »Deswegen bin ich auch aktives Mitglied des URC – des Urban Regeneration Committee. Wohlgemerkt, unsere Zielsetzung ist keineswegs rein stadtbezogen; tatsächlich habe ich bereits eine Namensänderung vorgeschlagen, um diese Tatsache klarzustellen.«
  


  
    »Verzeihen Sie, wenn ich unterbreche«, sagte Clarke, die Rebus’ wachsende Ungeduld bemerkt hatte, »aber dürfte ich erfahren, was das alles mit uns zu tun hat?«
  


  
    Macfarlane schlug die Augen mit einem kleinen entschuldigenden Lächeln nieder. »Tut mir leid, wenn es um etwas geht, was mir wirklich am Herzen liegt, gerate ich oft leicht ins Schwatzen.«
  


  
    Der Blick, den Rebus Clarke zuwarf, sprach Bände.
  


  
    »Dieser bedauerliche Zwischenfall«, fuhr Macfarlane inzwischen fort, »um den russischen Dichter …«
  


  
    »Was ist damit?«, bohrte Rebus nach.
  


  
    »Zurzeit hält sich eine Gruppe von Geschäftsleuten in Schottland auf – eine sehr finanzstarke Gruppe, die durchweg aus Russen besteht. Sie sind Repräsentanten der Erdöl-, Gas-, Stahl- und einiger weiterer Industrien. Sie blicken alle in die Zukunft, Inspector – in Schottlands Zukunft.Wir müssen sicherstellen, dass die Verbindungen und Beziehungen, die wir mehrere Jahre lang sorgfältig gepflegt haben, durch nichts gefährdet werden. Was wir mit Sicherheit nicht wollen, ist, dass jemand den Eindruck gewinnt, wir seien kein gastfreundliches Land, kein Land, das jeder Kultur und jeder Nationalität gegenüber offen eingestellt ist. Denken Sie nur an das, was mit dem jungen Sikh passiert ist …«
  


  
    »Sie fragen uns also«, fasste Clarke zusammen, »ob der Mord einen fremdenfeindlichen Hintergrund hatte?«
  


  
    »Ein Mitglied der Gruppe äußerte diese Befürchtung«, räumte Macfarlane ein. Sie richtete den Blick auf Rebus, aber er starrte wieder an die Decke und war sich nach wie vor unsicher. Er hatte gehört, die vertieften Felder sollten an Schiffe erinnern. Als er seine Aufmerksamkeit wieder der Abgeordneten zuwandte, wirkte sie so, als würden ihr ein paar beruhigende Worte guttun.
  


  
    »Wir können nichts ausschließen«, entschied er sich stattdessen zu sagen. »Es könnte ein fremdenfeindliches Motiv vorliegen. Das vermutete jedenfalls das russische Konsulat heute Morgen – es haben ja schon tätliche Angriffe auf osteuropäische Gastarbeiter stattgefunden. Insofern ist das mit Sicherheit eine der Richtungen, in die wir ermitteln werden.«
  


  
    Seine Worte schienen ein ziemlicher Schlag für sie zu sein – ganz wie er es beabsichtigt hatte. Clarke lächelte hinter ihrer erhobenen Tasse. Rebus entschied, dass sie sich ruhig noch ein bisschen mehr Spaß leisten konnten. »Hatte sich einer dieser Geschäftsleute zufällig in letzter Zeit mit Mr. Todorow getroffen? Falls ja, könnte es nützlich sein, uns mit ihm zu unterhalten.«
  


  
    Der Notwendigkeit, darauf zu antworten, wurde Macfarlane durch das Erscheinen eines Neuankömmlings enthoben. Wie Rebus und Clarke trug er ein Kärtchen am Revers, das ihn als Besucher auswies.
  


  
    »Megan«, sagte er gedehnt, »ich habe Sie vom Empfangstisch aus gesehen. Ich hoffe, ich störe nicht?«
  


  
    »Ganz und gar nicht.« Die Abgeordnete konnte ihre Erleichterung kaum verbergen. »Ich hole Ihnen einen Kaffee, Stuart.« Dann, an Rebus und Clarke gewandt: »Das ist Stuart Janney von der First Albannach Bank. Stuart, das sind die Polizeibeamten, die den Todorow-Fall untersuchen.« Janney gab den beiden die Hand, bevor er sich einen Stuhl an den Tisch heranzog.
  


  
    »Ich hoffe, Sie sind beide Kunden von uns«, sagte er mit einem Lächeln.
  


  
    »Bei meiner Finanzlage«, meinte Rebus, »sollten Sie lieber froh sein, dass ich bei der Konkurrenz bin.«
  


  
    Janney zuckte theatralisch zusammen. Er hatte seinen Trenchcoat über dem Arm getragen, und jetzt legte er ihn zusammengefaltet über die Oberschenkel. »Schlimme Sache, das mit diesem Mord«, sagte er, während Macfarlane sich wieder am Tresen anstellte.
  


  
    »Schlimm«, echote Rebus.
  


  
    »Aus dem, was Ms. Macfarlane eben zu Ihnen gesagt hat«, fügte Clarke hinzu, »schließe ich, dass sie bereits mit Ihnen darüber gesprochen hat.«
  


  
    »Wir kamen heute Morgen zufällig auf das Thema«, bestätigte Janney und fuhr sich mit der Hand durch die blonden Haare. Sein Gesicht war sommersprossig und rosig und erinnerte Rebus an eine jüngere Version des Profigolfers Colin Montgomerie. Seine Augen hatten denselben dunkelblauen Ton wie sein Schlips. Janney schien zu dem Schluss gekommen zu sein, dass eine weitere Erklärung nötig sei. »Wir haben miteinander telefoniert.«
  


  
    »Haben Sie etwas mit diesen russischen Besuchern zu tun?«, fragte Rebus. Janney nickte.
  


  
    »Die FAB weist nie mögliche Kunden ab, Inspector.«
  


  
    FAB: So nannten die meisten Leute die First Albannach Bank. Es war ein vertraulicher Spitzname, aber dahinter verbarg sich einer der größten Arbeitgeber – und wahrscheinlich das finanzkräftigste Unternehmen – Schottlands. Die TV-Werbespots stellten die FAB als eine einzige große Familie dar und waren wie Minisoaps gefilmt, während die brandneue Zentrale der Bank – trotz der Proteste auf der grünen Wiese gebaut – eine kleine Stadt in sich war, mit Einkaufspassage und Cafés. Die Mitarbeiter konnten sich dort die Haare schneiden lassen oder für das Abendessen einkaufen. Sie konnten das Fitnesszentrum benutzen oder auf dem firmeneigenen Neun-Loch-Platz eine Runde Golf spielen.
  


  
    »Wenn Sie also jemanden suchen sollten, der sich um Ihr überzogenes Konto kümmert …« Janney verteilte Geschäftskarten. Als Macfarlane das sah, lachte sie, bevor sie ihm seinen schwarzen Kaffee reichte. Interessant, dachte Rebus: Er trinkt ihn genauso wie sie. Aber andererseits hätte er gewettet, dass Janney, wenn er mit einem wichtigen Kunden zusammen war, grundsätzlich genau das Gleiche trank wie dieser – was es auch sein mochte. Vor ein, zwei Jahren hatte das Police College in Tulliallan einen Kurs darüber angeboten: »Empathische Vernehmungstechniken«. Wenn man einen Zeugen oder Verdächtigen befragte, versuchte man, Gemeinsamkeiten zu ermitteln und herauszuarbeiten – selbst wenn das bedeutete, dass man lügen musste. Rebus hatte das selbst nie so richtig ausprobiert, aber er sah auf den ersten Blick, dass jemand wie Janney diese Taktik aus dem Effeff beherrschte.
  


  
    »Stuart ist unverbesserlich«, sagte die Abgeordnete. »Was habe ich Ihnen über solches Drückerverhalten gesagt? Es ist unethisch!« Aber sie lächelte, während sie das sagte, und Janney schmunzelte in sich hinein, während er Rebus und Clarke seine Geschäftskarten hinschob.
  


  
    »Mr. Janney«, begann Clarke, »hat uns gerade erzählt, dass Sie sich über Alexander Todorow unterhalten haben.«
  


  
    Megan Macfarlane nickte langsam. »Stuart übt im URC eine Beraterfunktion aus.«
  


  
    »Ich hätte nicht gedacht, dass die FAB die Schottischen Nationalisten unterstützt, Mr. Janney«, sagte Rebus.
  


  
    »Wir sind absolut neutral«, betonte Janney. »Die zwölf Mitglieder des Urban Regeneration Committee repräsentieren fünf verschiedene politische Parteien.«
  


  
    »Und mit wie vielen von ihnen haben Sie heute Vormittag telefoniert?«
  


  
    »Bislang nur mit Megan«, räumte der Banker ein, »aber schließlich ist der Vormittag ja noch nicht ganz vorbei.« Er sah demonstrativ auf seine Uhr.
  


  
    »Stuart ist unser Triple-I-Consultant«, erklärte Macfarlane. »Innere Investmentinitiativen.«
  


  
    Rebus ging nicht darauf ein. »Hat Ms. Macfarlane Sie gebeten, hier vorbeizukommen, Mr. Janney?«, fragte er. Als der Banker kurz zur Abgeordneten hinübersah, hatte Rebus seine Antwort. Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf Macfarlane selbst. »Welcher Geschäftsmann war es?«
  


  
    Sie blinzelte. »Wie bitte?«
  


  
    »Welcher war es, dem die Sache mit Alexander Todorow so sehr am Herzen zu liegen schien?«
  


  
    »Warum möchten Sie das wissen?«
  


  
    »Besteht irgendein Grund, warum ich es nicht wissen sollte?« Dazu hob Rebus effektvoll eine Augenbraue.
  


  
    »Eins zu null für den Inspector, Megan«, sagte Janney mit einem schiefen Lächeln. Das brachte ihm einen bitterbösen Blick ein, der aber, als Macfarlane sich Rebus zuwandte, bereits wieder verschwunden war.
  


  
    »Es war Sergei Andropow«, erklärte sie.
  


  
    »Es gab mal einen russischen Präsidenten, der Andropow hieß«, kommentierte Clarke.
  


  
    »Nicht verwandt«, sagte Janney und trank einen Schluck Kaffee. »In der Zentrale hat man angefangen, ihn ›den Hexer‹ zu nennen.«
  


  
    »Warum das, Sir?« Clarke klang aufrichtig neugierig.
  


  
    »Wegen der Anzahl von Firmenübernahmen, die er eingefädelt hat, der Art und Weise, wie er sein eigenes Unternehmen zu einem Global Player ausgebaut hat, der Vorstände, die er für sich gewonnen hat, seiner Strategien und Ablenkungsmanöver …« Janney klang, als hätte er den ganzen Tag so weiterreden können. »Ich bin ziemlich sicher«, sagte er, »dass der Spitzname liebevoll gemeint ist.«
  


  
    »Sieht so aus, als hätte er Ihre Liebe schon gewonnen«, bemerkte Rebus. »Ich vermute, dass die FAB mit solchen ›Global Playern‹ nur zu gern Geschäfte machen würde.«
  


  
    »Die machen wir bereits.«
  


  
    Rebus beschloss, dem Banker das süffisante Lächeln auszutreiben. »Nun, wie es sich trifft, erledigte Alexander Todorow seine Geldgeschäfte ebenfalls bei Ihnen, und sehen Sie, was aus ihm geworden ist.«
  


  
    »DI Rebus will auf etwas Bestimmtes hinaus«, unterbrach Clarke. »Besteht wohl die Möglichkeit, dass Sie uns Informationen über Mr. Todorows Konten und jüngste Transaktionen besorgen könnten?«
  


  
    »Es gibt Reglements …«
  


  
    »Das ist mir klar, Sir, aber diese Daten könnten uns dabei helfen, seinen Mörder zu ermitteln, woraufhin Ihre Kunden erheblich besser schlafen könnten.«
  


  
    Janney schob nachdenklich seine Unterlippe vor. »Gibt es einen Testamentsvollstrecker?«
  


  
    »Nicht dass wir wüssten.«
  


  
    »Bei welcher Filiale hatte er sein Konto?«
  


  
    Clarke breitete die Arme aus und zuckte dabei mit einem hoffnungsvollen Lächeln die Schultern.
  


  
    »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
  


  
    »Das wissen wir zu schätzen, Sir«, versicherte ihm Rebus. »Unsere Wache ist am Gayfield Square.« Er sah sich demonstrativ um. »Nicht ganz so luxuriös wie das hier, aber dafür haben wir den Steuerzahler auch nicht in den Ruin getrieben …«
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    Vom Parlamentsgebäude zum Rathaus war’s nur ein Katzensprung. Rebus erzählte den Leuten am Empfang, sie hätten um vierzehn Uhr einen Termin bei der Oberbürgermeisterin und wären natürlich viel zu früh da, ob sie denn trotzdem ihr Auto draußen stehen lassen könnten? Das schien kein Problem zu sein, worauf Rebus ein strahlendes Lächeln aufsetzte und fragte, ob sie die verbleibende Zeit dazu nutzen dürften, Graeme MacLeod rasch mal hallo zu sagen.Weitere Besucherausweise, eine weitere Sicherheitskontrolle, und sie waren drin.
  


  
    Während sie auf den Lift warteten, wandte sich Clarke an Rebus.
  


  
    »Ich wollte nur sagen, dass Sie das mit Macfarlane und Janney ziemlich gut gemanagt haben.«
  


  
    »Deswegen haben Sie mich also den größten Teil der Arbeit machen lassen …«
  


  
    »Ist es zu spät, um das Kompliment wieder zurückzunehmen?« Sie lächelten beide. »Wie viel Zeit bleibt uns, bis die rausfinden, dass wir uns einen Parkplatz unter Vortäuschung falscher Tatsachen ergaunert haben?«
  


  
    »Hängt davon ab, ob sie sich die Mühe machen, bei der Sekretärin der gnädigen Frau Lord Provost nachzufragen.« Der Fahrstuhl kam, sie stiegen zwei Stockwerke tiefer wieder aus; dort erwartete sie ein Mann. Rebus stellte ihn Clarke als Graeme MacLeod vor, und dieser führte sie in den CMF-Raum, wobei er erklärte, dass CMF für Central Monitoring Facility stand, »Zentrale Überwachungseinrichtung«. Rebus war schon mal dort gewesen, aber Clarke nicht, und sie riss die Augen schon ein bisschen auf, als sie die Aberdutzende von Monitoren sah, die in drei langen waagrechten Reihen von der Decke hingen und vor denen eine entsprechende Anzahl bemannter Computerterminals stand.
  


  
    MacLeod mochte es, wenn Besucher beeindruckt waren, und hielt seine kleine Ansprache, ohne sich erst bitten zu lassen.
  


  
    »Seit zehn Jahren gibt es in der Stadt Videoüberwachung«, begann er. »Angefangen hat es mit einem Dutzend Kameras im Zentrum, mittlerweile haben wir über hundertdreißig, und weitere werden bald installiert werden. Wir stehen in ständiger direkter Verbindung zum Police Control Centre in Bilston, und rund zwölfhundert Festnahmen pro Jahr gehen auf Beobachtungen zurück, die uns in diesem überheizten Zimmerchen gelingen.«
  


  
    Warm war es in dem Raum dank der vielen Monitore wirklich, und Clarke zog ihren Mantel aus.
  


  
    »Wir sind vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche am Ball«, fuhr MacLeod fort, »und können einen Verdächtigen überwachen und der Polizei sagen, wo sie ihn zu jedem beliebigen Zeitpunkt finden kann.« Die Monitore waren nummeriert, und MacLeod zeigte auf einen von ihnen. »Das da ist der Grassmarket. Und wenn Jenny« – womit er die Frau meinte, die am entsprechenden Schreibtisch saß – »auf die Cursortasten drückt, kann sie die Kamera schwenken und sich an jeden heranzoomen, der gerade sein Auto parkt oder aus einem Geschäft oder Pub kommt.«
  


  
    Jenny führte vor, wie das funktionierte, und Clarke nickte bedächtig.
  


  
    »Das Bild ist sehr scharf«, stellte sie fest. »Und in Farbe – ich hatte Schwarzweiß erwartet. Auf der King’s Stables Road haben Sie wohl keine Kamera, oder?«
  


  
    MacLeod schmunzelte. »Ich wusste, dass Sie danach fragen würden.« Er griff nach einem Dienstbuch und blätterte darin ein paar Seiten zurück. »In der Nacht hatte Martin Stallwache. Er hat die Polizeiautos und den Rettungswagen beobachtet.« MacLeod fuhr mit dem Finger den entsprechenden Eintrag entlang. »Hat sich anschließend sogar noch einmal die Bandaufzeichnungen angeschaut, aber nichts Auffälliges entdeckt.«
  


  
    »Was nicht bedeutet, dass da nichts war.«
  


  
    »Völlig korrekt.«
  


  
    »Siobhan«, sagte Rebus und deutete auf Clarke, »hat mir erzählt, es gebe in Großbritannien mehr Überwachungskameras als in jedem anderen Land.«
  


  
    »Zwanzig Prozent aller Überwachungskameras auf der Welt, auf zwölf Menschen jeweils eine.«
  


  
    »Also wirklich so viele?«, murmelte Rebus.
  


  
    »Bewahren Sie die ganzen Bänder auf?«, fragte Clarke.
  


  
    »Wir tun, was wir können. Die Kameras zeichnen auf Festplatte und Video auf, aber es gibt bestimmte Richtlinien, an die wir uns halten müssen …«
  


  
    »Womit Graeme meint«, erklärte Rebus Clarke, »dass er uns nicht einfach so mir nichts, dir nichts Überwachungsmaterial überlassen kann – Datenschutzgesetz von 1997.«
  


  
    MacLeod nickte. »Achtundneunzig, John, um genau zu sein. Wir können Ihnen geben, was wir haben, aber zuerst gilt es, durch ein paar Reifen zu springen.«
  


  
    »Was auch der Grund ist, warum ich gelernt habe, mich auf Graemes Urteil zu verlassen.« Rebus wandte sich an MacLeod. »Und ich darf mal vermuten, Sie haben das Bandmaterial unter die digitale Entsprechung einer Lupe gelegt?«
  


  
    MacLeod lächelte und nickte. »Jenny war mir dabei behilflich. Wir hatten die Fotos des Opfers von den verschiedenen Nachrichtenagenturen. Ich glaube, wir haben ihn auf dem Shandwick Place gesichtet. Er war zu Fuß und ohne Begleitung. Das war ganz kurz nach zehn. Das nächste Mal haben wir ihn eine halbe Stunde später auf der Lothian Road gesehen. Aber wie Sie sich schon gedacht haben, gibt’s auf der King’s Stables Road selbst keine Überwachungskameras.«
  


  
    »Hatten Sie den Eindruck, dass ihm jemand folgte?«, fragte Rebus.
  


  
    MacLeod schüttelte den Kopf. »Und ebenso wenig Jenny.«
  


  
    Clarke starrte jetzt wieder auf die Bildschirme. »Noch ein paar Jahre in dem Takt, und ich bin arbeitslos.«
  


  
    MacLeod lachte. »Da habe ich meine Zweifel. Überwachung ist ein ziemlicher Balanceakt. Die Verletzung der Privatsphäre ist immer eine heikle Sache, und die Bürgerrechtler machen uns Schwierigkeiten, wo sie nur können.«
  


  
    »Na, das wundert mich aber«, murmelte Rebus.
  


  
    »Erzählen Sie mir nicht, Sie fänden es gut, wenn eine unserer Kameras durch Ihr eigenes Fenster linst!«, scherzte MacLeod.
  


  
    Clarke hatte nachgedacht. »Charles Riordan bekommt seine Rechnung beim Inder um 21.48 Uhr. Todorow verlässt das Lokal und geht über den Shandwick Place in Richtung Innenstadt. Wie kommt’s, dass er für den knappen halben Kilometer bis zur Lothian Road eine halbe Stunde gebraucht hat?«
  


  
    »Er hat noch irgendwo was getrunken?«, tippte Rebus.
  


  
    »Riordan sprach vom Mather’s oder dem Caledonian Hotel. Wohin Todorow auch gegangen ist. Um zwanzig vor elf war er wieder auf der Straße, was bedeutet, dass er fünf Minuten später beim Parkhaus gewesen sein müsste.« Sie wartete, bis Rebus ihr mit einem Nicken beipflichtete.
  


  
    »Im Parkhaus gehen die Rollläden um elf Uhr runter«, fügte er hinzu. »Der Überfall muss schnell abgelaufen sein.« Dann, zu MacLeod: »Wie sieht’s mit danach aus, Graeme?«
  


  
    MacLeod hatte die Frage erwartet. »Der Anruf der Passanten, die die Leiche gefunden haben, kam um 23.12 Uhr. Wir haben uns die Aufzeichnungen vom Grassmarket und der Lothian Road aus der Zeitspanne plus minus zehn Minuten angesehen.« Er zuckte die Achseln. »Nur die üblichen Passanten, Heimkehrer von Pubs und Büropartys, Leute, die noch spät einkaufen gingen … Keine wahnsinnigen Gewalttäter mit einem blutverschmierten Hammer in der Hand.«
  


  
    »Wär nicht schlecht, wenn wir uns das Material ansehen könnten«, sagte Rebus. »Möglich, dass wir irgendwelche Gesichter erkennen würden.«
  


  
    »Durchaus möglich.«
  


  
    »Aber zuerst müssten wir durch die Reifen springen?«
  


  
    MacLeod verschränkte die Arme vor der Brust, was Antwort genug war.
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    Sie befanden sich auf dem Weg zum Ausgang, Rebus riss schon ein neues Päckchen Zigaretten auf, als ein Mensch in irgendwie amtlicher Aufmachung sie aufhielt. Rebus brauchte nur einen Augenblick, um festzustellen, dass Madame Lord Provost, die goldene Amtskette um den Hals, gleichfalls da war. Die Bürgermeisterin sah nicht sehr erfreut aus.
  


  
    »Haben wir nicht eine Verabredung?«, fragte sie. »Auch wenn Sie die Einzigen zu sein scheinen, die etwas davon wissen …«
  


  
    »Da ist wohl ein bisschen was schiefgelaufen«, entschuldigte sich Rebus.
  


  
    »Also nicht bloß ein Trick, um einen kostbaren Parkplatz zu ergattern?«
  


  
    »Da sei Gott vor!«
  


  
    Sie funkelte ihn an. »Nur gut, dass Sie gehen – wir brauchen diesen Parkplatz für wichtigere Besucher.«
  


  
    Rebus spürte, wie sich seine Hand um die Zigarettenschachtel ballte. »Was könnte wichtiger sein als eine Morduntersuchung?«, fragte er.
  


  
    Sie verstand sofort. »Der russische Dichter? Da brauchen wir eine rasche Aufklärung.«
  


  
    »Um die Magnaten von der Wolga zu besänftigen?«, fragte Rebus. Dann, nach kurzer Überlegung: »Wie weit steckt die Stadt da mit drin? Megan Macfarlane meinte, ihr Urban Regeneration Committee hätte seine Finger in der Sache.«
  


  
    Die Bürgermeisterin nickte. »Aber das Rathaus ist auch finanziell involviert.«
  


  
    »Sie veranstalten also einen großen Bahnhof für die Geldsäcke? Schön zu erfahren, dass meine Steuern so sinnvoll ausgegeben werden.«
  


  
    Die Bürgermeisterin hatte einen Schritt nach vorn getan und funkelte ihn streitlustig an, als ihr Begleiter sich räusperte. Durch das Fenster sah man eine lange schwarze Limousine, die versuchte, durch die bogenförmige Einfahrt zu kommen. Die Bürgermeisterin wandte sich rasch von Rebus ab und war weg. Er ließ ihr fünf Sekunden Vorsprung und ging dann, von Clarke begleitet, ebenfalls hinaus.
  


  
    »Schön, wenn man sich Freunde macht«, sagte sie.
  


  
    »In einer Woche gehe ich in Pension, Shiv, was, zum Teufel, schert mich das?«
  


  
    Draußen auf dem Bürgersteig blieb Rebus, nachdem sie ein paar Meter gegangen waren, stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden.
  


  
    »Haben Sie heute Morgen in die Zeitung geschaut?«, fragte Clarke. »Andy Kerr ist zum Politiker des Jahres gewählt worden.«
  


  
    »Und wer ist das?«
  


  
    »Der Mann, dem wir das Rauchverbot verdanken.«
  


  
    Rebus schnaubte bloß. Neugierige verfolgten, wie die dienstlich aussehende Limousine vor der wartenden Bürgermeisterin zum Stehen kam. Ihr livrierter Begleiter trat vor, um die hintere Tür zu öffnen. Durch die getönten Scheiben war der Passagier nicht zu sehen gewesen, aber als er ausstieg, wusste Rebus sofort, dass es sich um einen der Russen handelte. Schwerer Mantel, schwarze Handschuhe und ein markantes, verschlossenes Gesicht. Vielleicht vierzig Jahre alt, das Haar kurz und gepflegt, an den Schläfen leicht grau. Stahlgraue Augen, die alles registrierten, einschließlich Rebus und Clarke, selbst als er der Bürgermeisterin die Hand gab und auf irgendeine Bemerkung von ihr antwortete. Rebus tat einen tiefen Lungenzug und blickte der Gruppe nach, als sie im Rathaus verschwand.
  


  
    »Sieht so aus, als ob das russische Konsulat ins Taxigeschäft einsteigen wollte«, stellte Rebus fest, während er den schwarzen Mercedes musterte.
  


  
    »Gleicher Wagen wie Stachow?«, riet Clarke.
  


  
    »Möglich.«
  


  
    »Was ist mit dem Fahrer?«
  


  
    »Schwer zu sagen.«
  


  
    Inzwischen war eine weitere Amtsperson aufgetaucht und bedeutete ihnen gestenreich, ihr Auto wegzufahren, damit der Chauffeur parken konnte. Rebus hielt einen Finger in die Höhe, was »eine Minute« heißen sollte. Dann fiel ihm auf, dass Clarke noch immer ihren Besucherausweis trug.
  


  
    »Die geben wir besser zurück«, erklärte er. »Halten Sie das mal.« Er streckte ihr die halb gerauchte Zigarette hin, aber sie sträubte sich, also legte er sie stattdessen auf einen Fenstersims. »Passen Sie auf, dass sie nicht weggeweht wird«, schärfte er ihr ein, während er ihr den Ausweis abnahm und den seinen ebenfalls losmachte.
  


  
    »Die wollen sie bestimmt nicht wiederhaben«, meinte sie. Rebus lächelte und begab sich zum Empfangstisch.
  


  
    »Wir dachten, die geben wir Ihnen besser zurück«, sagte er zu der Frau hinter dem Tresen. »Die können Sie ja immer noch recyceln, stimmt’s? Wir sollten alle unseren Teil beitragen.« Er lächelte noch immer, also lächelte auch die Empfangsdame.
  


  
    »Übrigens«, sagte er und lehnte sich über den Tisch, »dieser Typ neben der Bürgermeisterin – ist das wirklich der, den ich meine?«
  


  
    »Irgend so ein Wirtschaftsboss«, antwortete die Frau. Ja, denn zwischen ihnen lag das Gästebuch, und der letzte Name – wie es aussah, mit einem Füller, in dicker blauer Tinte eingetragen – war derselbe, den sie jetzt nannte.
  


  
    »Sergei Andropow.«
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    »Wohin?«, fragte Clarke.
  


  
    »Ins Pub.«
  


  
    »Denken Sie an ein spezielles?«
  


  
    »Das Mather’s natürlich.«
  


  
    Aber als Clarke die Johnston Terrace entlangfuhr, bat Rebus sie, einen Umweg zu machen, ein paarmal links abzubiegen, bis sie vom Grassmarket aus die King’s Stables Road erreichten. Sie hielten vor dem Parkhaus und sahen, dass Hawes und Tibbet dort beschäftigt waren. Clarke schaltete den Motor aus und hupte.Tibbet drehte sich um und winkte. Er hatte Flugblätter unter die Scheibenwischer parkender Autos geklemmt: STRAFTAT – POLIZEI BITTET UM IHRE MITHILFE. Hawes war dabei, neben den Ausfahrtschranken eine Tafel aufzustellen – eine vergrößerte Version des Flugblatts, mit exakt demselben Wortlaut. Unter einem körnigen Foto von Todorow stand zu lesen: »Am 15. November, gegen 23.00 Uhr, wurde in diesem Parkhaus ein Mann überfallen und starb an seinen Verletzungen. Haben Sie etwas beobachtet? Ist Ihnen der Halter eines der am fraglichen Abend hier abgestellten Pkw bekannt? Sachdienliche Hinweise bitte unter …« Dann folgte die Nummer einer Polizeizentrale.
  


  
    »Schön zu wissen«, meinte Rebus, »dass momentan niemand im CID zu erreichen ist.«
  


  
    »Macrae hat so ziemlich das Gleiche gesagt«, pflichtete ihm Hawes bei, während sie ihr Werk begutachtete. »Wollte wissen, wie viele zusätzliche Beamte wir noch brauchen würden.«
  


  
    »Ich bevorzuge kleine und perfekt eingespielte Teams«, erwiderte Rebus.
  


  
    »Offensichtlich kein Hearts-Fan«, fügte Tibbet mit gedämpfter Stimme hinzu.
  


  
    »Dann halten Sie es also mit den Hibs, Colin, so wie unsere Siobhan?«
  


  
    »Livingston«, korrigierte ihn Tibbet.
  


  
    »Die Hearts gehören doch einem Russen, oder?«
  


  
    »Genau genommen ist er Litauer«, erwiderte Clarke.
  


  
    Hawes erkundigte sich, wo Rebus und Clarke hinwollten.
  


  
    »Ins Pub«, erklärte Clarke.
  


  
    »Glück muss man haben …«
  


  
    »Rein dienstlich natürlich.«
  


  
    »Und was tun Colin und ich, wenn wir hier fertig sind?« Hawes’ Blick war auf Rebus gerichtet.
  


  
    »Zurück auf die Wache«, antwortete er, »und die Flut von sachdienlichen Hinweisen entgegennehmen.«
  


  
    »Außerdem«, erinnerte sich Clarke plötzlich, »müsste jemand für mich bei der BBC anrufen. Schauen Sie mal, ob die uns nicht eine Kopie von Todorows Auftritt in Question Time schicken können. Ich möchte mir ein Bild davon machen, ein wie großer Stänkerer er wirklich war.«
  


  
    »Gestern Abend haben sie einen Ausschnitt davon in den Nachrichten gezeigt«, steuerte Colin Tibbet bei. »Es gab einen Sonderbericht über den Fall, und das schien alles zu sein, was sie an Filmmaterial über ihn haben.«
  


  
    »Danke für die Information«, sagte Clarke. »Vielleicht könnten Sie sich ja dann an die BBC wenden?«
  


  
    Er zuckte nickend die Achseln. Clarkes Blick fiel auf den Stoß Flugblätter, den er noch immer in der Hand hielt. Obwohl sie auf unterschiedlich gefärbtem Papier gedruckt waren, schienen die meisten von ihnen grellpink zu sein.
  


  
    »Wir wollten sie möglichst schnell haben«, erklärte Tibbet. »Die hier hatten sie gerade im Angebot.«
  


  
    »Gehen wir«, sagte Rebus zu Clarke und wandte sich zum Auto, aber Hawes wollte noch einen Vorschlag loswerden.
  


  
    »Wir sollten die Zeugen nachbefragen«, rief sie. »Ich und Colin könnten das übernehmen.«
  


  
    Rebus tat so, als müsste er erst darüber nachdenken, bevor er das Angebot ablehnte.
  


  
    Als sie beide wieder im Auto saßen, starrte er auf das Verbotsschild, das ihnen die direkte Zufahrt zur Lothian Road verwehrte.
  


  
    »Meinen Sie, ich sollte es riskieren?«, fragte Clarke.
  


  
    »Ist Ihre Entscheidung, Shiv.«
  


  
    Sie nagte an ihrer Unterlippe und wendete dann umständlich. Zehn Minuten später waren sie auf der Lothian Road und passierten das andere Ende der King’s Stables Road. »Sie hätten’s riskieren sollen«, meinte Rebus. Noch zwei Minuten, und sie parkten im absoluten Halteverbot vor dem Mather’s, nachdem sie geflissentlich übersehen hatten, dass sie nur in die Queensferry Road hätten einbiegen dürfen wenn sie ein Bus oder ein Taxi gewesen wären. Der weiße Van vor ihnen hatte das Gleiche getan, und der Kombi hinter ihnen folgte ebenfalls ihrem Beispiel.
  


  
    »Ein richtig netter Rechtsbrecherkonvoi«, war Rebus’ Kommentar.
  


  
    »Diese Stadt bringt mich zur Verzweiflung«, sagte Clarke zähneknirschend. »Wer denkt sich hier eigentlich die Verkehrsführung aus?«
  


  
    »Sie brauchen einen Drink«, entschied Rebus. Er ging nicht oft ins Mather’s, mochte das Lokal aber. Es war altmodisch, sparsam bestuhlt und wurde hauptsächlich von ernsthaft dreinschauenden Männern frequentiert. Früher Nachmittag, und auf dem Fernseher lief Sky Sports. Clarke hatte ein paar Flugblätter mitgebracht – keine pinkfarbenen, sondern gelbe – und ging damit die Tische ab, während Rebus eins davon dem Mann hinterm Tresen vor die Nase hielt.
  


  
    »Vor zwei Tagen«, sagte er, »gegen zweiundzwanzig Uhr, vielleicht ein bisschen später.«
  


  
    »War nicht meine Schicht«, antwortete der Barmann.
  


  
    »Wessen dann?«
  


  
    »Terrys.«
  


  
    »Und wo ist Terry?«
  


  
    »Im Bett höchstwahrscheinlich.«
  


  
    »Zapft er heute Abend wieder?« Als der Barmann nickte, drückte Rebus ihm das Flugblatt in die Hand. »Er ruft mich an, egal ob er diesen Typen bedient hat oder nicht. Kein Anruf, und Sie kriegen Ärger.«
  


  
    Der Barmann verzog lediglich ein wenig den Mund. Clarke stellte sich neben Rebus. »Der Typ da drüben in der Ecke scheint Sie zu kennen«, sagte sie. Rebus drehte sich um, nickte und ging dann, von Clarke gefolgt, an den Tisch.
  


  
    »Alles klar, Big?«, grüßte Rebus.
  


  
    Der Mann, der da allein trank – ein halbes Dunkles und einen Whisky -, wirkte mit seinem Ankerplatz sehr zufrieden: einen Fuß auf dem nächsten Stuhl, kratzte er sich mit einer Hand die Brust. Er trug ein bis unterhalb des Brustbeins aufgeknöpftes Jeanshemd. Rebus hatte ihn seit vielleicht sieben, acht Jahren nicht mehr gesehen. Er nannte sich Podeen – Big Podeen. Exseemann, Extürsteher, dem man mittlerweile sein Alter ansah, mit einem riesigen, wettergegerbten, zerfurchten Gesicht und fleischigen Lippen, hinter denen sich kaum noch Zähne verbargen.
  


  
    »Nicht schlecht, Mr. Rebus.« Kein Händedruck, nur ein beiderseitiges angedeutetes Nicken und gelegentlichen Blickkontakt.
  


  
    »Das ist also Ihr Stammlokal?«, fragte Rebus.
  


  
    »Hängt davon ab, wie Sie das meinen.«
  


  
    »Ich dachte, Sie wohnen weiter unten an der Küste.«
  


  
    »Das ist Jahre her. Menschen ändern sich, ziehen weiter.« Auf dem Tisch lag ein Tabaksbeutel, daneben ein Feuerzeug und Zigarettenpapier. Podeen nahm den Beutel in die Hand und fing an, damit herumzuspielen.
  


  
    »Haben Sie was für uns?«
  


  
    Podeen blies seine Backen auf und atmete aus. »Ich war vorgestern Abend hier, und Ihr Mann nicht.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Flugblatt. »Ich weiß aber, wer er ist, hab ihn häufiger hier kurz vor Ladenschluss gesehen. Kleiner Nachtschwärmer, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    »So wie Sie, Big?«
  


  
    »Und Sie doch wohl auch, wenn ich mich recht erinnere.«
  


  
    »Neuerdings nur noch Pfeife und Pantoffeln, Big«, sagte Rebus. »Heiße Schokolade und um zehn ins Bett.«
  


  
    »Kann ich mir irgendwie nicht vorstellen. Raten Sie mal, wer mir neulich über den Weg gelaufen ist – unser alter Freund Cafferty. Wie kommt’s, dass Sie es nie geschafft haben, ihn einzubuchten?«
  


  
    »Ein paarmal haben wir ihn schon festgenagelt, Big.«
  


  
    Podeen rümpfte die Nase. »Hier und da mal ein paar Jährchen. Kam aber anschließend irgendwie immer ziemlich schnell wieder auf die Beine, stimmt’s?« Podeens und Rebus’ Blicke begegneten sich. »Wie man hört, steht bei Ihnen bald die goldene Uhr an. Keine schlechte Laufbahn als Schwergewichtler, Mr. Rebus, aber das eine wird man immer über Sie sagen …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass Ihnen der richtige K.-o.-Bums fehlte.« Podeen hob sein Whiskyglas. »Wie auch immer, auf den Lebensabend. Vielleicht kriegen wir Sie dann hier häufiger zu sehen. Andrerseits müssten Sie in den meisten Pubs dieser Stadt immer mit dem Rücken zur Wand stehen -’ne Menge Leute, die nicht so gut auf Sie zu sprechen sind, Mr. Rebus, und wenn Sie erst mal keine Marke mehr haben …« Podeen zuckte bühnenreif mit den Schultern.
  


  
    »Danke für die Aufmunterung, Big.« Rebus warf einen Blick auf das Flugblatt. »Haben Sie je mit ihm gesprochen?« Podeen verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Sonst jemand hier, den wir fragen sollten?«
  


  
    »Er stand immer am Tresen, möglichst nah an der Tür. Ums Trinken ging’s ihm, nicht um Geselligkeit.« Er schwieg einen Moment. »Sie haben mich nicht nach Cafferty gefragt.«
  


  
    »Okay, was ist mit ihm?«
  


  
    »Er sagte, ich soll Sie grüßen.«
  


  
    Rebus starrte ihn an, bis er wegschaute. »Ist das alles?«
  


  
    »Das ist alles.«
  


  
    »Und wo fand dieses weltbewegende Gespräch statt?«
  


  
    »Komischerweise direkt auf der anderen Straßenseite. Ich hab ihn getroffen, als er gerade aus dem Caledonian Hotel rauskam.«
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    Das jetzt ihr nächstes Ziel war. Das imposante rosafarbene Gebäude besaß zwei Eingänge. Der eine führte in die Hotellobby und hatte einen Portier. Durch den anderen kam man direkt in die Bar, die Hausgästen ebenso offen stand wie Fremden. Rebus entschied, dass er noch durstig war, und bestellte ein Pint. Clarke sagte, sie würde bei Tomatensaft bleiben.
  


  
    »Auf der anderen Straßenseite war’s billiger«, stellte sie fest.
  


  
    »Was auch der Grund ist, warum jetzt Sie zahlen.« Doch als die Rechnung kam, knallte er eine Fünf-Pfund-Note darauf und hoffte auf Wechselgeld.
  


  
    »Ihr Kumpel im Mather’s hatte recht, stimmt’s?«, sagte Clarke. »Wenn ich abends ausgehe, halte ich immer die Augen offen, für den Fall, dass ich ein bekanntes Gesicht sehe.«
  


  
    Rebus nickte. »Bei der Anzahl von Gaunern, die wir schon eingebuchtet haben, kann man sicher davon ausgehen, dass ein paar inzwischen wieder draußen sind. Sehen Sie einfach zu, dass Sie vornehmere Pinten frequentieren.«
  


  
    »Wie den Laden hier, zum Beispiel?« Sie schaute sich um. »Was, glauben Sie, hat Todorow daran gefunden?«
  


  
    Rebus dachte kurz nach. »Weiß nicht genau«, räumte er ein. »Vielleicht einfach eine andere Art von Vibes.«
  


  
    »Vibes?«, echote Clarke mit einem fragenden Lächeln.
  


  
    »Muss das bei Ihnen aufgeschnappt haben.«
  


  
    »Das glaube ich kaum.«
  


  
    »Dann bei Tibbet. Wie auch immer, was haben Sie dagegen? Ist doch ein völlig einwandfreies Wort.«
  


  
    »Klingt aus Ihrem Mund einfach deplatziert.«
  


  
    »Sie hätten mich in den Sechzigern hören sollen.«
  


  
    »In den Sechzigern war ich noch gar nicht geboren.«
  


  
    »Erinnern Sie mich nicht ständig daran.« Er leerte sein Glas zur Hälfte und winkte, das Flugblatt bereitgelegt, den Barkeeper heran. Der Mann war klein und dürr und hatte einen rasierten Schädel. Er trug eine schottisch karierte Weste und einen ebensolchen Schlips und sah nur ein paar Sekunden auf Todorows Foto, bevor er zu nicken begann.
  


  
    »Er ist in letzter Zeit ein paarmal hier gewesen.«
  


  
    »War er vorgestern Abend da?«, fragte Clarke.
  


  
    »Ich glaube.« Der Barkeeper konzentrierte sich, runzelte die Stirn. Rebus wusste, dass die Leute sich manchmal nur konzentrierten, um sich eine überzeugende Lüge auszudenken. Das Namensschildchen an der Weste wies den Barkeeper lediglich als Freddie aus.
  


  
    »Kurz nach zehn«, half ihm Rebus auf die Sprünge. »Er hatte schon ein paar Drinks intus.«
  


  
    Jetzt nickte Freddie wieder. »Wollte einen großen Cognac.«
  


  
    »Ist er nur auf den einen geblieben?«
  


  
    »Ich glaube.«
  


  
    »Haben Sie mit ihm gesprochen?«
  


  
    Freddie schüttelte den Kopf. »Aber inzwischen weiß ich, wer er ist – ich hab’s in den Nachrichten gesehen. Was für eine abscheuliche Sache.«
  


  
    »Abscheulich«, pflichtete Rebus ihm bei.
  


  
    »Saß er am Tresen?«, fragte Clarke. »Oder an einem Tisch?«
  


  
    »Am Tresen – immer am Tresen. Ich wusste, dass er Ausländer war, aber wie ein Dichter benahm er sich nicht.«
  


  
    »Und wie benehmen sich Dichter Ihrer Erfahrung nach?«
  


  
    »Ich will damit sagen, dass er immer bloß so dasaß und ein finsteres Gesicht machte. Wohlgemerkt, ab und zu habe ich ihn schon schreiben sehen.«
  


  
    »Das letzte Mal, als er hier war?«
  


  
    »Nein, davor. Hatte so ein kleines Notizbüchlein, das er immer wieder aus der Tasche zog. Eine der Kellnerinnen meinte, er wäre vielleicht Undercover-Inspector oder würde einen Bericht für eine Illustrierte schreiben. Ich hab ihr gesagt, dass ich das nicht glaubte.«
  


  
    »Das letzte Mal, als er hier war, haben Sie das Notizbuch also nicht gesehen?«
  


  
    »Er hat sich da mit jemandem unterhalten.«
  


  
    »Mit wem?«, fragte Rebus.
  


  
    Freddie zuckte die Achseln. »Einem anderen Gast. Sie saßen ziemlich genau da, wo Sie beide jetzt sitzen.« Rebus und Clarke tauschten einen Blick.
  


  
    »Und worüber haben sie sich unterhalten?«
  


  
    »Lauschen zahlt sich nicht aus.«
  


  
    »Ein Barkeeper, der nicht gern bei anderer Leute Gespräche mithört, dürfte Seltenheitswert haben.«
  


  
    »Vielleicht haben sie ja gar kein Englisch geredet.«
  


  
    »Was dann – Russisch?« Rebus’ Augen verengten sich.
  


  
    »Möglich«, räumte Freddie ein.
  


  
    »Gibt’s hier Überwachungskameras?« Rebus blickte sich um. Freddie schüttelte den Kopf.
  


  
    »War dieser andere Gast ein Mann oder eine Frau?«, fragte Clarke.
  


  
    Nach kurzem Schweigen antwortete Freddie: »Ein Mann.«
  


  
    »Beschreibung.«
  


  
    Wieder eine Pause. »Ein bisschen älter als er … stämmiger. Abends drehen wir die Beleuchtung runter, und es war viel los …« Er zuckte entschuldigend die Achseln.
  


  
    »Sie sind uns eine große Hilfe«, beruhigte ihn Clarke. »Haben sich die beiden lange unterhalten?« Freddie zuckte erneut die Achseln. »Sie sind nicht zusammen weggegangen?«
  


  
    »Der Dichter ist allein gegangen.« Wenigstens in dem Punkt schien sich Freddie sicher zu sein.
  


  
    »Ich nehm nicht an, dass Cognac hier billig ist«, bemerkte Rebus.
  


  
    »Nach oben sind keine Grenzen gesetzt«, räumte der Barkeeper ein. »Aber wenn man’s aufs Zimmer schreiben lässt, fällt’s einem nicht so auf.«
  


  
    »Bis man beim Auschecken die Rechnung vorgelegt bekommt«, ergänzte Rebus. »Die Sache ist bloß, Freddie, dass unser russischer Freund nicht hier im Hotel wohnte.« Er legte eine Kunstpause ein. »Also, von wessen Zimmer reden wir?«
  


  
    Der Barkeeper schien seinen Fehler zu bemerken. »Hören Sie«, sagte er, »ich möchte mir keine Schwierigkeiten einhandeln …«
  


  
    »Auf alle Fälle wollen Sie sich mit mir keine Schwierigkeiten einhandeln«, bestätigte Rebus. »Der andere Mann war Hotelgast?«
  


  
    Freddie sah von einem zum anderen Detective. »Vermutlich«, sagte er und schien in sich zusammenzusacken. Rebus und Clarke sahen sich an.
  


  
    »Wenn Sie von Moskau auf Geschäftsreise hierherkämen«, sagte sie leise, »vielleicht mit einer Art Delegation … in welchem Hotel würden Sie absteigen?«
  


  
    Es gab nur eine Möglichkeit, eine Antwort darauf zu finden, aber an der Rezeption hieß es, man könne ihnen leider nicht weiterhelfen. Stattdessen rief man den Duty Manager, und Rebus wiederholte seine Frage.
  


  
    »Wohnen hier russische Geschäftsleute?«
  


  
    Der Duty Manager studierte Rebus’ Dienstausweis eingehend. Als er ihn ihm wieder zurückgab, fragte er, ob es ein Problem gebe.
  


  
    »Nur wenn Ihr Hotel nicht aufhört, mich bei der Untersuchung eines Mordfalls zu behindern«, antwortete Rebus in beiläufigem Ton.
  


  
    »Mord?« Der Duty Manager hatte sich als Richard Browning vorgestellt. Er trug einen makellosen anthrazitfarbenen Anzug und dazu ein kariertes Hemd mit lavendelfarbener Krawatte. Seine Wangen färbten sich tiefrot, als er das Wort wiederholte.
  


  
    »Vorgestern Abend verließ ein Mann die Hotelbar, kam bis zur King’s Stables Road und wurde dort zu Tode geprügelt. Was bedeutet, dass die Letzten, die ihn lebend gesehen haben, die Leute waren, die sich in Ihrem Hotel Cocktails hinter die Binde gossen.« Rebus war einen Schritt näher an Richard Browning herangetreten. »Also Folgendes: Ich kann mir Ihre Gästeliste schnappen und jeden einzelnen Gast befragen – vielleicht zu dem Zweck direkt neben der Rezeption einen großen Tisch aufstellen lassen, damit auch alle was davon haben …« Rebus schwieg kurz. »Das kann ich tun, aber es wird zeitraubend und verursacht einige Unordnung. Oder …«, eine weitere Kunstpause, »… Sie können mir sagen, was für Russen im Haus wohnen.«
  


  
    »Sie könnten außerdem«, fügte Clarke hinzu, »die Bons von der Bar durchgehen und feststellen, wer alles vorgestern Abend kurz nach zehn einen großen Cognac bezahlt hat.«
  


  
    »Wir wollen nur Namen«, erklärte ihm Rebus, »keine Liste der Pornos, die die sich auf dem Filmkanal angeschaut haben.«
  


  
    Browning straffte den Rücken.
  


  
    »Schon gut«, entschuldigte sich Rebus, »das ist nicht so ein Hotel. Aber es sind doch Russen bei Ihnen abgestiegen?«
  


  
    Das räumte Browning durch ein Nicken ein. »Sie wissen, dass sich eine Delegation in der Stadt aufhält?« Rebus versicherte ihm, dass er das wisse. »Um ehrlich zu sein, wohnen nur drei oder vier von der Gruppe bei uns. Der Rest ist über die ganze Stadt verteilt – im Balmoral, George, Sheraton, Prestonfield …«
  


  
    »Kommen die Herren nicht gut miteinander aus?«, fragte Clarke.
  


  
    »Wir haben leider nicht genügend Präsidentensuiten für alle«, sagte Browning verschnupft.
  


  
    »Wie lange bleiben sie noch?«
  


  
    »Ein paar Tage – es ist ein Ausflug nach Gleneagles geplant, aber sie behalten ihre Zimmer, so sparen sie sich das Ausund Wiedereinchecken.«
  


  
    »Schön, wenn man die Option hat«, meinte Rebus. »Wann können wir die Namen haben?«
  


  
    »Ich werde zuerst mit dem Geschäftsführer sprechen müssen.«
  


  
    »Wann?«, wiederholte Rebus.
  


  
    »Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen«, stieß Browning hervor. Clarke gab ihm eine Karte mit ihrer Handynummer.
  


  
    »Je früher, desto besser«, drängte sie ihn freundlich.
  


  
    »Andernfalls ein Tisch neben der Rezeption«, fügte Rebus hinzu.
  


  
    Damit ließen sie den vor sich hin nickenden und auf den Fußboden starrenden Browning stehen. Der Portier sah sie kommen und hielt ihnen die Tür auf. Rebus drückte ihm anstelle eines Trinkgelds eines der knalligen Flugblätter in die Hand. Als sie die Straße überquerten und zu Clarkes Auto gingen – sie hatte es auf einem unbesetzten Taxistand geparkt -, sah Rebus eine schwarze Limousine vorfahren, den schwarzen Benz vom Rathaus, und aus dem Fond dieselbe Gestalt aussteigen: Sergei Andropow. Wieder schien er zu spüren, dass er beobachtet wurde, und erwiderte einen Moment lang Rebus’ Blick, bevor er das Hotel betrat. Der Wagen bog um die Ecke und fuhr in die hoteleigene Tiefgarage.
  


  
    »Selber Fahrer wie Stachow?«, fragte Clarke.
  


  
    »Konnte ich wieder nicht erkennen«, antwortete Rebus. »Aber dabei fällt mir ein, was ich eigentlich da drin hatte fragen wollen – nämlich wie ein anständiges Hotel wie das Caledonian dazu kommt, Big Ger Cafferty bei sich reinzulassen …«
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    Mit den Zeugenbefragungen warteten sie bis sechs, da sie annahmen, dass sie die Leute dann eher zu Hause antreffen würden. Roger und Elizabeth Anderson wohnten in einem freistehenden Haus aus den Dreißigerjahren am südlichen Stadtrand, mit Blick auf die Pentland Hills. Der Weg, der durch den Garten zur Haustür führte, war beleuchtet, was ihnen gestattete, den eindrucksvollen Steingarten und eine große Rasenfläche zu bewundern, die ohne weiteres mit der Nagelschere hätte gestylt worden sein können.
  


  
    »Mrs. Andersons kleines Hobby?«, mutmaßte Clarke.
  


  
    »Wer weiß – vielleicht verdient sie ja auch die Kaviarbrötchen, und er bleibt zu Haus.«
  


  
    Aber als Roger Anderson die Tür öffnete, trug er einen Geschäftsanzug, mit gelockertem Schlips und offenem Kragenknopf. Er hielt die Abendzeitung in der Hand und hatte seine Lesebrille über die Stirn hochgeschoben.
  


  
    »Ach, Sie sind’s«, sagte er. »Ich fragte mich schon, wann Sie bei uns auftauchen würden.« Er ging wieder ins Haus und setzte voraus, dass sie ihm folgten. »Es ist die Polizei«, rief er seiner Frau zu. Als sie aus der Küche kam, lächelte Rebus sie an.
  


  
    »Wie ich sehe, haben Sie den Kranz noch nicht aufgehängt«, sagte er mit einer Handbewegung in Richtung Haustür.
  


  
    »Sie hat von mir verlangt, dass ich ihn in den Müll werfe«, sagte Roger Anderson und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher aus.
  


  
    »Wir wollten uns gerade zu Tisch setzen«, teilte seine Frau mit.
  


  
    »Es wird nicht lange dauern«, versicherte ihr Clarke. Sie hatte einen Aktenhefter mitgebracht. PC Todd Goodyear und PC Bill Dyson hatten ihre handschriftlichen Notizen ins Reine getippt. Goodyears Aufzeichnungen waren absolut tadellos, Dysons wimmelten von Rechtschreibfehlern. »Sie waren es aber nicht, die die Leiche gefunden haben, richtig?«, fragte Clarke.
  


  
    Elizabeth Anderson war ein paar Schritte weiter ins Zimmer getreten und hinter dem Sessel ihres Mannes stehen geblieben, dem Sessel, in den sich Roger Anderson hatte sinken lassen, ohne es für nötig zu halten, den Detectives einen Platz anzubieten. Aber Rebus blieb ohnehin lieber stehen – so konnte er im Zimmer auf und ab gehen und sich alles genau ansehen. Mr. Anderson hatte seine Zeitung auf den Couchtisch gelegt, neben einen Kristalltumbler, dessen Inhalt nach drei Teilen Gin und einem Teil Tonic roch.
  


  
    »Wir hörten das Mädchen schreien«, sagte der Mann, »und sind nachsehen gegangen. Wir dachten, sie sei überfallen worden oder so.«
  


  
    »Geparkt hatten Sie …« Clarke tat so, als suchte sie in ihren Notizen.
  


  
    »Am Grassmarket«, erklärte Mr. Anderson.
  


  
    »Warum dort, Sir?«, schaltete sich Rebus ein.
  


  
    »Warum nicht dort?«
  


  
    »Ist bis zur Kirche einfach ein ziemliches Stück zu laufen … Sie haben einen Carol Service besucht, ja?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Nicht ein bisschen früh im Jahr dafür?«
  


  
    »Nächste Woche wird die Weihnachtsbeleuchtung eingeschaltet.«
  


  
    »Hat ziemlich spät geendet, wie?«
  


  
    »Wir haben anschließend eine Kleinigkeit gegessen.« Anderson schien es empörend zu finden, dass man es überhaupt für nötig hielt, ihm irgendwelche Fragen zu stellen.
  


  
    »Sie haben nicht daran gedacht, ins Parkhaus zu fahren?«
  


  
    »Schließt um elf – ich war mir nicht sicher, ob wir bis dahin wieder am Auto sein würden.«
  


  
    Rebus nickte. »Sie kennen das Parkhaus also? Kennen die Öffnungszeiten?«
  


  
    »Ich habe da schon mehrmals geparkt. Es ist nur so, dass es am Grassmarket nach halb sieben nichts mehr kostet.«
  


  
    »Ja, ja, wer den Penny nicht ehrt …«, pflichtete ihm Rebus bei, während er sich im geräumigen, gut eingerichteten Zimmer umsah. »Nach den Notizen arbeiten Sie in …?«
  


  
    »Ich bin bei der First Albannach.«
  


  
    Rebus nickte erneut, ohne sich seine Überraschung anmerken zu lassen. Tatsächlich hatte sich Dyson gar nicht die Mühe gemacht, Andersons Beruf zu notieren.
  


  
    »Sie haben verdammtes Glück, dass Sie mich so früh zu Hause antreffen«, fuhr Anderson fort. »Ich habe in letzter Zeit verflucht viel zu tun.«
  


  
    »Kennen Sie zufällig jemanden namens Stuart Janney?«
  


  
    »Ich habe mich schon oft mit ihm getroffen … Hören Sie, was hat das alles mit dem Tod dieses armen Kerls zu tun?«
  


  
    »Wahrscheinlich überhaupt nichts, Sir«, räumte Rebus ein. »Wir möchten uns lediglich ein möglichst vollständiges Bild machen.«
  


  
    »Ein weiterer Grund, warum wir am Grassmarket parken«, sagte Elizabeth Anderson mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, »ist, dass es da so gut beleuchtet ist und immer Leute unterwegs sind. Was das angeht, sind wir sehr vorsichtig.«
  


  
    »Hat Sie aber nicht daran gehindert, einen ganz schön unheimlichen Weg dorthin zu wählen«, bemerkte Clarke. »Um die Uhrzeit ist die King’s Stables Road wie ausgestorben.«
  


  
    Rebus betrachtete eine Kollektion von gerahmten Fotos in einer Vitrine. »Sie am Tag Ihrer Hochzeit«, sagte er nachdenklich.
  


  
    »Vor siebenundzwanzig Jahren«, bestätigte Mrs. Anderson.
  


  
    »Und das ist Ihre Tochter?« Er wusste die Antwort schon: Ein halbes Dutzend Fotos dokumentierten das Leben des Mädchens.
  


  
    »Deborah. Sie kommt nächste Woche vom College heim.«
  


  
    Rebus nickte. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass die jüngsten Fotos halb versteckt hinter gerahmten Erinnerungen an ein zahnlückiges Kleinkind und Schulmädchen standen. »Wie ich sehe, macht sie seit einiger Zeit eine Goth-Phase durch.« Er spielte auf das plötzlich pechschwarze Haar an, die stark geschminkten Augen.
  


  
    »Noch einmal, Inspector«, mischte sich Roger Anderson ein. »Ich begreife nicht, was das alles für eine -«
  


  
    Rebus wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. Clarke sah von den Notizen auf, die sie demonstrativ studiert hatte.
  


  
    »Ich weiß, es ist eine dumme Frage«, sagte sie lächelnd, »aber Sie haben jetzt Zeit gehabt, sich alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Ist Ihnen also noch etwas eingefallen? Haben Sie sonst noch jemanden gesehen oder irgendetwas gehört?«
  


  
    »Nichts«, erklärte Anderson.
  


  
    »Nichts«, echote seine Frau. Dann, einen Moment später: »Er ist ein recht berühmter Dichter, nicht? Reporter haben hier angerufen.«
  


  
    »Am besten sagen Sie denen gar nichts«, empfahl Rebus.
  


  
    »Es würde mich wirklich interessieren, wie die Bande überhaupt von uns erfahren hat«, knurrte ihr Mann. »War’s das jetzt, was meinen Sie?«
  


  
    »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht ganz.«
  


  
    »Werden Sie uns weiter ins Haus schneien, obwohl wir Ihnen nichts zu sagen haben?«
  


  
    »Genau genommen müssen Sie zum Gayfield Square kommen, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben«, teilte Clarke den beiden mit. Wieder zog sie eine Visitenkarte aus ihrer Mappe. »Sie können vorher diese Nummer anrufen und DC Hawes oder DC Tibbet verlangen.«
  


  
    »Und was soll der ganze Unsinn?«, fragte Roger Anderson.
  


  
    »Wir untersuchen einen Mordfall, Sir«, erwiderte Rebus eisig. »Ein Mann wurde zu Hackfleisch geprügelt, und der Mörder befindet sich noch immer auf freiem Fuß. Unsere Aufgabe ist, ihn zu finden... Tut mir leid, wenn das für Sie mit irgendwelchen Unannehmlichkeiten verbunden ist.«
  


  
    »Direkt untröstlich klingen Sie ja nicht, muss ich sagen«, knurrte Anderson.
  


  
    »Ich versichere Ihnen, Mr. Anderson, mir blutet das Herz – verzeihen Sie, wenn das nicht immer so rüberkommt.« Rebus wandte sich ab, wie um zu gehen, hielt dann aber inne. »Ach übrigens, was ist das für ein Wagen, den Sie unbedingt an einer gut beleuchteten Stelle parken müssen?«
  


  
    »Ein Bentley – Continental GT.«
  


  
    »Woraus ich schließen darf, dass Sie bei der FAB nicht gerade in der Poststelle arbeiten?«
  


  
    »Was nicht bedeutet, dass ich da nicht angefangen habe, Inspector. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden – ich glaube, ich höre, wie unser Abendessen auf dem Herd verbrutzelt.«
  


  
    Mrs. Anderson schlug entsetzt eine Hand vor den Mund und schoss in die Küche.
  


  
    »Wenn es angebrannt ist«, sagte Rebus, »können Sie sich ja immer noch mit ein paar weiteren Gins trösten.«
  


  
    Anderson befand dies keiner Antwort würdig und stand stattdessen auf, um die zwei Detectives hinauszubegleiten.
  


  
    »Haben Sie gut gegessen?«, fragte Clarke beiläufig, während sie die Notizen wieder in ihre Mappe legte. »Nach dem Weihnachtskonzert, meine ich.«
  


  
    »Ziemlich gut, ja.«
  


  
    »Ich bin immer auf der Suche nach neuen Restaurants.«
  


  
    »Dieses eine können Sie sich bestimmt leisten«, sagte Anderson mit einem Lächeln, das das Gegenteil zu verstehen gab. »Es heißt Pompadour.«
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass er die Rechnung übernimmt.« Clarke nickte in Richtung Rebus.
  


  
    »Tun Sie das«, sagte Anderson lachend. Er schmunzelte noch immer in sich hinein, als er ihnen die Tür vor der Nase zumachte.
  


  
    »Kein Wunder, dass seine Frau gern im Garten arbeitet«, murmelte Rebus. »Da bleibt sie wenigstens eine Weile von dem selbstherrlichen Arschloch verschont.« Er ging los und griff in die Tasche nach seinen Zigaretten.
  


  
    »Wenn ich Ihnen was Interessantes verrate«, neckte Clarke ihn, »spendieren Sie mir dann ein Essen im Pompadour?«
  


  
    Rebus kämpfte mit seinem Feuerzeug und nickte.
  


  
    »An der Rezeption des Caledonian lag eine Speisekarte von dem Laden aus.«
  


  
    Rebus blies eine Rauchfahne in den Nachthimmel. »Und warum?«
  


  
    »Weil«, sagte Clarke, »das Pompadour zum Caledonian gehört.«
  


  
    Er starrte sie einen Augenblick lang an, machte dann kehrt und hämmerte ein paarmal mit der Faust an die Tür. Anderson sah wenig erfreut aus, aber Rebus ließ ihm keine Gelegenheit zu protestieren.
  


  
    »Bevor er überfallen wurde«, erklärte er, »war Alexander Todorow in der Bar des Caledonian.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und Sie waren im Restaurant – Sie haben ihn nicht rein zufällig gesehen?«
  


  
    »Elizabeth und ich befanden uns nicht einmal in der Nähe der Bar. Es ist ein großes Hotel, Inspector …« Anderson wollte erneut die Tür schließen. Rebus spielte mit dem Gedanken, den Fuß dazwischenzuklemmen; musste Jahre her sein, dass er so etwas gemacht hatte. Aber ihm fielen beim besten Willen keine weiteren Fragen ein, also begnügte er sich damit, Anderson weiter zu fixieren, bis die massive Tür sich zwischen ihnen schloss. Selbst dann starrte er sie noch eine Weile an, um den Mann durch bloße Willenskraft zu zwingen, wieder aufzumachen. Aber Anderson tat ihm den Gefallen nicht. Rebus drehte sich um und ging in Richtung Straße.
  


  
    »Was denken Sie?«, fragte Clarke.
  


  
    »Unterhalten wir uns mit der anderen Zeugin. Danach sag ich’s Ihnen.«
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    Nancy Sievewright wohnte im dritten Stock eines Mietshauses in der Blair Street. Auf der anderen Straßenseite warb ein beleuchtetes Schild für eine Kellersauna. Ein Stück weiter die steile Straße hinauf stand ein Grüppchen von Rauchern fröstelnd vor einem Lokal, und vom Hunter Square, wo die Obdachlosen der Stadt oft Hof hielten, bis sie von der Polizei zum Weitergehen aufgefordert wurden, war in Abständen Geschrei und Gejohle zu hören.
  


  
    Im Eingang des Mietshauses war es duster, also hielt Rebus sein Feuerzeug unter die Gegensprechanlage, während Clarke die verschiedenen Namen zu entziffern versuchte. Untervermietete Wohnungen und eine fluktuierende Population bedingten, dass neben manchen Klingeln ein halbes Dutzend Namen standen, mit hingekritzelten Ergänzungen auf sich ablösenden Klebeschildchen. Sievewrights Name war mit Mühe und Not auszumachen, und als Clarke auf den Knopf drückte, ging die Tür mit einem Summen auf, ohne dass sich jemand zuvor erkundigt hätte, wer da sei. Im Treppenhaus gab es ausreichend Licht.
  


  
    »Jemand hat eine Katze«, sagte Rebus schnüffelnd.
  


  
    »Oder eine schwache Blase«, fügte Clarke hinzu. Sie stiegen die Steinstufen hinauf, und Rebus blieb auf jeder Etage stehen, als wollte er sich die verschiedenen Namen an den Türen ansehen, in Wirklichkeit aber, um zu verschnaufen. Als er den dritten Stock erreichte, hatte Clarke schon geklingelt. Die Tür wurde von einem jungen Mann mit zerzaustem Haar und einem dunklen Siebentagebart geöffnet. Er trug Eyeliner und ein rotes Stirntuch.
  


  
    »Sie sind nicht Kelly«, sagte er.
  


  
    »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.« Clarke hielt ihren Dienstausweis in die Höhe. »Wir möchten Nancy sprechen.«
  


  
    »Sie ist nicht da.« Er schien augenblicklich in die Defensive zu gehen.
  


  
    »Hat sie Ihnen von dem Toten erzählt, den sie gefunden hat?«
  


  
    »Was?« Dem jungen Mann klappte der Mund auf.
  


  
    »Sind Sie ein Freund von ihr?«
  


  
    »Mitbewohner.«
  


  
    »Sie hat’s Ihnen nicht erzählt?« Clarke wartete auf eine Erwiderung – jedoch vergebens. »Na, wie auch immer, das ist jetzt bloß eine Nachbefragung. Sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen -«
  


  
    »Wenn Sie uns also liebenswürdigerweise reinlassen«, unterbrach Rebus, »werden wir uns bemühen, den lieblichen Heugeruch zu ignorieren, der uns da entgegenweht.« Er produzierte ein, wie er hoffte, ermutigendes Lächeln.
  


  
    »Klar.« Der junge Mann zog die Tür ein Stückchen weiter auf. Nancy Sievewright steckte den Kopf aus ihrer Zimmertür.
  


  
    »Hallo, Nancy«, sagte Clarke und betrat den Flur. Überall standen Kartons herum – Zeug für die Wertstofftonne, Zeug für den Müll, Zeug, für das sich im begrenzten Stauraum der Wohnung kein Platz gefunden hatte. »Da wären nur noch ein paar Punkte zu klären.«
  


  
    Nancy stand jetzt auf dem Flur und machte die Zimmertür hinter sich zu. Sie trug einen kurzen engen Rock, dazu schwarze Leggings und ein Top, das ein Gutteil ihres Bauchs und einen gepiercten Nabel sehen ließ.
  


  
    »Ich wollt gerade gehen«, sagte sie.
  


  
    »Ich würde noch eine Schicht drüberziehen«, empfahl Rebus. »Es ist saukalt.«
  


  
    »Dauert bloß einen Augenblick«, beruhigte Clarke den Teenager. »Wo können wir uns am besten unterhalten?«
  


  
    »Küche«, erwiderte Nancy knapp. Wohl deshalb, weil der süßliche Dopegeruch aus einer anderen geschlossenen Tür, wahrscheinlich der des Wohnzimmers, kam. Es war auch Musik zu hören, irgendwas Wirres, Elektronisches. Rebus konnte es nicht genau einordnen, aber es erinnerte ihn ein bisschen an Tangerine Dream.
  


  
    Die Küche war eng und zugemüllt; die WG lebte offenbar von Imbissmahlzeiten. Das Fenster stand ein wenig offen, was aber den Gestank aus der Spüle nicht nennenswert verringerte.
  


  
    »Jemand hat vergessen, dass er mit dem Abwasch dran war«, meinte Rebus.
  


  
    Nancy ignorierte ihn. Sie hatte die Arme verschränkt und wartete auf eine Frage. Clarke klappte wieder ihre Mappe auf und holte Todd Goodyears makellosen Bericht und eine weitere Visitenkarte heraus.
  


  
    »Wir würden Sie bitten, möglichst bald zur Gayfield-Square-Wache zu kommen«, begann Clarke, »und eine richtige Aussage zu machen und zu unterschreiben. Fragen Sie nach einem dieser Beamten.« Sie reichte ihr die Karte. »Vorerst möchten wir nur ein paar Punkte klären. Sie waren auf dem Weg hierher, als Sie die Leiche gefunden haben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie waren bei einer Freundin in …« Clarke tat so, als müsste sie im Bericht nachsehen. Sie erwartete von Nancy, dass sie den Satz vollendete, aber das Mädchen schien sich nicht erinnern zu können. »In der Great Stuart Street«, half Clarke ihr auf die Sprünge. Nancy nickte. »Wie heißt Ihre Freundin, Nancy?«
  


  
    »Wozu müssen Sie das wissen?«
  


  
    »So sind wir halt, wir möchten immer so viele Details, wie wir bekommen.«
  


  
    »Sie heißt Gill.«
  


  
    Clarke schrieb den Namen auf. »Nachname?«, fragte sie.
  


  
    »Morgan.«
  


  
    »Und welche Hausnummer?«
  


  
    »Sechzehn.«
  


  
    »Prima.« Auch das schrieb Clarke auf. »Danke auch.«
  


  
    Die Tür des Wohnzimmers öffnete sich, und ein weibliches Gesicht erschien, nur um sofort wieder zu verschwinden, als es Rebus’ strengem Blick begegnete.
  


  
    »Wer ist Ihr Vermieter?«, fragte Rebus Nancy jetzt. Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Die Miete geb ich immer Eddie.«
  


  
    »Ist das der, der uns aufgemacht hat?«
  


  
    Sie nickte, und Rebus ging die paar Schritte zurück in den Flur. Auf einem der Kartons lag ein Stoß Postsendungen. Während Clarke eine weitere Frage stellte, sah Rebus ihn durch und hielt bei einem bestimmten Umschlag inne. Statt einer Briefmarke trug er den Stempel einer Frankiermaschine und daneben den Namen des Absenders: MGC Vermietungen. Rebus legte den Brief wieder zurück und konzentrierte sich auf das, was Nancy antwortete.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das Parkhaus geschlossen war – was spielt das für eine Rolle?«
  


  
    »Keine wahrscheinlich«, räumte Clarke ein.
  


  
    »Wir glauben, dass das Opfer dort überfallen wurde«, fügte Rebus hinzu. »Entweder torkelte er aus eigener Kraft die Gasse entlang bis dahin, wo Sie ihn gefunden haben, oder er wurde dorthin getragen.«
  


  
    »Ich hab nichts gesehen!«, schrie das Mädchen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie schlang die Arme enger um sich. Die Wohnzimmertür öffnete sich, und Eddie trat in den Flur.
  


  
    »Hören Sie auf, sie zu schikanieren«, sagte er.
  


  
    »Wir schikanieren sie nicht, Eddie«, stellte Rebus klar. Als der junge Mann begriff, dass Rebus jetzt seinen Namen wusste, wurde er blass. Um das Gesicht zu wahren, blieb er noch ein, zwei Augenblicke stehen und trat dann den Rückzug an. »Warum haben Sie ihm nicht erzählt, was passiert ist?«, fragte Rebus Nancy.
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf, nachdem sie die Tränen weggeblinzelt hatte. »Ich möchte das alles nur vergessen.«
  


  
    »Das kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte Clarke mitfühlend. »Aber sollten Sie sich doch noch an etwas erinnern …« Sie deutete auf die Visitenkarte.
  


  
    »Dann ruf ich Sie an«, versprach Nancy.
  


  
    »Und Sie kommen auch auf die Wache«, erinnerte Clarke sie, »gleich am Montag.« Nancy Sievewright nickte und sah aus wie ein Häufchen Elend. Clarke warf Rebus einen Blick zu, für den Fall, dass er noch eine Frage hatte. Er beschloss, ihr den Gefallen zu tun.
  


  
    »Nancy«, fragte er leise, »sind Sie schon mal im Caledonian Hotel gewesen?«
  


  
    Der Teenager schnaubte. »Na klar, da bin ich ständig.«
  


  
    »Nein, im Ernst.«
  


  
    »Was glauben Sie wohl?«
  


  
    »Ich fass das mal als Nein auf.« Mit einer kurzen Kopfbewegung bedeutete Rebus Clarke, dass es Zeit zum Aufbruch war. Aber bevor sie gingen, stieß er die Wohnzimmertür auf. Der Raum war völlig verräuchert. Es gab kein Deckenlicht, nur ein paar Lampen, in die man violette Birnen geschraubt hatte, und auf dem Kaminsims brannte eine Reihe dicker weißer Kerzen. Der Couchtisch war mit Zigarettenpapierchen, abgerissenen Pappstreifen und Tabakresten übersät. Außer Eddie rekelten sich noch drei Gestalten auf den Sofas und dem Fußboden herum. Rebus nickte ihnen lediglich zu und zog sich dann wieder zurück. »Nehmen Sie auch Drogen?«, fragte er Nancy. »Ein bisschen Gras vielleicht?«
  


  
    »Manchmal«, gab sie zu.
  


  
    »Danke für die ehrliche Antwort«, sagte Rebus. Vor der Wohnungstür stand ein Mädchen: Kelly vermutlich. Sie war wohl nicht älter als Nancy, aber mit der Kriegsbemalung wäre sie in die meisten Nachtklubs reingekommen.
  


  
    »Dann tschüs«, sagte Nancy zu den zwei Detectives. Während die Tür zuging, hörten sie Kelly fragen, wer die beiden gewesen seien, und dann Nancys gedämpfte Antwort, dass sie für den Vermieter arbeiteten. Rebus schnaubte.
  


  
    »Und jetzt raten Sie mal, wer der Vermieter ist?« Clarke zuckte die Achseln. »Morris Gerald Cafferty – auch bekannt als MGC Vermietungen.«
  


  
    »Ich wusste, dass ihm ein paar Wohnungen gehören«, meinte Clarke.
  


  
    »Schwer, in dieser Stadt zwei Schritte zu machen, ohne auf Caffertys Pratzenabdrücke zu stoßen.« Rebus dachte einen Augenblick nach.
  


  
    »Sie hat gelogen«, stellte Clarke fest.
  


  
    »In Bezug auf die Freundin, bei der sie angeblich war?« Rebus nickte zustimmend.
  


  
    »Was könnte sie für einen Grund haben zu lügen?«
  


  
    »Wahrscheinlich hundert gute Gründe.«
  


  
    »Ihre Kifferfreunde beispielsweise.« Clarke begann, die Treppe hinunterzugehen. »Lohnt es sich, nach einer gewissen Gill Morgan in der Great Stuart Street 16 zu suchen?«
  


  
    »Ihre Entscheidung«, sagte Rebus. Er sah über die Schulter zurück zur Tür von Nancy Sievewrights Wohnung. »Sie ist immerhin eine Ausnahme.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Jeder andere in diesem Fall scheint das Caledonian als sein zweites Zuhause zu betrachten.«
  


  
    Clarke verzog gerade die Lippen zu einem kleinen Lächeln, als sich die Tür hinter ihnen öffnete. Sie blieb offen, während Nancy Sievewright die Treppe zu ihnen heruntertappte.
  


  
    »Sie könnten etwas für mich tun«, sagte sie mit gesenkter Stimme.
  


  
    »Und zwar, Nancy?«
  


  
    »Halten Sie mir diesen Schleimer vom Leib.«
  


  
    Die zwei Detectives tauschten einen Blick. »Welchen Schleimer meinen Sie?«, fragte Clarke.
  


  
    »Den mit der Frau, der die Polizei angerufen hat …«
  


  
    »Roger Anderson?« Rebus’ Augen hatten sich verengt.
  


  
    Nancy nickte nervös. »Er war gestern hier. Ich war nicht da, aber er hat wohl auf mich gewartet. Als ich zurückkam, saß er in seinem Auto vor dem Haus.«
  


  
    »Was wollte er?«
  


  
    »Er meinte, er würde sich meinetwegen Sorgen machen, wollte sich vergewissern, dass mit mir alles in Ordnung wär.« Sie stieg wieder die Treppe hinauf. »Ich hab genug davon.«
  


  
    »Genug wovon?«, rief ihr Rebus nach, aber sie gab keine Antwort, drückte lediglich die Tür leise hinter sich zu.
  


  
    »Verdammter Mist«, flüsterte Clarke. »Was war das eben?«
  


  
    »Etwas, das Mr. Anderson uns vielleicht erklären kann. Komisch, ich hatte gerade gedacht, dass Nancy ein bisschen seiner Tochter ähnlich sieht.«
  


  
    »Wie hat er ihre Adresse herausgefunden?«
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. »Das kann warten«, entschied er. »Heute Abend hab ich einen anderen kleinen Auftrag für Sie …«
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    Einen anderen kleinen Auftrag: Was bedeutete, dass sie allein war, als sie sich mit Macrae in dessen Büro traf. Er war auf irgendeinem Empfang gewesen und trug Smoking und schwarze Fliege. Draußen wartete ein Wagen mit Chauffeur auf ihn. Als er sich an seinen Schreibtisch setzte, nahm er die Fliege ab und öffnete den Kragenknopf. Er hatte sich vom Spender ein Glas Wasser geholt und wartete jetzt darauf, dass Clarke etwas sagte. Sie räusperte sich und verfluchte innerlich Rebus. Seine Überlegung: Ihr würde Macrae zuhören. Mehr steckte da nicht dahinter.
  


  
    »Tja, Sir«, begann sie, »es geht um Alexander Todorow.«
  


  
    »Sie haben jemanden in Verdacht?« Macraes Gesicht hellte sich auf, aber sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir glauben nur, dass da mehr dahinterstecken könnte als ein aus dem Ruder gelaufener Raubüberfall.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »An konkreten Indizien haben wir noch nicht viel, aber es gibt jede Menge …« Jede Menge was? Ihr fiel keine überzeugende Formulierung ein. »Es gibt jede Menge Spuren, denen wir nachgehen müssen, und die meisten von ihnen sprechen entschieden nicht für einen zufälligen, ungeplanten Angriff.«
  


  
    Macrae lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Das klingt nach Rebus«, stellte er fest. »Er hat Sie hergeschickt, damit Sie seinen Standpunkt vertreten.«
  


  
    »Was nicht bedeutet, dass ich nicht seiner Meinung wäre, Sir.«
  


  
    »Je eher Sie von ihm befreit sind, desto besser.« Clarke stellten sich die Nackenhaare auf, und Macrae machte eine kleine entschuldigende Geste. »Sie wissen, wie ich das meine, Siobhan. Wie lang ist er noch da? Eine Woche … Und was passiert dann?Wird der Fall abgeschlossen sein, wenn er seinen Kram packt?«
  


  
    »Kaum«, räumte Clarke ein.
  


  
    »Was bedeutet, dass Sie ihn dann am Hals haben, Siobhan.«
  


  
    »Das stört mich nicht, Sir.«
  


  
    Macrae starrte sie an. »Meinen Sie, es lohnt sich, noch ein paar Tage in diese, diese Ahnung, die er da hat, zu investrieren?«
  


  
    »Es ist mehr als eine Ahnung«, betonte Clarke. »Es gibt eine Reihe von Leuten, die eine Verbindung zu Todorow hatten, und es geht eher darum, sie auszuschließen, als irgendetwas einzuschließen.«
  


  
    »Und was, wenn da weniger dahintersteckt, als es aussieht? Bei John haben wir das schließlich alles schon erlebt.«
  


  
    »Er hat im Lauf seines Berufslebens eine Menge Fälle gelöst«, erklärte Siobhan.
  


  
    »Sie würden eine gute Leumundszeugin abgeben, Siobhan.« Macrae lächelte müde. »Ich weiß, dass John rangmäßig über Ihnen steht«, sagte er schließlich, »aber ich möchte, dass Sie den Todorow-Fall übernehmen. Macht die Sache einfacher, wie er selbst zugeben würde.«
  


  
    Clarke nickte, sagte aber nichts.
  


  
    »Zwei, drei Tage – sehen Sie, was Sie in der Zeit rauskriegen. Sie haben Hawes und Tibbet – wen wollen Sie sonst noch mit an Bord nehmen?«
  


  
    »Ich sag’s Ihnen dann.«
  


  
    Macrae wurde wieder nachdenklich. »Jemand von der russischen Botschaft hat mit Scotland Yard gesprochen … und Scotland Yard hat seinerseits mit unserem hochgeschätzten Chief Constable geredet.« Er seufzte. »Wenn er wüsste, dass ich John Rebus auch nur in die Nähe des Falls lasse, würde er rot sehen.«
  


  
    »Ist doch eine schöne Farbe, Sir«, tröstete Clarke, aber Macrae sah sie nur strafend an.
  


  
    »Deswegen haben Sie den Fall, Siobhan, und nicht John. Ist das klar?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Ich vermute, er drückt sich hier irgendwo in der Nähe herum und wartet auf Ihre Rückmeldung?«
  


  
    »Sie kennen ihn einfach zu gut, Sir.«
  


  
    Macrae bedeutete ihr mit einer Handbewegung, dass sie entlassen sei. Sie ging in den CID-Raum zurück und hinunter in das Vorzimmer, wo sie ein bekanntes Gesicht sah. Seiner Aufmachung nach zu urteilen – enge schwarze Jeans und eine schwarze Bomberjacke -, hatte Todd Goodyear entweder Feierabend, oder er arbeitete undercover. Clarke tat so, als versuchte sie ihn unterzubringen.
  


  
    »Der Todorow-Tatort? PC Goodyear?«
  


  
    Er nickte und warf einen Blick auf die Mappe, die sie noch immer in der Hand hielt. »Sie haben meine Notizen?«
  


  
    »Wie Sie sehen …« Sie spielte auf Zeit, fragte sich, warum er da war.
  


  
    »Waren die in Ordnung?«
  


  
    »Sie waren gut.« Wie er aussah, hätte er gern noch ein bisschen mehr Lob gehört, aber sie wiederholte lediglich das eine Wort, »gut«, und fragte dann, warum er da sei.
  


  
    »Ich hab auf Sie gewartet«, erklärte er. »Man sagte mir, dass Sie immer bis spät abends im Büro sind.«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, bin ich erst vor zwanzig Minuten gekommen.«
  


  
    Er nickte. »Ich war draußen im Auto.« Er warf einen Blick über ihre Schulter. »DI Rebus ist nicht da?«
  


  
    »Hören Sie, Todd, was, zum Teufel, wollen Sie?«
  


  
    Goddyear fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich dachte, PC Dyson hätte es Ihnen gesagt – ich bin auf einen Einsatz beim CID aus.«
  


  
    »Prima.«
  


  
    »Und da fragte ich mich, ob Sie vielleicht jemanden brauchen …« Er ließ den Satz verebben.
  


  
    »Sie meinen, beim Todorow-Fall?«
  


  
    »Es wäre eine Chance für mich, eine Menge zu lernen. Das war mein erster Mordfall … ich wüsste unheimlich gern, wie es weitergeht.«
  


  
    »Weiter geht es mit einer elenden Plackerei, die größtenteils zu nichts führen wird.«
  


  
    »Klingt toll.« Er grinste sie an. »Ich schreibe gute Berichte, DS Clarke … Es gibt nicht viel, was ich übersehe. Ich hab einfach das Gefühl, ich könnte mehr machen.«
  


  
    »Sie sind ein hartnäckiger kleiner Wadenbeißer, was?«
  


  
    »Ich würde gern versuchen, Sie bei einem Drink zu überzeugen.«
  


  
    »Ich bin schon verabredet.«
  


  
    »Dann morgen? Ich könnte Sie zu einem Kaffee einladen.«
  


  
    »Morgen ist Samstag, und DCI Macrae hat kein Budget dafür.«
  


  
    »Sie meinen, für Überstunden?« Goodyear nickte.
  


  
    Clarke dachte kurz nach. »Warum ich und nicht Rebus? Er ist der ranghöhere Beamte.«
  


  
    »Vielleicht sind Sie eine bessere Zuhörerin.«
  


  
    »Sie meinen, leichter einzuwickeln?«
  


  
    »Ich meine genau das, was ich gesagt habe.«
  


  
    Nach einer weiteren kurzen Überlegung gelangte Clarke zu einer Entscheidung. »Tatsächlich ist mir der Fall übergeben worden, also treffen wir uns Montag früh zu diesem Kaffee. Es gibt ein Lokal auf der Broughton Street, wo ich manchmal hingehe.« Sie nannte den Namen und eine Uhrzeit.
  


  
    »Danke, DS Clarke«, sagte Goodyear. »Sie werden es nicht bereuen.« Er reichte ihr die Hand, und sie schlug ein.
  


  


  
    Vierter Tag
  


  
    Montag, 20. November 2006
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    Siobhan Clarke kam zehn Minuten zu früh, doch Goodyear war schon da. Er trug Uniform, darüber aber wieder dieselbe Bomberjacke wie am Freitagabend, den Reißverschluss bis zum Kragen hochgezogen.
  


  
    »Ist es Ihnen peinlich, in der Kluft gesehen zu werden?«, fragte Clarke.
  


  
    »Na ja, Sie wissen, wie das ist …«
  


  
    Das wusste sie allerdings. Lange her zwar, seit sie zuletzt eine Polizeiuniform getragen hatte, aber der Job war nach wie vor etwas, das man nicht gern an die große Glocke hängte. Sie hatte es auf Partys immer wieder erlebt, dass die Leute, sobald sie wussten, womit sie sich ihre Brötchen verdiente, weniger locker wirkten. Das Gleiche passierte, wenn sie abends ausging – entweder verloren die Typen sofort jegliches Interesse, oder sie hörten nicht auf, Witze zu machen: Na, werd ich gleich mit Handschellen ans Bett gefesselt? Warten Sie nur ab, bis Sie meinen Knüppel sehen. Machen Sie sich keine Sorgen um die Nachbarn, Officer, ich werd ganz leise kommen …
  


  
    Goodyear war aufgestanden und fragte sie, was sie gerne hätte. »Geht aufs Spesenkonto«, versicherte sie ihm. Ihr Cappuccino war schon bestellt, also brauchte Goodyear lediglich zu zahlen und ihn zu holen. Sie saßen auf Barhockern an einem Tisch am Fenster. Das Café befand sich im Untergeschoss, deswegen sahen sie nicht viel mehr als eine Parade vorüberhastender Beine. Regenböen wehten von der Nordsee herein; jeder hatte es eilig, sich ins Trockene zu bringen. Clarke lehnte den Zucker ab, den er ihr anbot, und forderte ihn auf, sich zu entspannen.
  


  
    »Das ist kein Vorstellungsgespräch«, sagte sie.
  


  
    »Hatte ich aber so gedacht«, erwiderte er mit einem nervösen kleinen Lachen, das eine Reihe leicht schiefer Zähne entblößte. Ein wenig abstehende Ohren hatte er auch, und seine Wimpern waren sehr hell. Er hatte einen Becher Filterkaffee vor sich, und die Krümel auf seinem Teller zeugten von einem verspeisten Croissant. »Schönes Wochenende gehabt?«, fragte er.
  


  
    »Tolles Wochenende«, korrigierte sie ihn. »Die Hibs haben sechs zu eins gewonnen und die Hearts gegen die Rangers verloren.«
  


  
    »Sie sind ein Hib-Fan.« Er nickte langsam vor sich hin, während er die Information abspeicherte. »Waren Sie im Stadion?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich war in Motherwell, musste mich mit einem Film begnügen.«
  


  
    »Casino Royale?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Departed.« Danach schwiegen sie, bis Clarke ein Gedanke kam. »Wie lange vor mir waren Sie schon da?«
  


  
    »Nicht sehr lang. Ich bin früh aufgewacht, und da dachte ich, ich könnte genauso gut …« Er atmete tief durch. »Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, ob ich das Lokal finden würde, also bin ich reichlich früh los. Ich gehe immer lieber auf Nummer sicher.«
  


  
    »Zur Kenntnis genommen, PC Goodyear. Na, dann erzählen Sie mal ein bisschen von sich.«
  


  
    »Was denn so?«
  


  
    »Egal.«
  


  
    »Schön, also, ich nehme an, Sie wissen, wer mein Opa war …« Sie nickte. »Die meisten scheinen das zu wissen, auch wenn sie es mir nicht ins Gesicht sagen.«
  


  
    »Sie waren noch klein, als er starb«, meinte Clarke.
  


  
    »Ich war vier. Aber da hatte ich ihn schon seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen. Mum und Dad nahmen mich nie mit.«
  


  
    »Ins Gefängnis, meinen Sie?« Goodyear nickte.
  


  
    »Mum hat das ziemlich mitgenommen … Sie war schon immer ein nervöser Typ, und ihre Eltern meinten, sie hätte was Besseres verdient als meinen Dad. Als dann sein Dad im Gefängnis landete, sahen sie sich bestätigt. Hinzu kommt noch, dass mein Dad leider dazu neigte, seine Sorgen in Alkohol zu ertränken.« Er lächelte schwach. »Vielleicht wäre es für manche Leute besser, nie zu heiraten.«
  


  
    »Aber dann gäbe es keinen Todd Goodyear.«
  


  
    »Gott wird sich wohl was dabei gedacht haben.«
  


  
    »Erklärt irgendwas davon, warum Sie zur Polizei gegangen sind?«
  


  
    »Vielleicht – aber danke, dass Sie nicht gleich den naheliegenden Schluss gezogen haben. Jede Menge Leute haben versucht, mir das so zu erklären: ›Du sühnst dadurch, Todd‹ oder: ›Du zeigst, dass nicht alle Goodyears aus demselben Holz geschnitzt sind.‹«
  


  
    »Phantasielosigkeit?«, tippte Clarke.
  


  
    »Wie steht’s mit Ihnen, DS Clarke? Was hat Sie dazu gebracht, Bulle zu werden?«
  


  
    Sie dachte einen Augenblick lang nach, ehe sie entschied, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich glaube, es war Opposition gegen meine Eltern. Sie waren typische Linksliberale, Produkte der Sechziger.«
  


  
    »Und die einzige Möglichkeit zu rebellieren bestand darin, sich in das Establishment zu integrieren?« Goodyear nickte lächelnd.
  


  
    »Man kann’s bestimmt schlechter formulieren«, bestätigte Clarke und nahm einen Schluck Kaffee. »Was hält Ihr Bruder von der Sache?«
  


  
    »Sie wissen, dass er ein paarmal in Schwierigkeiten steckte?«
  


  
    »Ich weiß, dass wir seinen Namen in unseren Akten haben.«
  


  
    »Sie haben mich überprüft?« Aber Clarke hatte nicht die Absicht, darauf zu antworten. »Wir sehen uns nie.« Goodyear schwieg kurz. »Okay, das stimmt nicht so ganz – er war im Krankenhaus, und da habe ich ihn besucht.«
  


  
    »Doch nichts Ernstes?«
  


  
    »Ein idiotischer Streit in einem Pub. So ist Sol nun mal.«
  


  
    »Ist er älter oder jünger als Sie?«
  


  
    »Zwei Jahre älter. Hätte man aber nie geglaubt. Als wir Kinder waren, sagten die Nachbarn immer, ich würde viel reifer wirken. Sie meinten damit einfach, dass ich braver war – und ich habe immer die Einkäufe erledigt und so …« Für einen Augenblick schien er sich in Erinnerungen zu verlieren, dann schüttelte er den Kopf. »DI Rebus«, sagte er, »und Big Ger Cafferty sind ziemlich alte Bekannte, stimmt’s?«
  


  
    Clarke war vom Themawechsel überrascht. »Kommt drauf an, wie Sie das meinen«, sagte sie vorsichtig.
  


  
    »Bloß so Klatsch unter den Kollegen. Die beiden sollen sich ziemlich nahe stehen.«
  


  
    »Sie hassen sich wie die Pest«, hörte sich Clarke selbst sagen.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Sie nickte. »Ich frag mich manchmal, wie das ausgehen wird …« Sie redete fast mit sich selbst, denn die Frage war ihr im Lauf der letzten Wochen oft durch den Kopf gegangen. »Fragen Sie aus einem bestimmten Grund?«
  


  
    »Ich glaube, es war Cafferty, der Sol seinerzeit dazu überredet hat, mit dem Dealen anzufangen.«
  


  
    »Glauben Sie’s, oder wissen Sie es?«
  


  
    »Er hat’s nie zugegeben.«
  


  
    »Was macht Sie dann so sicher?«
  


  
    »Dürfen Bullen heutzutage noch Ahnungen haben?«
  


  
    Clarke lächelte, als sie wieder an Rebus denken musste. »Es wird mit Stirnrunzeln betrachtet.«
  


  
    »Aber es kommt trotzdem vor.« Er starrte in seinen fast leeren Becher. »Ich bin froh, dass Sie mich wegen DI Rebus beruhigt haben. Sie wirkten nicht überrascht, als ich Cafferty erwähnt habe.«
  


  
    »Wie Sie selbst sagten, ich habe ein paar Nachforschungen angestellt.«
  


  
    Er lächelte und nickte, dann fragte er, ob er ihr noch einen Cappuccino holen dürfe.
  


  
    »Einer ist fürs Erste genug.« Clarke leerte ihre Tasse und brauchte nur einen Moment, um zu einem Entschluss zu gelangen. »Sie gehören zu Torphichen, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Und man kann Sie dort einen Vormittag lang entbehren?« Goodyear strahlte wie ein Junge vor dem Weihnachtsbaum. »Ich werd da kurz anrufen«, fuhr Clarke fort, »und sagen, ich hätte Sie mir für ein paar Stunden ausgeliehen.« Sie hielt einen warnenden Finger hoch. »Nur ein paar Stunden wohlgemerkt. Schauen wir, wie wir miteinander auskommen.«
  


  
    »Sie werden’s nicht bereuen«, sagte Todd Goodyear.
  


  
    »Das haben Sie schon am Freitag gesagt – sorgen Sie dafür, dass es auch stimmt.« Mein Fall, dachte Clarke, und mein Team … und hier war ihre erste, bescheidene Rekrutierungsaktion.
  


  
    Vielleicht war es sein Enthusiasmus, der sie an die junge Polizistin erinnerte, die sie einmal gewesen war. Oder das Gefühl, dass sie ihn von seinem opportunistischen Partner befreien musste. Außerdem konnte sich jetzt, wo Rebus unmittelbar vor der Pensionierung stand, ein Puffer zwischen ihr und ihren verbleibenden Kollegen als nützlich erweisen …
  


  
    Handle ich egoistisch, oder handle ich freundlich?, fragte sie sich.
  


  
    Konnte eine Handlung beides gleichzeitig sein?
  


  [image: 016]


  
    Roger Anderson hatte schon bis zur Mitte seiner Auffahrt zurückgesetzt, als er den Wagen sah, der das Tor blockierte. Es war ein automatisches Tor, und die zwei Flügel waren auf Knopfdruck aufgeschwungen, aber auf der Straße stand ein Saab und versperrte die Ausfahrt.
  


  
    »Von allen rücksichtslosen gottverdammten …« Er überlegte schon, wer von seinen Nachbarn dafür verantwortlich sein konnte. Die Archibalds von zwei Häusern weiter schienen immer Handwerker oder Gäste im Haus zu haben. Die Graysons von gegenüber hatten ein paar Söhne, die irgendwo ein Auslandsjahr machten, über die Winterferien da. Dann gab es die unangemeldeten Besucher und die Leute, die Flugblätter und Prospekte in den Briefkasten steckten … Er drückte auf die Hupe des Bentley, und seine Frau erschien prompt am Esszimmerfenster. Saß jemand auf dem Beifahrersitz des Saab? Nein … am Lenkrad hockte der Mistkerl! Anderson drückte noch ein paarmal auf die Hupe, gurtete sich los, stieg aus und stampfte auf das widerrechtlich parkende Fahrzeug zu. Das Fahrerfenster glitt herunter, ein Gesicht spähte zu ihm heraus.
  


  
    »Ach, Sie sind’s.« Einer der Detectives von neulich Abend … Inspector sowieso.
  


  
    »DI Rebus«, half Rebus dem Banker auf die Sprünge. »Und wie geht es Ihnen heute Morgen so, Mr. Anderson?«
  


  
    »Hören Sie, Inspector, ich habe wirklich vor, heute im Lauf des Tages zu Ihnen auf die Wache zu kommen …«
  


  
    »Ganz, wie Sie wollen, Sir, aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.«
  


  
    »Sondern?«
  


  
    »Nachdem wir letzten Freitag bei Ihnen waren, sind wir noch zu der anderen Zeugin gefahren … Miss Sievewright.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Sie sagte uns, Sie seien bei ihr gewesen.«
  


  
    »Das stimmt.« Anderson warf einen Blick über die Schulter, als wollte er sich vergewissern, dass seine Frau außer Hörweite war.
  


  
    »Gab’s dafür einen besonderen Grund, Sir?«
  


  
    »Ich wollte bloß sichergehen, dass sie nicht … na ja, es war doch ein ziemlicher Schock für sie gewesen, oder?«
  


  
    »Wie es aussieht, haben Sie ihr gleich einen zweiten verursacht, Sir.«
  


  
    Andersons Wangen hatten sich gerötet. »Ich bin nur vorbeigefahren, um -«
  


  
    »Das sagten Sie bereits«, unterbrach ihn Rebus. »Aber was ich mich frage – woher wussten Sie ihren Namen und ihre Adresse? Sie steht nicht im Telefonbuch.«
  


  
    »Der Officer hat sie mir gesagt.«
  


  
    »DS Clarke?« Rebus runzelte die Stirn. Aber Anderson schüttelte den Kopf.
  


  
    »Als unsere Aussagen aufgenommen wurden. Oder besser gesagt, direkt danach. Ich hatte ja angeboten, sie heimzufahren. Er hat zufällig ihren Namen und die Blair Street erwähnt.«
  


  
    »Und da sind Sie die ganze Blair Street abgewandert und haben nach einem Klingelknopf mit ihrem Namen gesucht?«
  


  
    »Ich habe nicht das Gefühl, etwas Unstatthaftes getan zu haben.«
  


  
    »Weswegen Sie ja auch zweifellos Mrs. Anderson davon erzählt haben.«
  


  
    »Also bitte, jetzt …«
  


  
    Aber Rebus ließ schon den Motor an. »Ich sehe Sie dann später auf der Wache … Sie und die werte Frau Gemahlin, natürlich.«
  


  
    Er fuhr mit offenem Fenster los und ließ es auch die ersten paar Minuten geöffnet. Er wusste, dass er zu dieser Uhrzeit stadteinwärts nur langsam vorankommen würde. Am Abend zuvor hatte er lediglich drei Pints getrunken, aber sein Kopf fühlte sich wie Gummi an. Am Samstag hatte er ein bisschen ferngesehen, über einen weiteren Todesfall getrauert – den Fußballer Ferenc Puskás. Rebus war ein Teenager gewesen, als das Endspiel des Europapokals in Hampden ausgetragen worden war. Real Madrid gegen Eintracht Frankfurt, sieben zu drei für Madrid. Eines der ganz großen Spiele und Puskás einer der größten Spieler. Der junge Rebus hatte Ungarn, die Heimat des Fußballers, im Atlas nachgeschlagen und dorthin fahren wollen.
  


  
    Erst Jack Palance, jetzt Puskás, beide für immer verschwunden. Das war das Los der Helden.
  


  
    Also: Samstagabend in der Oxford Bar, Kummer ertränkt, sämtliche Gespräche am nächsten Morgen schon wieder vergessen. Sonntag: Wäschewaschen und Supermarkt und in den Nachrichten, dass in London ein russischer Journalist namens Litwinenko vergiftet worden sei. Da hatte sich Rebus im Sessel aufgerichtet und den Fernseher lauter gestellt. Gates und Curt hatten über vergiftete Regenschirmspitzen gewitzelt, aber das hier war die Wirklichkeit. Eine Theorie lautete, dass die Mahlzeit, die er in einem Sushi-Restaurant eingenommen hatte, vergiftet gewesen sei, und dass die russische Mafia dahintersteckte. Litwinenko lag, von bewaffneten Polizisten bewacht, im Krankenhaus. Rebus hatte der Versuchung widerstanden, Siobhan anzurufen; es konnte sich nur um einen Zufall handeln. Er war in letzter Zeit unruhig gewesen, das Aufwachen jeden Morgen ein Schrecken. Sein letztes Wochenende als aktiver Beamter; heute der erste Tag seiner letzten Woche. Siobhan hatte sich Freitagabend gut gehalten und sogar ein bisschen verlegen geguckt, als sie ihm eröffnete, dass ihr von Macrae die Leitung der Ermittlungen übertragen worden war.
  


  
    »Klingt vernünftig«, hatte Rebus lediglich gesagt und die Drinks geholt. Er meinte, Macraes Überlegung nachvollziehen zu können. Da steckt weniger dahinter, als es aussieht … So, sagte Siobhan, hatte er es formuliert. Aber trotzdem würde es Rebus bis zum Tag seiner Pensionierung auf Trab halten, und anschließend würde man Siobhan überreden, zur ersten Theorie zurückzukehren: ein aus dem Ruder gelaufener Raubüberfall.
  


  
    »Klingt vernünftig«, wiederholte er jetzt, während er abbog, um den stockenden Verkehr zu umfahren. Zehn Minuten später parkte er am Gayfield Square. Von Siobhans Auto weit und breit keine Spur. Als er nach oben kam, saßen Hawes und Tibbet am selben Schreibtisch und starrten das stumme Telefon an.
  


  
    »Nichts?«, tippte er.
  


  
    »Bislang elf Anrufe«, antwortete Hawes und klopfte mit dem Finger auf den Notizblock, der vor ihr lag. »Ein Fahrer, der das Parkhaus um 21.15 Uhr verlassen hat und uns deswegen nichts sagen konnte, aber trotzdem Lust zu plaudern hatte.« Sie sah kurz zu Rebus auf. »Er steht auf Bergwandern und Joggen, falls es Sie interessiert.« Ohne hinsehen zu müssen, wusste sie, dass Tibbet neben ihr grinste, und verpasste ihm mit dem Ellbogen einen Stoß in die Rippen.
  


  
    »Er hat eine halbe Stunde lang auf Phyl eingequasselt«, fügte Tibbet hinzu, nachdem er ein Stöhnen unterdrückt hatte.
  


  
    »Was haben wir sonst noch?«, fragte Rebus.
  


  
    »Anonyme Anrufer und ähnliche Witzbolde«, erwiderte Hawes. »Und einen Typ, von dem wir hoffen, dass er sich wieder meldet. Er hatte angefangen, von einer Frau zu erzählen, die am Straßenrand herumlungerte, aber bevor ich irgendetwas Näheres erfahren konnte, wurde die Verbindung unterbrochen.«
  


  
    »Hat wahrscheinlich bloß Nancy Sievewright gesehen«, wiegelte Rebus ab. Dabei dachte er: Warum sollte Nancy »herumlungern«? »Ich hab einen Auftrag für Sie beide«, teilte er den beiden mit, während er sich Hawes’ Notizblock griff und eine leere Seite aufschlug. Er schrieb Namen und Adresse von Nancys »Freundin« auf. »Überprüfen Sie das mal. Sievewright meint, sie sei auf dem Heimweg von der Great Stuart Street gewesen. Sollte da wirklich jemand dieses Namens wohnen – setzen Sie sie ein bisschen unter Druck.«
  


  
    Hawes starrte auf das Blatt. »Sie glauben, sie lügt?«
  


  
    »Schien sich nicht mehr so richtig erinnern zu können. Aber wahrscheinlich hat sie ihre Freundin inzwischen präpariert.«
  


  
    »Normalerweise merke ich’s, wenn mir jemand ein Märchen auftischt«, erklärte Tibbet.
  


  
    »Das liegt daran, dass Sie ein guter Bulle sind«, sagte Rebus. Tibbet blähte seine Brust ein bisschen auf, was Hawes mit einem Lachen quittierte.
  


  
    »Man hat dir gerade ein Märchen aufgetischt«, rieb sie ihrem Partner unter die Nase. Dann stand sie auf. »Gehen wir.« Tibbet folgte ihr verlegen. An der Tür blieb er noch einmal kurz stehen.
  


  
    »Sie kommen mit dem Telefon klar?«, fragte er Rebus.
  


  
    »Es klingelt, und ich nehme ab … trifft das die Sache in etwa?«
  


  
    Tibbet bemühte sich, kein finsteres Gesicht zu machen, als Hawes zurückkam und ihn holte. »Übrigens«, sagte sie zu Rebus, »wenn Sie sich langweilen, können Sie die Glotze einschalten – wir haben dieses Band gekriegt, das Siobhan haben wollte.«
  


  
    Rebus sah, dass es auf dem Schreibtisch lag. Auf dem Etikett stand »Question Time«.
  


  
    »Könnte lehrreich für Sie sein«, tönte es zum Abschied von der Tür her, und zwar nicht von Hawes, sondern von Tibbet. Rebus war ein bisschen beeindruckt.
  


  
    »Wir machen noch einen Mann aus Ihnen, Colin«, murmelte er in sich hinein und griff nach der Kassette.
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    Charles Riordan befand sich nicht im Studio. Die Empfangsdame teilte ihnen mit, er würde den Vormittag zu Hause verbringen, und nannte ihnen auf ihre Frage hin eine Adresse in Joppa. Es war eine Fahrt von einer Viertelstunde, die sie entlang des Firth of Forth führte. Irgendwann tippte Goodyear an die Scheibe des Beifahrerfensters.
  


  
    »Da drüben ist ein Tierheim«, sagte er. »Ich bin da mal gewesen, dachte, ich hol mir eine Katze oder einen Hund. Am Ende konnte ich mich nicht entscheiden … Ich hab mir gesagt, ich würde irgendwann mal wieder hinfahren.«
  


  
    »Ich hab nie ein Haustier gehabt«, meinte Clarke. »Ich fand’s schon schwierig genug, für mich selbst zu sorgen.«
  


  
    Er lachte. »Irgendwelche Männer?«
  


  
    »Ein, zwei im Lauf der Jahre.«
  


  
    Er lachte wieder. »Ich meinte momentan.«
  


  
    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Sie sollten’s nicht übertreiben, Todd.«
  


  
    »Bin bloß nervös.«
  


  
    »Stellen Sie deswegen so viele Fragen?«
  


  
    »Nein, gar nicht. Ich bin nur … na ja, ich schätze, ich bin interessiert.«
  


  
    »An mir?«
  


  
    »An jedem.« Er schwieg kurz. »Ich glaube, wir kommen alle mit einer ganz bestimmten Aufgabe auf die Welt. Worin sie besteht, kriegt man nur raus, wenn man Fragen stellt.«
  


  
    »Und Ihre ›bestimmte Aufgabe‹ wäre, in meinem Liebesleben herumzuschnüffeln?«
  


  
    Er hüstelte und errötete. »So hatte ich das nicht gemeint.«
  


  
    »Vorhin im Café haben Sie von Gottes Absicht gesprochen – wollen Sie mir jetzt sagen, dass Sie religiös sind?«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, ja. Ist daran irgendetwas auszusetzen?«
  


  
    »Ganz und gar nicht. DI Rebus war es früher auch, und ich bin damit die ganzen Jahre klargekommen.«
  


  
    »War es früher?«
  


  
    »In dem Sinne, dass er in die Kirche ging …« Sie dachte kurz nach. »Genau genommen ging er in Dutzende von Kirchen, jede Woche eine andere.«
  


  
    »Auf der Suche nach etwas, das er nicht finden konnte«, vermutete Goodyear.
  


  
    »Er würde mich wahrscheinlich umlegen, wenn er wüsste, dass ich Ihnen das erzählt habe«, warnte Clarke.
  


  
    »Aber Sie selbst, DS Clarke, Sie sind nicht religiös?«
  


  
    »Herrgott, nein«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ist schwer in unserer Branche.«
  


  
    »Meinen Sie?«
  


  
    »Die ganzen Dinge, mit denen wir es zu tun haben … von allen guten Geistern verlassene Menschen, die sich selbst und anderen schaden …« Sie warf ihm wieder einen Blick zu. »Heißt es nicht, Gott habe uns nach seinem Bild geschaffen?«
  


  
    »Darüber könnten wir den Rest des Tages diskutieren.«
  


  
    »Weswegen ich Sie stattdessen fragen werde, ob Sie eine Freundin haben.«
  


  
    Er nickte. »Sie heißt Sonia, arbeitet bei der Spurensicherung.«
  


  
    »Und was haben Sie beide am Wochenende so angestellt – außer in die Kirche zu gehen, natürlich?«
  


  
    »Sie hatte am Samstag einen Frauentreff, ich hab nicht viel von ihr zu sehen bekommen. Sonia geht nicht in die Kirche …«
  


  
    »Und wie geht’s Ihrem Bruder?«
  


  
    »Gut, vermutlich.«
  


  
    »Sie meinen, Sie wissen es nicht?«
  


  
    »Er ist aus dem Krankenhaus raus.«
  


  
    »Ich dachte, es wäre eine Schlägerei gewesen?«
  


  
    »Es war ein Messer im Spiel …«
  


  
    »Hatte er’s oder der andere?«
  


  
    »Der andere, weswegen Sol auch genäht werden musste.«
  


  
    Clarke überlegte einen Augenblick. »Sie sagten, Ihre Mutter und Ihr Vater hätten sich getrennt, als Ihr Großvater ins Gefängnis kam …«
  


  
    Goodyear lehnte sich in seinen Sitz zurück. »Mum fing an, Medikamente zu nehmen. Dad ist kurz darauf ausgezogen und hing mehr denn je an der Flasche. An manchen Tagen habe ich ihn auf der Straße vor einem Laden getroffen, und er hat mich nicht mal erkannt.«
  


  
    »Hart für einen kleinen Jungen.«
  


  
    »Sol und ich haben meist bei unserer Tante Susan gewohnt, Mums Schwester. Ihr Haus war eigentlich viel zu klein, aber sie hat sich nie beklagt. Ich hab angefangen, sonntags mit ihr in die Kirche zu gehen. Manchmal war sie so müde, dass sie in der Kirchenbank eingeschlafen ist. Sie hatte immer eine Tüte Bonbons dabei; einmal ist sie ihr vom Schoß gerutscht, und die sind alle über den Fußboden gerollt.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Wie auch immer, mehr gibt’s eigentlich nicht zu erzählen.«
  


  
    »Umso besser – wir sind fast da.« Sie rollten die Portobello High Street entlang, und dies – für Clarke eine Premiere -, ohne von Straßenbauarbeiten behindert zu werden. Zwei Minuten später bogen sie von der Joppa Road ab und fuhren langsam eine Zeile von viktorianischen Reihenhäusern ab.
  


  
    »Nummer achtzehn«, sagte Goodyear, der das Haus als Erster entdeckte. Jede Menge Platz zum Parken – Clarke nahm an, dass die meisten Leute mit ihrem Auto zur Arbeit gefahren waren. Sie zog die Handbremse an und drehte den Zündschlüssel herum. Goodyear ging inzwischen schon auf die Haustür zu.
  


  
    »Ein gottverdammter Jesusjünger«, murmelte sie in sich hinein, »ist genau das, was mir noch gefehlt hat …« Aber sie meinte es nicht so. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wusste sie auch schon, woher sie stammten – oder zumindest die dazugehörige Einstellung.
  


  
    Von John Rebus.
  


  
    Sie hatte Goodyear gerade eingeholt, als die Tür aufging und Charles Riordan angesichts der Polizeiuniform ein überraschtes Gesicht machte. Dann erkannte er jedoch Clarke und ließ die zwei Beamten ins Haus.
  


  
    Der Flur war von Bücherregalen gesäumt, in denen allerdings keine Bücher standen, sondern altmodische Tonbandspulen und Kassettenboxen lagen.
  


  
    »Immer nur herein, wenn Sie reinpassen«, war Riordans Kommentar. Er führte sie in einen Raum, der eigentlich das Wohnzimmer hätte sein sollen, aber als Studio eingerichtet worden war, komplett mit an die Wände getackerter Schallisolierung und einem Mischpult, das von weiteren Kartons voller Kassetten, Minidisks und Tonbandspulen umgeben war. Über den Fußboden schlängelten sich Kabel, Mikrofone lagen im Staub herum, und die Vorhänge, die das einzige Fenster verschlossen, waren dick wie Teppiche.
  


  
    »Riordan Mansions«, stellte Charles Riordan vor.
  


  
    »Darf ich davon ausgehen, dass Sie nicht verheiratet sind?«, fragte Clarke.
  


  
    »War ich mal, aber das wurde ihr irgendwann zu viel.«
  


  
    »Das ganze Equipment, meinen Sie?«
  


  
    Riordan schüttelte den Kopf. »Ich mach gern Tonaufnahmen.« Er legte eine Kunstpause ein. »Von allem. Nach einer Weile fing es an, Audrey auf die Nerven zu gehen.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Also, was kann ich für Sie tun, Officers?«
  


  
    Clarke sah sich im Zimmer um. »Werden wir gerade aufgenommen, Mr. Riordan?«
  


  
    Riordan schmunzelte und zeigte wortlos auf ein schlankes schwarzes Mikrofon.
  


  
    »Und neulich in Ihrem Studio?«
  


  
    Er nickte. »Da habe ich DAT verwendet. Aber neuerdings stehe ich mehr auf digital.«
  


  
    »Ich dachte, DAT wäre digital?«, fragte Goodyear.
  


  
    »Aber es ist immer noch Tonband – was ich meine, ist, direkt auf die Festplatte.«
  


  
    »Hätten Sie was dagegen, das auszuschalten?«, fragte Clarke in einem Ton, der, wie beabsichtigt, eher nach einem Befehl klang. Riordan zuckte die Achseln und drückte am Mischpult auf einen Schalter.
  


  
    »Weitere Fragen zu Alexander?«, fragte er.
  


  
    »Ein, zwei, ja.«
  


  
    »Sie haben die CD bekommen?«
  


  
    Clarke nickte. »Danke dafür.«
  


  
    »Er war ein großer Performer, nicht?«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Clarke. »Aber wonach ich Sie eigentlich fragen wollte, war der Abend, an dem er starb.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Nach dem Inder, sagten Sie, hätten Sie sich getrennt. Sie sind nach Hause, und Mr. Todorow wollte noch was trinken gehen?«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Und Sie fügten hinzu, er könnte ebenso gut ins Mather’s wie ins Caledonian Hotel gegangen sein – warum gerade diese beiden, Mr. Riordan?«
  


  
    Riordan zuckte die Achseln. »Er wäre auf dem Weg nach Hause an beiden vorbeigekommen.«
  


  
    »Und an einem Dutzend weiterer Lokale auch«, entgegnete Clarke.
  


  
    »Vielleicht hatte er sie mir gegenüber erwähnt.«
  


  
    »Sie erinnern sich nicht mehr?«
  


  
    »Ist das wichtig?«
  


  
    »Möglich.« Clarke warf einen Blick zu Goodyear. Er spielte seine Rolle: die Schultern gestrafft, die Beine leicht gegrätscht, die Hände vor dem Unterleib verschränkt … und stumm. Er sah amtlich aus. Clarke bezweifelte, dass Riordan auf die abstehenden Ohren, die schiefen Zähne oder die Wimpern achten würde … er würde lediglich eine Uniform sehen, die ihn den Ernst der Lage spüren ließ.
  


  
    Riordan hatte sich eine Zeitlang nachdenklich das Kinn gerieben. »Tja, er muss wohl die beiden Lokale erwähnt haben«, sagte er.
  


  
    »Aber nicht an dem Abend, an dem Sie zusammen waren?« Riordan schüttelte den Kopf. »Er war also nicht verabredet?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Nachdem Sie sich getrennt haben, ist Mr. Todorow geradewegs zur Bar des Caledonian gegangen. Er ist dort mit jemandem ins Gespräch gekommen. Ich habe mich einfach gefragt, ob das bei ihm häufig vorkam.«
  


  
    »Alexander mochte Menschen: Menschen, die ihm Drinks spendierten und sich seine Geschichten anhörten und ihm anschließend ein paar eigene Geschichten erzählten.«
  


  
    »Ich hatte das Caledonian noch nie als einen Ort zum Geschichtenerzählen betrachtet.«
  


  
    »Da täuschen Sie sich – Hotelbars sind ideal dafür. Man trifft dort Fremde, und man breitet während der zwanzig, dreißig Minuten, die man mit ihnen zusammen ist, sein Leben vor ihnen aus. Es ist schier unglaublich, was die Leute bereit sind, selbst wildfremden Menschen anzuvertrauen.«
  


  
    »Vielleicht gerade weil sie Fremde sind«, warf Goodyear ein.
  


  
    »Da ist was dran, Constable«, sagte Riordan.
  


  
    »Aber woher wissen Sie das, Mr. Riordan?«, fragte Clarke. »Darf ich davon ausgehen, dass Sie in Lokalen wie der Caledonian-Bar schon heimlich Leute aufgenommen haben?«
  


  
    »Schon oft«, gab Riordan zu. »Und in Zügen und Bussen – Leute, die vor sich hin schnarchen oder Selbstgespräche führen oder den Sturz der Regierung planen. Penner auf Parkbänken und Abgeordnete auf Wahlveranstaltungen, Schlittschuhläufer und Picknicker, auch untreue Ehemänner, die gerade mit ihren Geliebten telefonieren.« Er wandte sich Goodyear zu. »Mein kleines Hobby«, erklärte er.
  


  
    »Und wann ist daraus eine Obsession geworden, Sir?«, fragte Goodyear höflich. »Irgendwann, bevor Ihre Frau Sie verlassen hat, könnte ich mir vorstellen.«
  


  
    Riordans Lächeln war plötzlich wie weggewischt. Goodyear begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte, und riskierte einen Blick zu Clarke. Sie schüttelte bedächtig den Kopf.
  


  
    »Gibt es sonst noch Fragen?«, erkundigte sich Riordan kalt.
  


  
    »Fällt Ihnen niemand ein, in dessen Gesellschaft Alexander Todorow in der Hotelbar etwas getrunken haben könnte?«, bohrte Clarke nach.
  


  
    »Nein.« Riordan ging schon in Richtung Tür. Goodyear formte, zu Clarke gewandt, lautlos mit den Lippen ein »Tut mir leid«, während die beiden ihrem Gastgeber in den Flur folgten.
  


  
    Wieder im Auto, sagte Clarke zu Goodyear, er solle sich keine Sorgen machen. »Ich glaube, wir hatten schon so ziemlich alles aus ihm herausgeholt, was zu holen war.«
  


  
    »Trotzdem, ich hätte das Reden Ihnen überlassen sollen.«
  


  
    »Eine Lektion gelernt«, sagte Clarke und ließ den Motor an.
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    »Was hat der Knabe hier zu suchen?«, fragte Rebus. Er saß auf dem Stuhl zurückgelehnt, die Füße auf dem Schreibtisch, in der Hand die Fernbedienung, mit der er gerade den Videorekorder auf Standbild geschaltet hatte.
  


  
    »Er ist von Torphichen hierher abgeordnet worden«, erklärte Clarke. Rebus starrte sie an, aber sie weigerte sich, seinen Blick zu erwidern. Toddy Goodyear hatte die Hand zum Gruß ausgestreckt. Rebus ging jedoch auf das Angebot nicht ein. Goodyear ließ seinen Arm wieder sinken, und Clarke stieß einen ärgerlichen Seufzer aus.
  


  
    »Was Gutes in der Glotze?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Dieses Video, das Sie wollten.« Rebus schien den Neuankömmling bereits aus seinem Bewusstsein gestrichen zu haben. »Kommen Sie, und schauen Sie sich’s an.« Er setzte das Band wieder in Bewegung, drehte den Ton aber fast ganz aus. Eine Runde von Politikern und Experten bekam von einem gut informiert aussehenden Publikum Fragen gestellt. Auf dem Fußboden zwischen den zwei Gruppen stand in großen Lettern das Wort EDINBURGH geschrieben.
  


  
    »Im Hub aufgenommen«, erklärte Rebus. »Ich war da mal auf einem Jazzkonzert, hab’s sofort erkannt.«
  


  
    »Sie mögen Jazz?«, fragte Goodyear, ohne die geringste Reaktion zu ernten.
  


  
    »Sehen Sie, wen ich sehe?«, fragte Rebus, an Clarke gewandt.
  


  
    »Megan Macfarlane.«
  


  
    »Komisch, dass sie nichts davon erzählt hat«, sagte Rebus nachdenklich. »Als der Moderator die Gäste vorgestellt hat, meinte er, sie wäre die Nummer zwei in der SNP und würde, sobald der Parteichef die Sache hinschmeißt, selbst Vorsitzende werden. Womit sie, mit dem Moderator zu sprechen, die ›Kandidatin für das Amt des Präsidenten eines unabhängigen schottischen Staates‹ werden würde.«
  


  
    »Und die übrigen Leute?«
  


  
    »Labour, Torys und Freie Demokraten.«
  


  
    »Plus Todorow.« Der Dichter saß am halbkreisförmigen Tisch neben dem Moderator. Er wirkte entspannt, kritzelte gelegentlich auf einem Blatt Papier herum. »Wie macht er sich?«
  


  
    »Weiß über Politik mehr als ich«, räumte Rebus ein, »und scheint zu allem eine Meinung zu haben.«
  


  
    Goodyear hatte die Arme verschränkt und konzentrierte sich auf den Bildschirm. Rebus sah wieder zu Clarke und schaffte es diesmal, einen Blickkontakt herzustellen. Sie zuckte die Achseln und verengte dann warnend die Augen. Rebus wandte sich an Goodyear.
  


  
    »Sie wissen, dass ich dabei mitgeholfen habe, Ihren Großvater einzubuchten?«
  


  
    »Uralte Geschichte«, sagte der junge Mann.
  


  
    »Mag sein, aber wenn das für Sie ein Problem ist, sagen Sie’s am besten gleich.«
  


  
    »Es ist kein Problem.« Goodyear starrte nach wie vor auf den Bildschirm. »Und was ist nun mit dieser Macfarlane?«
  


  
    »Sie ist Scot-Nat-Abgeordnete im Schottischen Parlament«, erklärte Clarke. »Hat ein persönliches Interesse daran, dass wir nicht zu viel Staub aufwirbeln.«
  


  
    »Wegen der ganzen russischen Wirtschaftsbosse, die zur Zeit in der Stadt sind?« Goodyear sah, dass Clarke beeindruckt war. »Ich lese Zeitung«, erklärte er. »Macfarlane hat sich also mit Ihnen unterhalten, aber dabei ganz vergessen zu erwähnen, dass sie das Opfer kannte?«
  


  
    »So könnte man’s ausdrücken.« Rebus verriet allmählich etwas mehr Interesse an dem neuen Rekruten.
  


  
    »Na ja, sie ist Politikerin. Das Letzte, was sie gebrauchen kann, ist schlechte Publicity – und mit einer Morduntersuchung in Verbindung gebracht zu werden zählt wahrscheinlich als Minuspunkt.« Goodyear zuckte die Achseln, Analyse abgeschlossen.
  


  
    Die Sendung war fast zu Ende, und der geschniegelte Moderator teilte den Zuschauern mit, dass er sich nächste Woche aus Hull zurückmelden würde. Rebus schaltete den Rekorder aus und ließ seine Wirbelsäule knacken.
  


  
    »Schön«, fragte er, »wo sind Sie beide gewesen?«
  


  
    »Bei Riordan«, sagte Clarke und fing an, ihm von dem Gespräch zu erzählen. Sie war erst halb durch, als Hawes und Tibbet zurückkehrten und mit Todd Goodyear bekannt gemacht werden mussten. Hawes hatte für alle Gebäck mitgebracht und entschuldigte sich bei Goodyear, dass keins übrig sei.
  


  
    »Ich mach mir nichts aus Süßigkeiten«, erwiderte er kopfschüttelnd. Tibbet hatte, direkt vor seiner Beförderung zum CID, ein paar Monate in Torphichen Streifendienst geschoben und erkundigte sich nach früheren Kollegen. Rebus nahm seine Scheibe Caramel Shortbread in Angriff, während Clarke das Wasser aufsetzte. Sie schaute nach, aber von Macrae war nichts zu sehen.
  


  
    »Meeting im Hauptquartier«, erklärte Rebus, als sie ihm einen Becher auf den Schreibtisch stellte. Dann, leiser: »Haben Sie das mit dem Sundance Kid mit ihm abgeklärt?«
  


  
    »Noch nicht.« Sie warf einen Blick zu Goodyear, der ungezwungen mit Tibbet und Hawes plauderte und es sogar fertigbrachte, beide zum Lachen zu bringen.
  


  
    »Sie holen einen Uniformierten in eine Morduntersuchung?« Er sprach gedämpft. »Wissen Sie auch bestimmt, was Sie tun?«
  


  
    »DCI Macrae hat mir die Leitung übertragen.«
  


  
    »Was bedeutet, dass Sie für jede Scheiße, die wer auch immer baut, verantwortlich sind.«
  


  
    »Danke, dass Sie mich daran erinnern.«
  


  
    »Was wissen Sie über ihn?«
  


  
    »Ich weiß, dass er jung und ehrgeizig ist und schon zu viel Zeit mit einem Klotz am Bein als Partner zugebracht hat.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie ziehen keine Parallelen, DS Clarke«, schmunzelte Rebus.
  


  
    »Da sei Gott vor, DI Rebus.« Sie sah wieder zu Goodyear hinüber. »Ich lass ihn bloß ein bisschen reinschnuppern, das ist alles – in ein paar Tagen ist er wieder im West End. Außerdem wollte Macrae ja, dass wir noch ein paar Rekruten an Bord nehmen …«
  


  
    Mit einem langsamen Nicken glitt Rebus von seinem Stuhl, schlenderte hinüber und gab Goodyear einen Klaps auf die Schulter.
  


  
    »Sie waren das, der Nancy Sievewrights Aussage aufgenommen hat?«, fragte er. Goodyear nickte. »Als sie sagte, sie wäre da bloß zufällig vorbeigekommen, ist Ihnen da so was wie eine Ahnung gekommen?«
  


  
    Der junge Mann dachte kurz nach und nagte an seiner Unterlippe. »Nicht so direkt«, sagte er schließlich.
  


  
    »Entweder ja oder nein.«
  


  
    »In dem Fall also nein.«
  


  
    Rebus nickte und wandte sich an Hawes und Tibbet. »Was haben Sie in der Great Stuart Street herausgefunden?«
  


  
    »Gill Morgan wohnt tatsächlich dort, und sie kennt Nancy Sievewright.«
  


  
    Rebus starrte Hawes an. »Aber?«
  


  
    Tibbet wollte nicht außen vor bleiben. »Aber«, sagte er, »wir hatten den Eindruck, dass sie einen einstudierten Text aufsagte.«
  


  
    Rebus wandte sich wieder Goodyear zu. »Und DC Tibbet kann erkennen, wenn ihm jemand ein Märchen auftischt … Was sagt Ihnen das?«
  


  
    Goodyear nagte wieder an seiner Unterlippe. »Sie hat eine Freundin gebeten, sie zu decken, weil sie uns an dem Abend angelogen hat.«
  


  
    »Sie angelogen hat«, korrigierte ihn Rebus, »und Sie haben das nicht einmal gemerkt.« Nachdem er den Punkt klargestellt hatte, schien er den Constable wieder zu vergessen und fragte Hawes und Tibbet: »Was ist die Morgan für eine?«
  


  
    Hawes: »Wohnt in einer schönen Wohnung … scheint sie sich mit niemandem zu teilen.«
  


  
    »Kein weiterer Name an der Tür«, fügte Tibbet hinzu.
  


  
    »Arbeitet als Model, sagt sie. Aber zur Zeit keine Aufträge. Wenn Sie mich fragen, hat sie einen Überziehungskredit bei der Mami-&-Papi-Bank.«
  


  
    »Andere Liga als Sievewright«, bemerkte Rebus und wartete darauf, dass Clarke das mit einem Nicken bestätigte. »Also woher kennen sich die beiden?«
  


  
    Hawes und Tibbet guckten ratlos. Rebus schnalzte mit der Zunge – ein Lehrer, dessen Musterschüler zuletzt doch Murks gemacht hatten.
  


  
    »Ich glaube, sie kannten sich einfach so … gesellschaftlich«, platzte es aus Tibbet heraus.
  


  
    Rebus sah ihn streng an. »Besuchten dieselben Regatten, meinen Sie?«
  


  
    Hawes fühlte sich bemüßigt, ihrem Partner zu Hilfe zu eilen. »So schickimicki war sie nun auch wieder nicht.«
  


  
    »War nur als Beispiel gemeint, Phyl«, erklärte ihr Rebus.
  


  
    »Vielleicht sollten wir sie herzitieren«, schlug Clarke vor.
  


  
    »Ihre Entscheidung, Shiv«, meinte Rebus. »Sie sind diejenige, der Macrae den Fall übertragen hat.«
  


  
    Das war Hawes und Tibbet neu und so, wie es aussah, auch Goodyear. Er musterte Rebus, als ob er sich fragte, wie ein Sergeant plötzlich über einem Inspector stehen konnte. Das Klingeln des Telefons unterbrach die Stille. Da er am nächsten stand, nahm Rebus ab.
  


  
    »Sonderkommission Todorow, DI Rebus am Apparat.«
  


  
    »Oh … hallo.« Es war eine zittrige Männerstimme. »Ich hatte schon mal angerufen …«
  


  
    Rebus sah Hawes an. »Wegen einer Frau, Sir? Danke, dass Sie sich die Mühe machen, noch einmal anzurufen.«
  


  
    »Ja, tja …«
  


  
    »Was kann ich also für Sie tun, Mr. …?«
  


  
    »Muss ich meinen Namen nennen?«
  


  
    »Wir können die Sache so vertraulich behandeln, wie Sie möchten, Sir, aber ein Name wäre schon schön.«
  


  
    »Mit ›vertraulich‹ meinen Sie …?«
  


  
    Ich meine, spuck’s aus!, hätte Rebus am liebsten in den Hörer gebrüllt. Stattdessen bemühte er sich weiter um eine ruhige und freundliche Stimme, da er sich an etwas erinnerte, was man ihm früher mal erklärt hatte: Aufrichtigkeit ist das A und O – wenn man sie überzeugend faken kann, erreicht man absolut alles.
  


  
    »Tja, also gut dann«, sagte der Anrufer, »ich heiße -« Er unterbrach sich wieder. »Ich meine, Sie können mich George nennen.«
  


  
    »Danke, George.«
  


  
    »George Gaverill.«
  


  
    »George Gaverill«, wiederholte Rebus und sah, dass Hawes den Namen auf ihrem Notizblock notierte. »Nun, George, was wollten Sie uns erzählen? Meine Kollegin sagte was von einer Frau …«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und Sie rufen an, weil Sie unsere Flugblätter im Parkhaus gesehen haben?«
  


  
    »An der Tafel draußen vor dem Parkhaus«, stellte der Mann richtig. »Ich bin sicher, es steckt nichts dahinter. Ich meine, ich hab das in den Nachrichten gesehen … der arme Kerl ist zusammengeschlagen worden, oder? Ich glaube nicht, dass sie dazu imstande gewesen wäre.«
  


  
    »Sie haben wahrscheinlich recht, Sir. Trotzdem versuchen wir, so viele Informationen wie möglich zu sammeln, um uns ein vollständiges Bild zu machen.« Rebus verdrehte dabei die Augen. Clarke machte eine kreisförmige Bewegung mit dem Finger: Nur weiterreden lassen.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass meine Frau glaubt, es sei etwas anderes gewesen, als es tatsächlich war«, sagte Gaverill gerade.
  


  
    »Absolut richtig. Also, Sir, diese Frau …?«
  


  
    »An dem Abend, als dieser Mann ermordet wurde -« Die Stimme verstummte plötzlich, und Rebus dachte, er hätte ihn verloren. Dann hörte er es aber in der Leitung atmen. »Da ging ich die King’s Stables Road entlang …«
  


  
    »Um wie viel Uhr war das?«
  


  
    »Zehn … vielleicht Viertel nach.«
  


  
    »Und da war eine Frau?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »So weit kann ich Ihnen folgen, Sir.« Rebus verdrehte wieder die Augen.
  


  
    »Sie hat mir einen Antrag gemacht.«
  


  
    Jetzt war es Rebus, der kurz schwieg. »Womit Sie sagen wollen …?«
  


  
    »Genau das, was ich sage: Sie wollte Sex haben – hat es allerdings erheblich derber formuliert.«
  


  
    »Und das war auf der King’s Stables Road?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In der Nähe des Parkhauses?«
  


  
    »Vor dem Parkhaus, ja.«
  


  
    »Eine Prostituierte?«
  


  
    »Vermutlich. Ich meine, so was passiert einem nicht alle Tage – nicht mir jedenfalls.«
  


  
    »Und was haben Sie ihr geantwortet?«
  


  
    »Ich habe natürlich abgelehnt.«
  


  
    »Und das war gegen zehn oder Viertel nach?«
  


  
    »So um den Dreh, ja.«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern, um den anderen mitzuteilen, dass er nicht wusste, was die Information wert war. Er wollte unbedingt eine Personenbeschreibung haben, aber es würde leichter sein, wenn er Gaverill vor sich hatte. Außerdem würden seine Augen Rebus verraten, ob er es lediglich mit einem weiteren Spinner zu tun hatte.
  


  
    »Würden Sie sich unter Umständen«, fragte er behutsam, »dazu überreden lassen, zu uns auf die Wache zu kommen? Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig Ihre Aussage für uns sein könnte.«
  


  
    »Wirklich?« Gaverill lebte kurz auf, aber wirklich nur ganz kurz. »Andererseits meine Frau … ich kann doch unmöglich …«
  


  
    »Sie könnten sich doch bestimmt irgendeine Ausrede einfallen lassen.«
  


  
    »Warum sagen Sie das?«, schimpfte der Mann plötzlich.
  


  
    »Ich dachte nur …« Aber die Leitung war tot. Rebus fluchte leise und legte den Hörer auf. »Im Kino hätte jemand inzwischen den Anruf zurückverfolgt.«
  


  
    »Ich hab noch nie davon gehört, dass auf dieser Straße oder auch nur in der näheren Umgebung Sexarbeiterinnen ihre Dienste anbieten würden«, kommentierte Clarke skeptisch.
  


  
    »Klang durchaus glaubwürdig«, meinte Rebus entgegnen zu müssen.
  


  
    »Glauben Sie, er heißt wirklich Gaverill?«
  


  
    »Jede Wette.«
  


  
    »Dann schlagen wir ihn einfach im Telefonbuch nach.« Clarke wandte sich an Hawes und Tibbet. »Machen Sie sich dran.«
  


  
    Sie machten sich dran, während Rebus auf das Telefon klopfte, um es durch pure Willenskraft zum Klingeln zu bringen. Als es das tat, riss er sofort den Hörer ans Ohr.
  


  
    »Das hätte ich nicht tun sollen«, sagte Gaverill. »Es war sehr unhöflich von mir.«
  


  
    »Machen Sie sich keine Vorwürfe, Sir, nur weil Sie ein bisschen vorsichtig sind«, beruhigte ihn Rebus. »Wir haben gehofft, dass Sie wieder anrufen würden. Das ist einer dieser Fälle, bei denen wir wie verzweifelt auf einen Durchbruch warten.«
  


  
    »Aber sie war keine Straßenräuberin oder so.«
  


  
    »Was nicht ausschließt, dass sie etwas gesehen haben könnte. Wir gehen davon aus, dass das Opfer kurz vor elf überfallen wurde. Wenn sie sich zu dem Zeitpunkt in der Gegend aufgehalten hat …«
  


  
    »Ja, ich verstehe, was Sie meinen.«
  


  
    Hawes und Tibbet hatten es zustande gebracht. Unter Rebus’ Nase wurde mit einem Stück Papier gewedelt: George Gaverills Telefonnummer und Adresse.
  


  
    »Ich denke«, sagte Rebus ins Telefon, »das dürfte für Sie langsam teuer werden. Ich ruf Sie zurück – sind Sie unter der Nummer 229 und so weiter zu erreichen?«
  


  
    »Ja, aber ich möchte nicht …« Der Rest des Satzes erstarb in einem kehligen Gurgeln.
  


  
    »Folgendes«, sagte Rebus mit ein bisschen mehr Stahl in der Stimme, »entweder wir kommen vorbei, um Sie bei sich zu Hause zu befragen, Mr. Gaverill, oder Sie kommen zu uns an den Gayfield Square – was ist Ihnen lieber?«
  


  
    Mit einer Stimme wie ein ausgeschimpftes Kind antwortete Gaverill, er würde in einer halben Stunde da sein.
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    Aber noch bevor Gaverill eintraf, tauchten drei andere Besucher auf. Die ersten waren Roger und Elizabeth Anderson, die Hawes und Tibbet in einen Vernehmungsraum führten, danach kam Nancy Sievewright. Rebus bat den Wachhabenden, sie in einen der leeren Räume zu führen – »aber nicht VR 3« – und ihr eine Tasse Tee zu bringen. »Ich möchte nicht, dass sie Anderson sieht«, erklärte er Clarke.
  


  
    Sie nickte. »Wir müssen sowieso mit Anderson reden, mal hören, was er zu Nancys Geschichte zu sagen hat.«
  


  
    »Schon passiert«, gestand Rebus. Ihr Blick wurde hart. Er zuckte lediglich die Schultern. »War heute Morgen zufällig in der Gegend, da dachte ich, ich könnte ihn genauso gut gleich fragen.«
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Er hätte sich ihretwegen Sorgen gemacht. Hat sich Namen und Adresse von ihr besorgt …« Rebus wandte sich Todd Goodyear zu. »Nicht zufällig von Ihnen, oder?«
  


  
    »Muss Dyson gewesen sein«, erwiderte Goodyear.
  


  
    »Hab ich mir schon gedacht. Wie auch immer, ich habe ihn verwarnt.« Er schien einen Augenblick lang nachzudenken, dann fragte er Clarke, ob sie nicht mit Goodyear rübergehen und Sievewrights schriftliche Aussage aufnehmen wolle.
  


  
    »Wär bestimmt sehr lehrreich für Todds Lernkurve«, meinte er.
  


  
    »Sie vergessen eins, John – ich hab den Fall.«
  


  
    »Ich versuch nur, behilflich zu sein.« Rebus breitete die Arme aus, die Unschuld in Person.
  


  
    »Danke, aber ich würde mir lieber anhören, was Gaverill zu sagen hat.«
  


  
    »Ich hab das Gefühl, dass er sich leicht einschüchtern lässt. Inzwischen vertraut er mir, aber wenn er sich plötzlich drei von unserer Sorte gegenübersieht …« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Täte mir leid, wenn er wieder die Schotten dichtmachen würde.«
  


  
    »Warten wir’s ab«, sagte Clarke lediglich. Rebus zuckte wieder die Schultern und schlenderte zum Fenster hinüber.
  


  
    »Wollen Sie sich in der Zwischenzeit meine Theorie anhören?«, fragte er.
  


  
    »Ihre Theorie worüber?«
  


  
    »Darüber, warum er sich so ins Hemd macht, dass seine Frau von der Sache erfahren könnte.«
  


  
    »Weil«, meldete sich Goodyear zu Wort, »sie glauben könnte, dass er das Angebot angenommen hat.«
  


  
    Doch Rebus schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil, jung Todd. Möchte DS Clarke vielleicht einen Tipp abgeben?«
  


  
    »Zerschmettern Sie uns mit Ihrer Weisheit«, sagte sie stattdessen und verschränkte die Arme.
  


  
    »Was gibt’s sonst noch an der King’s Stables Road?«, fragte Rebus.
  


  
    »Den Castle Rock«, steuerte Goodyear bei.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Einen Friedhof«, fügte Clarke hinzu.
  


  
    »Exakt«, sagte Rebus. »Und an der einen Ecke dieses Friedhofs steht ein alter Wachturm. Ein paar Jahrhunderte zuvor sollte er Leichenräuber abschrecken – und meiner Ansicht nach sollte man ihn wieder in Betrieb nehmen. Zweifelhafter Ort bei Nacht, dieser Friedhof …« Seine Worte hingen im Raum.
  


  
    »Gaverill ist schwul«, spekulierte Clarke, »und seine Frau weiß nichts davon?«
  


  
    Rebus zuckte mit den Schultern, schien sich aber darüber zu freuen, dass sie zu demselben Schluss wie er gelangt war.
  


  
    »Also kein Wunder, dass er das Angebot der Frau nicht angenommen hat«, fuhr Goodyear fort und nickte vor sich hin.
  


  
    Dann summte das Telefon. Es war der Wachhabende, der ihnen mitteilte, dass George Gaverill auf sie wartete.
  


  
    Sie hatten schon entschieden, dass man ihn in den CID-Raum bringen sollte – gerade um einen entscheidenden Hauch gastlicher als ein Vernehmungsraum. Zuerst aber schüttelte Rebus ihm herzlich die Hand und führte ihn den Korridor entlang zu VR 2, wo er ihn bat, das Auge an das Guckloch zu legen.
  


  
    »Sehen Sie die junge Frau?«, fragte Rebus leise.
  


  
    »Ja«, flüsterte Gaverill.
  


  
    »Ist es die?«
  


  
    Gaverill drehte sich zu ihm um. »Nein«, erklärte er. Rebus starrte den Mann an. Gaverill war um die eins fünfundsechzig groß, schmächtig und blass, mit mausbraunem Haar und einem pickligen Gesicht, und wahrscheinlich um die Anfang vierzig. Rebus hatte den Verdacht, dass die Pickel durchaus noch aus seiner Pubertät stammen könnten.
  


  
    »Sicher?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ziemlich sicher. Die Frau war ein Stück größer, würde ich sagen. Nicht so jung und nicht so dünn.«
  


  
    Rebus nickte und führte ihn zurück zum Eingang und dann die Treppe hinauf zum CID-Raum. Als Clarke ihn ansah, schüttelte er den Kopf – keine Identifizierung. Sie verzog den Mund und hielt die neuste Ausgabe der Evening News in die Höhe. Darauf war ein Foto des Mannes namens Litwinenko zu sehen; er hing in seinem Krankenhausbett an allerlei Schläuchen und Kabeln, und durch das Gift hatte er sämtliche Haare verloren.
  


  
    »Zufall«, war alles, was Rebus sagte, während Clarke sich Gaverill vorstellte.
  


  
    »Ich bin Ihnen äußerst dankbar, Sir, dass Sie es einrichten konnten.«
  


  
    Goodyear saß währenddessen am Telefon, notierte, was ein Anrufer zu erzählen hatte, und sah nicht gerade begeistert aus. Clarke hatte Gaverill mit einer Handbewegung aufgefordert, Platz zu nehmen.
  


  
    »Können wir Ihnen etwas zu trinken besorgen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich möchte bloß die ganze Sache hinter mich bringen.«
  


  
    »Schön«, schaltete sich Rebus ein, »dann kommen wir gleich zum Thema. Könnten Sie uns vielleicht mit Ihren eigenen Worten schildern, was passiert ist?«
  


  
    »Wie schon gesagt, Inspector, ich war auf der King’s Stables Road, so gegen Viertel nach zehn, und da stand so eine Frau herum, nah bei der Ausfahrt des Parkhauses. Ich dachte, sie würde auf jemanden warten, aber als ich gerade an ihr vorbeigehen wollte, hat sie mich angesprochen.«
  


  
    »Und was hat sie gesagt?«
  


  
    »Sie fragte: ›Willst du …‹« Gaverill schluckte, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.
  


  
    »›Einen Fick‹?«, soufflierte Rebus.
  


  
    »Genau ihre Worte«, bestätigte Gaverill.
  


  
    »Wurde irgendein Preis genannt?«
  


  
    »Sie sagte, das sei … ich glaube, sie sagte was von ›ohne Verpflichtungen‹, so was in der Art. Keine Verpflichtungen, keine Gegenleistungen. Sie meinte, sie wolle nur einen …« Aber er schaffte es einfach nicht, das Wort auszusprechen.
  


  
    »Und die Sache hätte da an Ort und Stelle erfolgen sollen?« Rebus klang skeptisch.
  


  
    »Vielleicht im Parkhaus …«
  


  
    »Hat sie das gesagt?«
  


  
    »Ich kann mich wirklich nicht erinnern. Ich ging schon weiter. Um ehrlich zu sein, war ich ein wenig schockiert.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Clarke mitfühlend. »So ein scheußliches Erlebnis. Und können Sie uns schildern, wie sie aussah?«
  


  
    »Na ja, sie war … ich weiß es nicht genau. Ungefähr so groß wie ich … ein bisschen älter als das Mädchen unten, obwohl ich das nie so gut schätzen kann – das Alter von Frauen, meine ich.«
  


  
    »Stark geschminkt?«
  


  
    »Ein bisschen … und Parfüm, aber fragen Sie mich nicht, welches.«
  


  
    »Würden Sie sagen, dass sie wie eine Prostituierte aussah, Mr. Gaverill?«, wollte Rebus wissen.
  


  
    »Nicht so wie die, die man im Fernsehen sieht, nein. Sie war nicht aufreizend angezogen. Sie hatte einen Mantel mit Kapuze an. Vergessen Sie nicht, es war kalt in dieser Nacht.«
  


  
    »Einen Mantel mit Kapuze?«
  


  
    »Eine Art Dufflecoat vielleicht … oder ein bisschen länger … ich bin mir nicht ganz sicher.« Er stieß ein nervöses kleines Lachen aus. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine größere Hilfe sein.«
  


  
    »Sie machen es prima«, versicherte ihm Rebus.
  


  
    »Besser als prima«, fügte Clarke hinzu.
  


  
    »Ehrlich gesagt«, fuhr Gaverill fort, »als ich mir das Ganze im Nachhinein noch einmal durch den Kopf gehen ließ, da hatte ich den Eindruck, dass sie wahrscheinlich ein bisschen übergeschnappt war. Ich erinnere mich, wie ich einmal eine Frau auf den Stufen einer Kirche an den Bruntsfield Links gesehen habe. Sie lag da mit den Beinen in der Luft und hochgerutschtem Rock, und wie sich dann herausstellte, war sie aus dem Royal Ed ausgebrochen …« Er fühlte sich bemüßigt eine Erklärung abzugeben. »Das ist ein Krankenhaus für -«
  


  
    »Psychisch Gestörte«, unterbrach ihn Clarke mit einem Nicken.
  


  
    »Na ja, ich war noch ein Kind, als das passiert ist, aber ich erinnere mich noch heute daran.«
  


  
    »Keine Sache, die man so leicht vergisst«, pflichtete ihm Rebus bei. »Ein Wunder, dass es Ihnen die Frauen nicht ein für alle Mal verleidet hat.« Er lachte, damit Gaverill das als Scherz auffasste, aber Clarke warf ihm einen warnenden Blick zu.
  


  
    »Irene ist eine ganz besondere Frau, Inspector«, erklärte Gaverill.
  


  
    »Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Sir. Schon länger verheiratet?«
  


  
    »Seit neunzehn Jahren – sie war die erste richtige Freundin, die ich hatte.«
  


  
    »Die erste und die letzte, was?«, meinte Rebus.
  


  
    »Mr. Gaverill«, unterbrach Clarke, »würden Sie uns noch einen Gefallen tun? Ich möchte gern einen Spezialisten kommen lassen, damit er gemeinsam mit Ihnen ein Phantombild der Frau erstellt. Glauben Sie, das ginge?«
  


  
    »Jetzt gleich?« Gaverill sah auf seine Uhr.
  


  
    »So bald wie möglich, solange Ihre Erinnerung noch frisch ist.Wir könnten in zehn bis fünfzehn Minuten jemanden hier haben …« Was eine halbe Stunde bedeutete.
  


  
    »Was ich Sie noch fragen wollte, Mr. Gaverill«, mischte sich Rebus wieder ein, »was machen Sie so beruflich?«
  


  
    »Auktionen«, antwortete Gaverill. »Ich sammle Dinge und verkaufe sie weiter.«
  


  
    »Flexible Arbeitszeit«, meinte Rebus. »Sie könnten Irene jederzeit erklären, Sie wären mit einem Interessenten zusammen gewesen.«
  


  
    Clarke hüstelte ein wenig, aber Gaverill hatte nichts in Rebus’ Worte hineingelesen. »Zehn Minuten?«, fragte er.
  


  
    »Zehn bis fünfzehn«, versicherte ihm Clarke.
  


  [image: 018]


  
    Lunch aus der Hand: Sie hatten Goodyear ihre Bestellungen aufgegeben (»gehört alles zur Ausbildung«, hatte Rebus betont). Roger und Elizabeth Anderson waren gegangen; ebenso Nancy Sievewright. Hawes und Tibbet hatten weder von den einen noch von der anderen etwas Neues erfahren. Rebus betrachtete die Computerdarstellung eines Frauengesichts aufmerksam. Gaverill hatte darauf bestanden, dass der größte Teil davon im Schatten der tief in die Stirn gezogenen Kapuze blieb.
  


  
    »Niemand, den wir kennen«, sagte Clarke, nicht zum ersten Mal. Gaverill war gerade gegangen, und nicht eben bester Laune – der Experte hatte fast eine Stunde gebraucht, um mit Hilfe seines Laptops, seiner Software und seines Druckers das elektronische Phantombild fertigzustellen.
  


  
    »Könnte jede x-beliebige Frau sein«, bestätigte Rebus Clarkes Urteil. »Trotzdem … sagen wir einfach, sie war da, wer immer sie auch sein mag.«
  


  
    »Sie nehmen Gaverill seine Story ab?«
  


  
    »Soll das heißen, Sie nicht?«
  


  
    »Auf mich wirkte er ehrlich«, warf Goodyear ein, um dann hastig hinzuzufügen: »Was natürlich nichts bedeuten muss.«
  


  
    Rebus schnaubte verächtlich, schmiss den Rest seines belegten Brötchens in den Papierkorb und wischte sich die Krümel vom Hemd.
  


  
    »Dann hätten wir jetzt also eine Frau«, fügte Hawes hinzu, »die einfach mal so versucht, Männer auf einen Quickie ins Parkhaus zu locken?« Sie schwieg kurz. »Ich kann mir schon vorstellen, was Siobhan Probleme bereitet.«
  


  
    »Passiert nicht gerade häufig«, bestätigte Clarke. »Es sei denn, die Jungs können Gegenteiliges berichten?«
  


  
    Rebus sah Tibbet und der Goodyear an; beide sagten kein Wort.
  


  
    »Also eine Nutte«, schlug Tibbet schließlich vor.
  


  
    »Sexarbeiterin«, korrigierte ihn Rebus.
  


  
    »Aber die Andersons und Nancy Sievewright sind direkt am Parkhaus vorbeigegangen und haben keine Frau mit Kapuze gesehen.«
  


  
    »Was noch nicht heißt, dass sie nicht da war, Colin«, wandte Rebus ein.
  


  
    »Es gibt doch ein Wort dafür, oder?«, fragte Goodyear. »Wenn eine Frau als Sexlockvogel auftritt …«
  


  
    »Honigfalle«, sagte Rebus. »Dann wären wir also wieder bei der Raubüberfalltheorie? Die Vorgehensweise hab ich noch nie erlebt – jedenfalls nicht in Edinburgh. Und da ist noch was – das Labor meint, Todorow hätte an dem Tag Sex gehabt.«
  


  
    Alle schwiegen. Clarke stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, das Gesicht in den Händen. Schließlich blickte sie auf.
  


  
    »Spricht überhaupt irgendetwas dagegen, dass ich den naheliegendsten Schluss ziehe und damit zu DCI Macrae gehe? Das Opfer wurde ausgeraubt, zusammengeschlagen, leblos zurückgelassen.« Sie nickte in Richtung des Phantombilds. »Und das da ist die einzige verdächtige Person, die wir haben.«
  


  
    »Bislang«, warnte Rebus. »Aber Macrae sagte, wir hätten noch ein paar Tage Zeit, weiterzugraben, also warum nutzen wir sie nicht?«
  


  
    »Und wo genau graben wir?«
  


  
    Rebus versuchte, sich eine Antwort einfallen zu lassen, gab’s dann aber auf. Er forderte Clarke mit einer Geste auf, ihm auf den Korridor zu folgen; Hawes und Tibbet guckten schwer gekränkt. Rebus blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Clarke kam mit verschränkten Armen näher.
  


  
    »Sind Sie sicher«, fragte er sie, »dass Phyl und Colin damit klarkommen, dass Goodyear plötzlich ins Team hereinschneit?«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich meine, er ist keiner von uns.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Ich glaube nicht, dass sie diejenigen sind, die ein Problem damit haben.« Sie schwieg kurz und fuhr dann fort: »Erinnern Sie sich an Ihren ersten Tag beim CID?«
  


  
    »Undeutlich.«
  


  
    »Ich erinnere mich an meinen, als wär’s gestern gewesen. Wie die alle dauernd sagten, ich sei ›Frischfleisch‹, dachte ich glatt, ich sei unter die Vampire geraten.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Todd möchte diesen CID-Geschmack kosten, John.«
  


  
    »Klingt so, als hätte er Sie jedenfalls schon fest zwischen den Zähnen.«
  


  
    Ihr Lächeln verfinsterte sich, aber die Erwähnung der Vampire hatte Rebus auf eine Idee gebracht. »Ist vielleicht weit hergeholt«, meinte er, »aber der Parkhauswächter hat was über einen der Bosse gesagt – eine Bossin eigentlich, die Einzige, die sich da jemals blicken lässt. Er nannte sie ›Sensenmännchen‹. Wollen Sie wissen, warum?«
  


  
    »Also gut, warum?« Clarke war fest entschlossen, sich nicht besänftigen zu lassen.
  


  
    »Wegen der Kapuze«, sagte Rebus, »die sie immer aufhat.«
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    Gary Walsh saß im Wärterhäuschen, nachdem er eine knappe Stunde vorher Joe Wills abgelöst hatte. Mit der offenen Uniformjacke und ohne Schlips wirkte er ziemlich locker.
  


  
    »Na, ein Bein reißen Sie sich ja nicht gerade aus«, spöttelte Rebus, als er an die halb offene Tür klopfte. Walsh nahm die Füße vom Tisch, zog sich die Stöpsel aus den Ohren und schaltete den CD-Player aus. »Was hören Sie sich da an?«
  


  
    »Primal Scream.«
  


  
    »Und was hätten Sie getan, wenn ich einer der Bosse gewesen wäre?«
  


  
    »Sensenmännchen ist die Einzige, die sich jemals blicken lässt.«
  


  
    »Sagten Sie bereits … Hat ihr irgendjemand vom Mord erzählt?«
  


  
    »Sie hat’s von einem Reporter.«
  


  
    »Und?« Rebus betrachtete eine Zeitung, die neben dem Radio lag: die Nachmittagsausgabe der Evening News, mit schon gelöstem Kreuzworträtsel.
  


  
    Walsh zuckte bloß die Achseln. »Wollte das Blut sehen.«
  


  
    »Scheint ja ein Herzchen zu sein.«
  


  
    »Sie ist in Ordnung.«
  


  
    »Hat sie auch einen Namen?«
  


  
    Walsh musterte ihn. »Haben Sie schon jemand geschnappt?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Wozu wollen Sie mit Cath reden?«
  


  
    »Cath heißt sie also?«
  


  
    »Cath Mills.«
  


  
    »Sieht sie so aus?«
  


  
    Walsh nahm Rebus das Bild der Frau mit der Kapuze aus der Hand und starrte es an, ohne zu blinzeln, schüttelte dann den Kopf.
  


  
    »Sicher?«, fragte Rebus.
  


  
    »Nicht die geringste Ähnlichkeit.« Walsh gab ihm das Bild zurück. »Wer soll das sein?«
  


  
    »Ein Zeuge hat eine Frau gesehen, die in der Mordnacht draußen herumlungerte. Uns geht’s nur darum, Möglichkeiten auszuschließen.«
  


  
    »Also, das Sensenmännchen können Sie gleich ausschließen – Cath war an dem Abend nicht hier.«
  


  
    »Trotzdem hätte ich gern ihre Telefonnummer.«
  


  
    Walsh deutete auf eine Pinnwand, die hinter der Tür hing. »Da oben.«
  


  
    Rebus notierte sich die Handynummer. »Wie oft schaut sie denn so vorbei?«
  


  
    »Vielleicht zweimal die Woche – einmal während Joes Schicht, einmal während meiner.«
  


  
    »Schon mal Ärger mit den örtlichen Huren gehabt?«
  


  
    »Wusste gar nicht, dass es hier überhaupt welche gibt.«
  


  
    Rebus klappte gerade sein Notizbuch zu, als der Summer ertönte. Walsh sah auf einen der Monitore: Ein Fahrer war aus seinem Wagen gestiegen und stand vor der Ausfahrtsschranke.
  


  
    »Gibt’s ein Problem?«, fragte Walsh durchs Mikrofon.
  


  
    »Das Scheißding hat gerade meinen Parkschein geschreddert.«
  


  
    Walsh verdrehte, zu Rebus gewandt, die Augen. »Macht das oft in letzter Zeit«, erklärte er ihm. Er drückte auf einen Knopf, und während die Schranke hochging, setzte sich der Fahrer wieder ans Steuer, ohne sich auch nur ein »Danke« oder »Auf Wiedersehen« abgerungen zu haben.
  


  
    »Ich werd diese Ausfahrt sperren müssen«, brummelte Walsh, »bis die jemand vorbeischicken, der sie repariert.«
  


  
    »Immer was los, was?«
  


  
    Walsh schnaubte. »Diese Frau«, sagte er und stand auf, »meinen Sie, die hatte irgendwas damit zu tun?«
  


  
    »Warum fragen Sie?«
  


  
    Walsh knöpfte sich die Uniform zu. »Straßenräuberinnen sind nicht gerade dicht gesät, oder?«
  


  
    »Nein«, räumte Rebus ein.
  


  
    »Und es war doch ein Raubüberfall? Ich meine, in den Zeitungen steht, man hätte dem Typen die Taschen geleert.«
  


  
    »Sieht danach aus.« Rebus schwieg kurz. »Sie schließen hier um elf ab, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Ziemlich genau um die Zeit hat man die Leiche gefunden.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Aber Sie haben nichts gesehen?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Sie dürften doch direkt an der Raeburn Wynd vorbeigefahren sein.«
  


  
    Walsh zuckte nur die Achseln. »Ich hab nichts gesehen, und ich hab nichts gehört. Und mit Sicherheit habe ich keine Frau in einem Umhang gesehen. Ich hätte mir wahrscheinlich vor Angst in die Hose gemacht, bei dem Friedhof auf der anderen Straßenseite …« Er brach ab und runzelte die Stirn.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Rebus.
  


  
    »Wahrscheinlich nichts – ich musste bloß an diese ›Geisterführungen‹ denken, die die veranstalten … verkleiden sich, erschrecken die Touristen …«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass unsere geheimnisvolle Frau auf solche Spielchen stand.« Aber Rebus wusste, was Walsh meinte. Man sah sie nachts, wie sie die Royal Mile auf und ab zogen: Fremdenführer, als Vampire oder Weiß-der-Geier-was verkleidet. »Außerdem habe ich noch nie davon gehört, dass die auch hier unten Führungen veranstalten.«
  


  
    »Wegen des Friedhofs nicht ratsam«, bestätigte Walsh, bereit, das Wärterhäuschen zu verlassen. Er hatte ein reflektierendes Plastikschild mit der Aufschrift AUSSER BETRIEB in der Hand. Rebus ging vor ihm hinaus.
  


  
    »Gibt’s aus der Ecke manchmal Probleme?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ab und zu mal Junkies, die einen anzuschnorren versuchen … Wenn Sie mich fragen, waren die das, die letztes Jahr diesen armen Kerl im Treppenhaus zusammengeschlagen haben.«
  


  
    »Ihr Kollege hat mir davon erzählt – nie aufgeklärt worden?«
  


  
    Walsh schnaubte verächtlich, und Rebus hatte seine Antwort. »Haben Sie eine Ahnung, welche Wache die Untersuchung durchgeführt hat?«
  


  
    »Das war, bevor ich hier angefangen habe.« Walshs Augen verengten sich. »Liegt’s daran, dass der Typ Ausländer oder dass er eine große Nummer war?«
  


  
    »Ich verstehe Sie nicht ganz.« Sie gingen die Rampe entlang zur Ausfahrt.
  


  
    »Ist das der Grund, warum Sie so viel Zeit in die Sache investieren?«
  


  
    »Der Grund ist, dass er ermordet wurde, Mr.Walsh«, stellte Rebus klar und holte sein Handy hervor.
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    Megan Macfarlane war auf irgendeiner Versammlung in Leith gewesen. Roddy Liddle sagte, sie könnte wahrscheinlich zehn Minuten im Starbucks, grad ein paar Schritte vom Parlament den Hügel hinauf, für sie erübrigen, also saßen Clarke und Goodyear jetzt da und warteten. Goodyear trank Tee, während Clarke, wie verlangt, einen Americano mit einem Extraschuss Espresso zu sich nahm. Sie hatte auch zwei Stücke Karottenkuchen spendiert, obwohl Goodyear versucht hatte, das Ganze zu bezahlen.
  


  
    »Geht auf mich«, hatte sie beharrt und an der Kasse eine Quittung verlangt, für den Fall, dass sie das als Spesen verbuchen könnte. Sie saßen an einem Fenstertisch, mit Blick auf die allmählich dunkler werdende Canongate. »Blöder Platz, um ein Parlament hinzustellen«, kommentierte sie.
  


  
    »Aus den Augen, aus dem Sinn«, steuerte Goodyear bei.
  


  
    Sie lächelte und fragte ihn, wie es ihm im CID bislang gefalle. Er überlegte kurz, bevor er antwortete.
  


  
    »Ich finde es gut, dass Sie mich dabehalten haben.«
  


  
    »Vorerst«, schränkte sie ein.
  


  
    »Und Sie scheinen ein gut eingespieltes Team zu sein – das gefällt mir auch. Der Fall selbst …« Er ließ den Satz unvollendet.
  


  
    »Spucken Sie’s aus.«
  


  
    »Es kommt mir so vor, als ob Sie alle – das ist jetzt nicht als Kritik gemeint – ein bisschen unter DI Rebus’ Knute stehen würden.«
  


  
    »Kann man ›ein bisschen‹ unter jemandes Knute stehen?«
  


  
    »Sie wissen schon, was ich meine … er ist alt, erfahren, hat im Laufe der Jahre eine Menge erlebt. Wenn er also irgendwelche Vermutungen hat, gehen Sie denen in der Regel auch nach.«
  


  
    »Das ist bei manchen Fällen einfach so, Todd – man wirft einen Kieselstein ins Wasser, und schon beginnen die Wellen sich auszubreiten.«
  


  
    »Aber so ist das doch gar nicht!« Er zog seinen Stuhl näher an den Tisch heran, kam allmählich in Fahrt. »In Wirklichkeit verläuft es ganz linear. Jemand verübt die Tat, und es ist die Aufgabe des CID, diesen Jemand zu finden. Meist ist das ganz simpel – der Täter bekommt Schuldgefühle und stellt sich, oder jemand hat die Tat beobachtet, oder der Täter ist uns schon anderweitig bekannt und kann anhand seiner Fingerabdrücke oder seiner DNA überführt werden.« Er schwieg kurz. »Ich werd das Gefühl nicht los, dass DI Rebus Fälle von dieser Art nicht ausstehen kann – ich meine solche, wo das Motiv zu klar auf der Hand liegt.«
  


  
    »Sie kennen DI Rebus doch kaum!« Clarke stellte hörbar die Stacheln auf.
  


  
    Goodyear spürte wohl, dass er zu weit gegangen war. »Ich meine damit nur – er mag es möglichst kompliziert, damit es eine umso größere Herausforderung für ihn darstellt.«
  


  
    »Da steckt weniger dahinter, als es aussieht – wollen Sie das damit sagen?«
  


  
    »Ich meine lediglich, dass wir unvoreingenommen bleiben sollten.«
  


  
    »Danke für den weisen Rat.« Clarkes Stimme war so kalt wie der Karottenkuchen. Goodyear starrte in seinen Becher und wirkte erleichtert, als die Tür aufging und Megan Macfarlane auf den Tisch zukam. Sie schleppte drei Kilo Aktenordner, die sie geräuschvoll auf den Fußboden fallen ließ. Roddy Liddle war zum Tresen gegangen, um ihre Getränke zu bestellen.
  


  
    »Die Reifen, durch die wir springen müssen!«, stöhnte Macfarlane. Sie lächelte Todd Goodyear fragend an, und Clarke machte sie miteinander bekannt.
  


  
    »Ich bin ein großer Fan von Ihnen«, erklärte Goodyear der Abgeordneten. »Ich fand Ihre Haltung zum Straßenbahnprojekt bewundernswert.«
  


  
    »Sie hätten nicht zufällig ein paar tausend Freunde, die das genauso sehen?« Macfarlane hatte sich auf ihren Stuhl plumpsen lassen und blickte an die Decke.
  


  
    »Und ich war schon immer für die Unabhängigkeit«, fuhr Goodyear fort. Sie richtete den Blick auf ihn, bevor sie sich Clarke zuwandte.
  


  
    »Der hier gefällt mir besser«, meinte sie.
  


  
    »Apropos DI Rebus«, sagte Clarke. »Es tut ihm leid, dass er heute Nachmittag nicht dabei sein kann. Aber er war derjenige, der auf Ihren Auftritt in Question Time aufmerksam geworden ist – wir fragen uns, warum Sie uns nichts davon erzählt haben.«
  


  
    »Ist das alles?« Macfarlane klang irritiert. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht jemanden festgenommen.«
  


  
    »War das Ihre einzige Begegnung mit Mr. Todorow?«, bohrte Clarke weiter.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie haben sich also im Studio kennengelernt?«
  


  
    »Im Hub«, stellte sie richtig. »Ja, wir sollten uns alle eine Stunde vor der Aufzeichnung dort treffen.«
  


  
    »Ich dachte, das wäre eine Livesendung«, unterbrach Goodyear.
  


  
    »Nicht ganz«, erklärte die Abgeordnete. »Natürlich musste sich Jim Bakewell, da er doch Labourminister ist, vornehm verspäten – hat dem Aufnahmeteam überhaupt nicht gefallen, was erklären könnte, warum er so wenig Bildschirmzeit gekriegt hat.« Bei der bloßen Erinnerung blühte sie förmlich auf, und als Liddle mit ihrem schwarzen Kaffee und einem Espresso für sich an den Tisch kam, bedachte sie ihn mit einem wohlwollend-dankbaren Blick. Er zog sich einen Stuhl heran, um Teil des geselligen Kreises zu werden, und reichte Goodyear die Hand.
  


  
    »Glauben Sie, dass die Gerüchteküche bald zu brodeln anfängt, Roddy?«, fragte Macfarlane und leerte das erste Tütchen Zucker in ihren Kaffee. »›Abgeordnete des Schottischen Parlaments in Gesellschaft eines uniformierten Polizeibeamten beobachtet‹?«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich«, sagte Liddle gedehnt und hob die winzige Tasse an den Mund.
  


  
    »Sie sprachen gerade von Mr. Todorow«, erinnerte Clarke.
  


  
    »Sie will von Question Time hören«, erklärte Macfarlane ihrem Assistenten. »Meint, ich verberge etwas.«
  


  
    »Ich habe mich lediglich gefragt«, entgegnete Clarke, »warum Sie es nicht für nötig gehalten haben, die Tatsache zu erwähnen.«
  


  
    »Sagen Sie mir eins, Sergeant, hat sich auch nur einer der übrigen Politiker, die mit Todorow auf der Bühne waren, gemeldet, um seine diesbezüglichen Erinnerungen vor Ihnen auszubreiten?« Die Frage schien keiner Antwort zu bedürfen. »Nein, weil jeder von ihnen so ziemlich das Gleiche gesagt hätte wie ich – unser russischer Freund hat sich ein bisschen Wein hinter die Binde gegossen, sich ein paar Sandwiches einverleibt und nicht ein Wort mit uns gesprochen. Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass er Politiker als solche, als Spezies, nicht sonderlich mag.«
  


  
    »Und nach der Aufzeichnung?«
  


  
    »Da warteten schon Taxis … er hat sich einsilbig verabschiedet, sich eine übrig gebliebene Flasche Wein unter das Jackett geschoben und ist gegangen.« Sie hielt kurz inne. »Was Ihnen von all dem bei Ihren Ermittlungen helfen könnte, ist mir ein Rätsel.«
  


  
    »Das war das einzige Mal, dass Sie ihm begegnet sind?«
  


  
    »Habe ich das nicht gerade gesagt?« Sie schaute ihren Assistenten an, wie um eine Bestätigung zu erhalten. Clarke beschloss, ihn ebenfalls anzusehen.
  


  
    »Was ist mit Ihnen, Mr. Liddle? Haben Sie mit ihm im Hub gesprochen?«
  


  
    »Ich habe mich ihm vorgestellt – ich würde ihn im Nachhinein als ›unwirsch‹ bezeichnen. Bei der Sendung ist meist ein Nichtpolitiker dabei, und es findet immer ein strenges Vorgespräch statt. Die Redakteurin, die mit Todorow geredet hat, klang nicht allzu begeistert – man konnte ihren Notizen entnehmen, dass er nicht sehr mitteilsam gewesen war. Es ist mir noch immer schleierhaft, wozu sie ihn überhaupt eingeladen haben.«
  


  
    Clarke dachte kurz nach. Charles Riordan hatte gemeint, dass Todorow gern plaudere, der Gast im Mather’s jedoch erklärte, er habe kaum ein Wort herausgebracht. Und jetzt sagten Macfarlane und Liddle so ziemlich das Gleiche. Hatte Todorow zwei Gesichter gehabt? »Wessen Idee dürfte es gewesen sein, Todorow einzuladen?«, fragte sie Liddle.
  


  
    »Die des Produzenten, des Moderators, von jemandem von der Redaktion … ich vermute mal, jeder könnte einen Gast vorschlagen.«
  


  
    »Könnte es«, unterbrach Goodyear, »etwas wie eine Botschaft an Moskau gewesen sein?«
  


  
    »Wär möglich, ja«, räumte Macfarlane, hörbar beeindruckt, ein.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte Clarke Goodyear.
  


  
    »Vor einer Weile wurde dort ein Journalist ermordet. Vielleicht wollte die BBC den Leuten zu verstehen geben, dass man die Meinungsfreiheit nicht so einfach unterdrücken kann.«
  


  
    »Irgendjemand hat sie aber dann doch unterdrückt, nicht?«, fügte Liddle hinzu. »Oder dieses Gespräch würde jetzt nicht stattfinden. Und schauen Sie sich an, was mit diesem armen Iwan in London passiert ist …«
  


  
    Macfarlane sah ihn böse an. »Das ist genau die Sorte Gerüchte, die wir auf keinen Fall aufkommen lassen dürfen!«
  


  
    »Natürlich, natürlich«, murmelte er und machte sich mit seiner schon leeren Tasse zu schaffen.
  


  
    »So, nur um zu rekapitulieren«, erklärte Clarke in die Stille hinein. »Sie beide haben Mr. Todorow bei der Aufzeichnung von Question Time getroffen, aber kaum ein paar Worte mit ihm gewechselt. Sie sind ihm vorher noch nie begegnet und haben ihn danach nicht wiedergesehen – möchten Sie, dass ich das in meinem Bericht so formuliere?«
  


  
    »Bericht?« Macfarlane bellte das Wort geradezu.
  


  
    »Nicht für die Öffentlichkeit bestimmt«, beruhigte Clarke sie. Dann, nach einer Weile, fügte sie hinzu: »Bis es zur Verhandlung kommt, heißt das natürlich.«
  


  
    »Ich habe bereits betont, Sergeant, dass wir einige einflussreiche Investoren in der Stadt haben, und sie könnten bereits durch weniger als das verschreckt werden.«
  


  
    »Aber Sie sind doch gewiss meiner Meinung«, konterte Clarke, »dass wir ihnen zeigen müssen, wie gewissenhaft und gründlich unsere Polizei arbeitet.«
  


  
    Macfarlane schien darauf etwas erwidern zu wollen, aber da trillerte ihr Handy. Sie wandte sich vom Tisch ab und nahm das Gespräch an.
  


  
    »Stuart, wie steht’s?«
  


  
    Clarke vermutete, dass »Stuart« der Banker war, Stuart Janney.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben ihnen allen eine Reservierung im Andrew Fairlie’s besorgt?« Macfarlane war aufgestanden und in Richtung Tür gegangen. Sie verließ das Café und schaute durch das Fenster herein, während sie weiterredete.
  


  
    »Das ist das Restaurant in Gleneagles«, erklärte Liddle.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Clarke. Dann, zu Goodyear: »Die Retter unserer heimischen Wirtschaft nächtigen dort – nettes fettes Dinner und eine Runde Golf nach dem Frühstück.« Sie fragte Liddle, wer für die Rechnung aufkommen würde. »Der überbeanspruchte Steuerzahler?«, riet sie. Er zuckte die Achseln, und sie wandte sich wieder Goodyear zu. »Glauben Sie immer noch, dass die Elenden das Land erben werden, Todd?«
  


  
    »Psalm 37,Vers 11«, antwortete Goodyear. Aber jetzt war es Clarkes Handy, das klingelte. Sie nahm ab und hielt es sich ans Ohr. John Rebus wollte einen Fortschrittsbericht.
  


  
    »PC Goodyear erteilt mir bloß ein bisschen Bibelnachhilfe«, erklärte sie. »Dass die Elenden das Land erben werden und so Sachen.«
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    Angerufen hatte Rebus nur, weil er sich langweilte. Aber er redete noch keine Minute mit Clarke, als ein schwarzer VW Golf röhrend an den Bordstein fuhr und vor dem Parkhaus hielt. Die Frau, die ausstieg, musste Cath Mills sein, also beendete Rebus das Gespräch.
  


  
    »Miss Mills?«, sagte er und ging ihr einen Schritt entgegen. Mit der spätnachmittäglichen Dunkelheit hatten sich auch eisige Windböen von der Nordsee eingestellt. Er wusste nicht, in welcher Aufmachung er das »Sensenmännchen« erwartet hatte – einem knöchellangen Umhang vielleicht. Tatsächlich sah ihr Mantel eher wie ein Parka mit einer pelzgesäumten Kapuze aus. Sie war Ende dreißig, groß, hatte einen roten Pagenkopf und rot geschminkte Lippen. Sie ähnelte nicht entfernt der Zeichnung in seiner Tasche.
  


  
    »Inspector Rebus?« Sie drückte ihm flüchtig die Hand. Ihre in schwarzledernen Autofahrerhandschuhen steckenden Hände verschwanden gleich darauf wieder in ihren Taschen. »Ich hasse diese Zeit des Jahres«, murmelte sie und warf einen prüfenden Blick gen Himmel. »Dunkel, wenn man aufsteht, dunkel, wenn man heimfährt.«
  


  
    »Sie haben regelmäßige Arbeitszeiten?«, fragte Rebus.
  


  
    »Bei so einem Job gibt’s immer was, worum man sich kümmern muss.« Sie warf dem AUSSER-BETRIEB-Schild, das vor einer der Ausfahrtschranken stand, einen bitterbösen Blick zu.
  


  
    »Und waren Sie Mittwochabend unterwegs?«
  


  
    Sie starrte noch immer die Schranke an. »Um neun zu Hause, soweit ich mich erinnere. Ein Problem in unserem Parkhaus auf der Canning Street – die Ablösung war nicht aufgekreuzt. Ich hab den Wächter überredet, eine Doppelschicht zu fahren, und die Sache war erledigt.« Langsam richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Rebus. »Sie fragen nach dem Abend, an dem der Mann ermordet wurde.«
  


  
    »Stimmt. Schade, dass Ihre Überwachungskameras so wenig nutzen … hätten uns irgendwelche Anhaltspunkte liefern können.«
  


  
    »Wir haben sie nicht in der Absicht installiert, Metzeleien aufzunehmen.«
  


  
    Rebus ging darauf nicht ein. »Sie sind also nicht zufällig gegen zehn Uhr abends hier vorbeigekommen?«
  


  
    »Wer behauptet das?«
  


  
    »Niemand, aber es ist eine Frau beobachtet worden, die weitgehend mit Ihrer Personenbeschreibung übereinstimmt …« Okay, das war nicht ganz die Wahrheit, aber er wollte sehen, wie sie darauf reagieren würde. Sie hob lediglich eine Augenbraue und verschränkte die Arme.
  


  
    »Und wie«, fragte sie, »sind Sie überhaupt an meine Personenbeschreibung gekommen?« Sie warf einen Blick zum Parkhaus. »Haben die Jungs aus der Schule geplaudert? Ich werde ihnen ein bisschen auf die Finger klopfen müssen.«
  


  
    »Also, gesagt haben sie lediglich, dass Sie manchmal eine Kapuze tragen. Ein Passant hat zufällig eine Frau gesehen, die hier herumlungerte, und sie hatte ebenfalls eine Kapuze auf …«
  


  
    »Eine Frau mit Kapuze auf dem Kopf? An einem Winterabend um zehn? Ist das Ihre Vorstellung davon, wie man den Kreis der Verdächtigen einengt?«
  


  
    Mit einem Mal wünschte sich Rebus, der Tag wäre zu Ende. Er wünschte sich, auf einem Barhocker zu sitzen und ein volles Glas vor und alles andere weit hinter sich zu haben.
  


  
    »Wenn Sie nicht hier waren«, seufzte er, »dann sagen Sie es doch einfach.«
  


  
    Sie überlegte einen Moment. »Ich weiß es nicht genau«, sagte sie dann gedehnt.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Könnte ein bisschen Spannung ins Leben bringen, Verdächtige in einem Mordfall zu sein.«
  


  
    »Danke, aber wir haben schon so genug Leute, die uns die Zeit stehlen. Besonders schlimme Fälle«, fügte er hinzu, »könnten wir sogar strafrechtlich verfolgen.«
  


  
    Sie lächelte. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ist ein langer und aufreibender Tag gewesen; ich hätte mir wahrscheinlich jemand anders zum Ärgern aussuchen sollen.« Jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Schranke zu. »Ich sollte wohl mit Gary reden, mich vergewissern, dass er die Störung gemeldet hat.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Nur um den Tag zu einem würdigen Abschluss zu bringen …« Dann richtete sie den Blick erneut auf Rebus. »Und anschließend dürfte ich vermutlich im Montpelier’s anzutreffen sein.«
  


  
    »Weinlokal in Bruntsfield?« Rebus hatte nur ein paar Sekunden gebraucht, um den Namen zuzuordnen.
  


  
    Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie wie jemand aussehen, der es kennen würde«, sagte sie.
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    Am Ende blieb er auf drei Drinks – woran das Angebot »Drittes Glas gratis« schuld war. Nicht dass er Gläser von was auch immer bestellt hätte: Er trank drei kleine Flaschen Import-Lager und behielt einen klaren Kopf. Cath Mills war ein Profi und leerte mit ihren drei Gläsern eine ganze Flasche Rioja. Sie hatte um die Ecke geparkt, da ihre Wohnung ganz in der Nähe war und sie das Auto über Nacht da stehen lassen konnte.
  


  
    »Also nicht dass Sie meinen, Sie könnten mich wegen Trunkenheit am Steuer drankriegen«, sagte sie und wedelte dazu mit dem Finger.
  


  
    »Ich geh auch zu Fuß«, hatte er geantwortet und erklärt, dass er in Marchmont wohnte.
  


  
    Als er, von lauter Musik und Bürogeschwätz empfangen, in die Bar gekommen war, hatte sie ihn bereits in einer Nische erwartet.
  


  
    »Haben Sie gehofft, ich würde Sie nicht finden?«, hatte er gefragt.
  


  
    »Man will ja nicht so aussehen, als wär man so leicht zu haben.«
  


  
    Das Gespräch hatte meist um seinen Job gekreist, garniert mit den üblichen Edinburgher Meckerthemen: den Verkehr, die Straßenbauarbeiten, die Kälte. Sie hatte ihn gewarnt, dass ihre Lebensgeschichte nicht allzu viel hergab.
  


  
    »Mit achtzehn geheiratet, mit zwanzig geschieden; zweiter Versuch mit vierunddreißig, ganze sechs Monate gehalten. Inzwischen hätte ich gescheiter sein sollen, nicht?«
  


  
    »Aber Sie können doch wohl nicht von Anfang an im Parkhausgeschäft tätig gewesen sein?«
  


  
    Ach wo: ein Bürojob nach dem anderen, dann eine eigene kleine Consultingfirma, die nach zweieinhalb Jahren baden gegangen war – tatkräftig unterstützt durch Ehemann Nummer zwei, der sich mit den Ersparnissen abgesetzt hatte.
  


  
    »Danach war ich persönliche Assistentin, aber ich hab’s nicht gepackt … eine Zeitlang arbeitslos, Umschulung, dann hat man mir das angeboten.«
  


  
    »In meinem Job«, hatte Rebus erklärt, »erzählen mir die Leute ständig ihre Geschichte – die wirklich interessanten Dinge aber behalten sie immer für sich.«
  


  
    »Dann laden Sie mich zum Verhör vor«, hatte sie erwidert und die Arme ausgebreitet.
  


  
    Schließlich hatte er sie dazu gebracht, ein bisschen über Gary Walsh und Joe Wills zu plaudern. Auch sie verdächtigte Wills, dass er während der Arbeit trank, hatte ihn aber noch nicht dabei ertappt.
  


  
    »Als Detective könnten Sie es ja für mich herausfinden.«
  


  
    »Was Sie brauchen, ist ein Privatdetektiv. Oder installieren Sie noch ein paar zusätzliche Kameras, ohne dass er’s mitbekommt.«
  


  
    Sie hatte darüber gelacht und dann der Kellnerin mitgeteilt, sie sei bereit für ihren Gratisdrink.
  


  
    Nach einer Stunde begannen sie, unauffällig auf ihre Uhren zu sehen und sich über den Tisch hinweg verhalten anzulächeln. »Wie steht’s mit Ihnen?«, hatte sie gefragt. »Haben Sie jemanden, der’s mit Ihnen aushält?«
  


  
    »Seit längerem nicht mehr. Ich war verheiratet, eine Tochter – mittlerweile in den Dreißigern.«
  


  
    »Keine Büroaffären? Aufreibender Job, man arbeitet im Team … Ich weiß, wie das ist.«
  


  
    »Ist mir nicht passiert«, hatte er mit Entschiedenheit gesagt.
  


  
    »Gut für Sie.« Sie schniefte, und ihre Lippen zuckten leicht. »One-Night-Stands habe ich mir abgewöhnt … mehr oder weniger.« Aus dem Zucken wurde wieder ein Lächeln.
  


  
    »Es war ein netter Abend«, hatte er gesagt und gewusst, wie ungeschickt das klang.
  


  
    »Sie werden hoffentlich keinen Ärger bekommen, weil Sie sich mit einer Verdächtigen eingelassen haben.«
  


  
    »Wer soll’s schon weitererzählen?«
  


  
    »Braucht keiner zu tun.« Und sie hatte auf die Überwachungskamera gezeigt, die von einer Ecke des Lokals, knapp unter der Decke, auf sie gerichtet war. Da hatten sie beide gelacht, und als sie wieder in ihren Parka schlüpfte, hatte er noch einmal gefragt: »Waren Sie an dem Abend da? Seien Sie jetzt ehrlich …« Und sie hatte nur den Kopf geschüttelt, und damit musste er sich begnügen.
  


  
    Draußen hatte er ihr eine Visitenkarte gegeben, auf der auch seine Handynummer stand. Kein Küsschen auf die Wange oder herzlicher Händedruck: Sie waren zwei angeschlagene Veteranen, die einander mit Respekt begegneten. Auf dem Weg nach Haus hatte er sich Fish and Chips gekauft und aus der kleinen Pappschachtel gegessen. Sie wurden nicht mehr in Zeitungspapier eingewickelt, wohl aus Gründen der Hygiene. Schmeckten auch nicht mehr so wie früher, und die Schellfischportionen waren kontinuierlich kleiner geworden. Schuld war die Überfischung der Nordsee. Schellfisch würde bald eine Delikatesse sein – oder völlig ausgerottet. Bis er seine Haustür erreichte, hatte er aufgegessen. Er schleppte sich die zwei Treppen hoch. Post war keine da. Er machte im Wohnzimmer Licht, wählte eine CD aus und rief dann Siobhan an.
  


  
    »Was gibt’s?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Ich habe mich bloß gefragt, wie’s jetzt weitergeht.«
  


  
    »Also, ich hatte gerade vor, zum Kühlschrank zu gehen und mir was zu trinken zu holen.«
  


  
    »Es gab mal eine Zeit, da wäre das mein Spruch gewesen.«
  


  
    »The times, they are a-changing.«
  


  
    »Und der ist auch von mir!«
  


  
    Er hörte sie lachen. Dann wollte sie wissen, wie sein Gespräch mit Cath Mills verlaufen sei.
  


  
    »Eine weitere Sackgasse.«
  


  
    »Sie haben aber lange gebraucht, um da wieder rauszufinden.«
  


  
    »Ich sah keine Notwendigkeit, wieder auf die Wache zu kommen.« Kurze Pause. »Spielen Sie mit dem Gedanken, mich wegen Nichteinhaltung der Dienstzeiten zu verpetzen?«
  


  
    »Ich werde mal in dubio pro Rebus entscheiden. Was läuft da im Hintergrund?«
  


  
    »Heißt Little Criminals. Da ist ein Stück drauf mit dem Titel ›Jolly Coppers on Parade‹.«
  


  
    »›Fröhliche Bullen‹? Also niemand, der sich im Polizeibetrieb auskennen würde …«
  


  
    »Es ist Randy Newman. Es gibt noch einen Titel von ihm, der mir gefällt: ›You Can’t Fool the Fat Man‹.«
  


  
    »Und könnte es sein, dass mit besagtem nicht zu verarschendem Dicken Sie gemeint sind?«
  


  
    »Vielleicht lasse ich Sie noch ein paarmal raten.« Nach kurzem Schweigen sagte er: »Sie schlagen sich allmählich auf Macraes Seite, stimmt’s? Sie meinen, wir sollten uns auf die Straßenräuberkartei konzentrieren?«
  


  
    »Ich hab Phyl und Colin darauf angesetzt«, räumte Clarke ein.
  


  
    »Verlieren Sie allmählich die Nerven?«
  


  
    »Gar nichts verlier ich.«
  


  
    »Okay, das war unglücklich formuliert … Vorsicht ist immer gut, Shiv. Ich mach Ihnen deswegen bestimmt keine Vorwürfe.«
  


  
    »Denken Sie doch mal einen Augenblick nach, John. Ist jemand Todorow vom Caledonian Hotel aus gefolgt? Ihr städtischer Überwachungsfreak sagt nein. Hat ihn eine Prostituierte angesprochen? Vielleicht, und vielleicht ist plötzlich ihr Zuhälter mit einem Stück Bleirohr aufgetaucht.Was auch passiert ist – der Dichter war zur falschen Zeit am falschen Ort.«
  


  
    »So weit sind wir uns einig.«
  


  
    »Und Abgeordneten, russischen Industriemagnaten und der First Albannach Bank auf die Zehen zu treten führt uns keinen Schritt weiter.«
  


  
    »Aber es macht Spaß, nicht? Was ist ein Job schon wert, wenn man keinen Spaß dabei hat?«
  


  
    »Das macht Ihnen Spaß, John … das hat Ihnen schon immer Spaß gemacht.«
  


  
    »Na, dann lassen Sie mir doch den Spaß, ist doch meine letzte Woche …«
  


  
    »Ich dachte, das tue ich bereits.«
  


  
    »Nein, Shiv, Sie tun etwas ganz anderes – Sie schreiben mich ab. Das tun Sie durch Todd Goodyear – er ist Ihre Nummer zwei, so wie Sie früher meine waren. Sie fangen schon an, ihn anzulernen, und Sie genießen es wahrscheinlich auch noch.«
  


  
    »Jetzt Moment mal …«
  


  
    »Und ich vermute, er ist auch ein Mittel zum Zweck – solange Sie ihn bei sich haben, brauchen Sie sich nicht zwischen Phyl und Col zu entscheiden.«
  


  
    »Angesichts so tiefschürfender Gedanken wundert es mich nicht mehr, dass Sie die Leiter nie höher hinaufgekommen sind.«
  


  
    »Das Problem mit dieser Leiter, Shiv, ist – an jeder Sprosse wartet ein weiterer Arsch darauf, geleckt zu werden.«
  


  
    »Welch ein hübsches Bild.«
  


  
    »Wir brauchen alle etwas Poesie in unserem Leben.« Er sagte: »Bis Morgen« und: »Immer vorausgesetzt, natürlich, man hat noch Verwendung für mich«, und legte auf. Blieb noch fünf Minuten da sitzen, für den Fall, dass sie zurückrufen würde, aber sie tat’s nicht. Randy Newman klang irgendwie eine Spur zu vergnügt, also schaltete Rebus ihn ab. Es gab jede Menge düstereren Stoff, den er hätte auflegen können – die frühen King Crimson etwa oder Peter Hammill -, aber stattdessen wanderte er durch die stille Wohnung, von Zimmer zu Zimmer, bis er schließlich mit den Autoschlüsseln in der Hand im Flur stand.
  


  
    »Warum nicht, zum Teufel?«, sagte er sich. Es wäre schließlich nicht das erste Mal gewesen, und er bezweifelte, dass es das letzte Mal sein würde. War nicht so betrunken, dass es hätte Schwierigkeiten geben können. Er schloss die Wohnungstür ab, ging die Treppe hinunter und hinaus in die Nacht. Schloss den Saab auf und setzte sich hinein. Es war bloß eine Fahrt von fünf Minuten, und sie führte ihn wieder am Montpelier’s vorbei. Am Bruntsfield Place einmal rechts abgebogen, dann noch einmal rechts, und schon parkte er in einer ruhigen Straße mit viktorianischen Villen. Er war schon so oft da gewesen, dass er angefangen hatte, Veränderungen zu bemerken: neue Straßenlaternen oder neues Bürgersteigpflaster. Es waren Schilder aufgetaucht, die darauf hinwiesen, dass ab kommenden März Parkzonen eingerichtet werden würden. In Marchmont gab’s das schon; dadurch war’s aber nicht leichter geworden, einen Parkplatz zu finden. Ein paar Schuttcontainer waren aufgetaucht und wieder verschwunden. Er hatte den polnischen Akzent der Arbeiter gehört. Manche Häuser hatten Anbauten bekommen, und auf zwei Grundstücken waren die Garagen abgerissen worden. Tagsüber viel Kommen und Gehen, aber abends viel ruhiger. Praktisch jedes Haus hatte seine eigene Auffahrt, doch über Nacht säumten Autos benachbarter Straßen die Bordsteine. Niemand hatte Rebus je die geringste Beachtung geschenkt. Tatsächlich hatte ein Hundebesitzer angefangen, ihn für einen Anwohner zu halten, und nickte ihm lächelnd zu oder grüßte ihn sogar. Der Hund war klein und drahtig und sah weniger vertrauensselig aus; und das eine Mal, als Rebus sich hingehockt hatte, um ihn zu streicheln, hatte er sich von ihm abgewandt.
  


  
    Das war ein seltenes Vorkommnis gewesen. Meist blieb er im Auto sitzen, die Hände am Lenkrad, das Fenster heruntergekurbelt und eine Zigarette zwischen den Lippen. Manchmal lief das Radio. Er beobachtete das Haus nicht richtig, aber er wusste, wer darin wohnte. Wusste auch, dass im rückwärtigen Garten eine Remise stand und darin der Bodyguard wohnte. Einmal hatte ein Wagen im Tor zur Einfahrt gehalten. Der Bodyguard saß vorn, aber es war das hintere Fenster gewesen, das lautlos herunterglitt, damit der Passagier einen besseren Blick auf Rebus hatte. Der Blick war eine Mischung aus Verachtung, Ärger und vielleicht sogar Mitleid – obwohl Letzteres nur aufgesetzt gewesen sein konnte.
  


  
    Rebus bezweifelte, dass Big Ger Cafferty, seit er erwachsen war, je einem anderen Menschen eine Empfindung wie Mitleid entgegengebracht hatte.
  


  


  
    Fünfter Tag
  


  
    Dienstag, 21. November 2006
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    Die Luft glühte noch, der Brandgeruch war fast unerträglich. Siobhan Clarke hielt sich ein Taschentuch vor Mund und Nase. Rebus trat seine Frühstückszigarette aus.
  


  
    »Verdammte Scheiße«, war alles, was ihm einfiel.
  


  
    Todd Goodyear hatte als Erster von der Sache gehört und Clarke angerufen, die schon die halbe Strecke zur Brandstelle gefahren war, bevor sie beschlossen hatte, Rebus zu benachrichtigen. Jetzt standen sie auf einer Straße in Joppa, während die Feuerwehrleute die ausgepumpten Schläuche wieder aufrollten. Charles Riordans Haus war restlos ausgebrannt, das Dach eingestürzt.
  


  
    »Können wir schon rein?, fragte Clarke einen Feuerwehrmann.
  


  
    »Warum die Eile?«
  


  
    »Ich frag ja bloß.«
  


  
    »Reden Sie mit dem Chef …«
  


  
    Einige Feuerwehrleute schwitzten, rieben sich mit rußverschmierten Händen die Stirn. Sie hatten ihre Atemgeräte abgenommen. Sie unterhielten sich miteinander wie eine Straßengang nach einer Schlägerei, diskutierten ihre jeweiligen Leistungen während der Aktion. Eine Nachbarin hatte sie mit Wasser und Obstsaft versorgt. Andere Nachbarn standen in ihren Hauseingängen oder Vorgärten, während hinzugekommene Schaulustige miteinander flüsterten. Die Sache fiel in die Zuständigkeit der Abteilung D, und zwei Zivile vom CID Leith hatten Clarke schon gefragt, wieso sich Gayfield Square dafür interessiere.
  


  
    »Zeuge in einem laufenden Verfahren«, hatte sie lediglich geantwortet: kein Grund, mehr als unbedingt nötig zu verraten. Die Zivilen waren nicht allzu glücklich gewesen und hielten jetzt Abstand, Handys an den Ohren.
  


  
    »Glauben Sie, er war zu Hause?«, fragte Rebus Clarke.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Erinnern Sie sich, worüber wir gestern Abend geredet haben?«
  


  
    »Sie meinen, worüber wir uns gestritten haben? Ich würde zu viel in Todorows Tod hineinlesen?«
  


  
    »Ist ja gut, ist ja gut.«
  


  
    Rebus beschloss, den Advocatus Diaboli zu spielen. »Könnte natürlich ein Unfall sein. Und hey, vielleicht finden wir ihn gesund und munter in seinem Studio vor.«
  


  
    »Ich hab da angerufen – bislang nimmt keiner ab.« Sie nickte in Richtung des TVR, der am Bordstein parkte. »Die Frau zwei Türen weiter meint, das wär sein Auto. Er hat es letzte Nacht hier geparkt – sie weiß, dass er es war, weil die Karre so einen Lärm macht.« Die Windschutzscheibe des TVR war von Asche bedeckt. Rebus beobachtete zwei weitere Feuerwehrleute, die auf dem Weg in das zerstörte Haus vorsichtig über ein paar Balken stiegen. Im Flur konnte man noch ein paar Regale sehen, aber die meisten waren verbrannt.
  


  
    »Brandermittler unterwegs?«, fragte Rebus.
  


  
    »Brandermittlerin«, korrigierte ihn Clarke.
  


  
    »Der unaufhaltsame Fortschritt …« Rettungssanitäter befanden sich auch vor Ort, aber sie sahen jetzt auf ihre Uhren, offenbar nicht bereit, viel mehr Zeit zu investieren. Todd Goodyear kam mit federnden Schritten anmarschiert, diesmal nicht in Uniform, sondern in einem Anzug. Er nickte Rebus zu und begann, in seinem Notizbuch zurückzublättern.
  


  
    »Wie viele von den Dingern verbrauchen Sie denn so pro Monat?«, konnte sich Rebus nicht verkneifen zu fragen. Clarke warf ihm einen warnenden Blick zu.
  


  
    »Ich habe mit den Nachbarn auf beiden Seiten gesprochen«, berichtete Goodyear, zu Clarke gewandt. »Sie stehen natürlich unter Schock – haben fürchterliche Angst, ihre Häuser könnten jeden Augenblick in die Luft fliegen. Sie möchten wieder hinein und ein paar Sachen retten, aber die Feuerwehr will nichts davon wissen. Offenbar ist Riordan gestern gegen 23.30 Uhr heimgekommen. Danach war kein Pieps mehr von ihm zu hören.«
  


  
    »Na, so wie er das Haus schallgedämmt hatte …«
  


  
    Goodyear nickte eifrig. »… ist es unwahrscheinlich, dass sie irgendwas gehört hätten. Einer der Feuerwehrleute meint, das Dämmmaterial war wahrscheinlich mit ein Teil des Problems – es kann sich unglaublich schnell entzünden.«
  


  
    »Besucher hatte Riordan gestern Nacht keine?«, fragte Clarke.
  


  
    Goodyear schüttelte den Kopf. Er konnte es sich nicht verkneifen, Rebus einen Blick zuzuwerfen, als erwartete er Lob oder eine gute Note von ihm.
  


  
    »Sie sind in Zivil«, war alles, was Rebus sagte.
  


  
    »Solange er bei uns arbeitet, dachte ich, würde er damit weniger auffallen …«
  


  
    Rebus starrte ihr lange in die Augen, nickte dann, obwohl er wusste, dass sie log. Der Anzug war Goodyears Idee gewesen, und jetzt deckte sie ihn. Bevor er etwas sagen konnte, raste ein roter Wagen mit Blaulicht heran.
  


  
    »Die Brandermittlerin«, erklärte Clarke. Die Frau, die aus dem Auto stieg, sah elegant und geschäftsmäßig aus und schien vom ersten Augenblick an die ungeteilte Aufmerksamkeit und den Respekt der Feuerwehrleute zu haben. Die Männer fingen an, auf einzelne Teile des rauchgeschwärzten Gebäudes zu deuten und ihre Version der Geschichte zu erzählen, während die zwei Detectives aus Leith sich in der Nähe herumdrückten.
  


  
    »Meinen Sie, wir sollten uns vorstellen?«, fragte Clarke.
  


  
    »Früher oder später«, antwortete Rebus. Aber sie hatte sich schon entschieden und ging auf das Grüppchen zu. Rebus bedeutete Goodyear zu bleiben, wo er war, und folgte ihr. Der Constable gehorchte sichtlich widerwillig und hopste in einem fort vom Bürgersteig auf die Fahrbahn und wieder zurück. Rebus hatte schon viele Hausbrände gesehen – darunter auch einen, für den man am Ende ihn verantwortlich machte. Auch ein Todesopfer war damals zu beklagen gewesen – kein Vergnügen für die Pathologen, wenn Opfer identifiziert werden mussten. Einmal war auch seine eigene Wohnung fast in Flammen aufgegangen, als er, völlig weggetreten, mit der Zigarette im Mund auf dem Sofa schlief. Aufgewacht war er vom Geruch schwelenden Stoffs und schwefligen Rauchs.
  


  
    Konnte leicht passieren …
  


  
    Clarke gab der Brandermittlerin die Hand. Nicht alle schienen von ihrer Anwesenheit beglückt zu sein: Die Feuerwehrleute meinten, das CID sollte sie ihre Arbeit machen lassen.Verständliche Reaktion, und Rebus konnte sie durchaus nachvollziehen.Trotzdem steckte er sich eine neue Zigarette an in der Hoffnung, sich dadurch etwas Aufmerksamkeit zu verschaffen.
  


  
    »Gottverdammte Rücksichtslosigkeit«, knurrte denn auch ein Feuerwehrmann wunschgemäß. Mission erfüllt. Die Brandermittlerin hieß Katie Glass, und sie erklärte Clarke gerade, wie es gleich weitergehen würde: etwaige Opfer lokalisieren; schadhafte Gasleitungen sichern; naheliegende Ursachen überprüfen.
  


  
    »Im Klartext: alles, von einer auf dem Herd vergessenen Pfanne bis hin zu einem Kurzschluss.«
  


  
    Clarke nickte, bis Glass ausgeredet hatte, und erklärte dann, während die CID-Leute von Leith die Ohren spitzten, welche Rolle der Hausbesitzer in der laufenden Untersuchung gespielt hatte.
  


  
    »Und deswegen haben Sie einen Verdacht?«, riet Glass. »Von mir aus, aber ich ziehe es immer vor, eine Brandstelle unvoreingenommen zu betreten – vorgefasste Meinungen können dazu führen, dass man etwas übersieht.« Rebus und Clarke sahen ihr nach, wie sie, von Feuerwehrleuten flankiert, auf das kleine Gartentor zuging.
  


  
    »In Portobello gibt’s ein Café«, sagte Rebus mit einem abschließenden Blick auf das ausgebrannte Haus. »Lust auf ein brutzelndes, fettes Frühstück?«
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    Anschließend fuhren sie zurück zum Gayfield Square, wo Hawes und Tibbet, die sich im Stich gelassen fühlten, sie mit finsterer Miene empfingen. Ihre Laune besserte sich aber sofort, als sie vom Hausbrand hörten, und fragten, ob das bedeutete, dass sie die NSA schließen konnten. Goodyear wollte wissen, was das sei.
  


  
    »Notorische-Straßenräuber-Akte«, erklärte Hawes.
  


  
    »Keine offizielle Bezeichnung«, fügte Tibbet hinzu und gab dem Stapel von Aktenordnern einen Klaps.
  


  
    »Ich hatte eigentlich gedacht, die sind alle im Computer«, bemerkte Goodyear.
  


  
    »Falls Sie sich um den Job bewerben möchten …?«
  


  
    Aber Goodyear lehnte das Angebot mit einer Handbewegung ab. Clarke saß an ihrem Schreibtisch und klopfte mit einem Stift auf die Arbeitsfläche.
  


  
    »Was nun, Chefin?«, fragte Rebus und wurde mit einem bösen Blick bedacht.
  


  
    »Ich muss noch einmal mit Macrae reden«, sagte sie schließlich, obwohl sie sehen konnte, dass sein Büro leer war. »War er heute schon da?«
  


  
    Hawes zuckte die Achseln. »Nicht, seit wir hier sind.«
  


  
    »Kleine Fahrgemeinschaft?«, fragte Rebus, die Unschuld in Person.
  


  
    Diesmal war es Colin Tibbet, der ihn bitterböse ansah.
  


  
    »Das ändert alles«, sagte Clarke leise.
  


  
    »Es sei denn, es war ein Unfall«, erinnerte Rebus sie.
  


  
    »Erst Todorow, dann der Mann, mit dem er seinen letzten Abend verbracht hat …« Es war Goodyear, der gesprochen hatte, und Clarke nickte beipflichtend.
  


  
    »Könnte alles bloß ein entsetzlicher Zufall sein«, gab Rebus zu bedenken. Clarke starrte ihn an.
  


  
    »Herrgott, John, Sie waren doch derjenige, der Verschwörung witterte! Jetzt sieht es so aus, als ob wir eine Verbindung hätten, und Sie verpassen uns eine kalte Dusche!«
  


  
    »Ist es nicht das, was man mit einem Feuer tut?« Als er bemerkte, wie sich Clarkes Hals rot färbte, wusste er, dass er zu weit gegangen war. »Okay, nehmen wir an, Sie haben recht – dann müssen Sie immer noch Macrae überzeugen. Aber zuvor warten wir erst mal ab, ob die eine Leiche finden. Und wenn sie eine finden, warten wir anschließend ab, was Gates und Curt davon halten.« Er schwieg einen Moment. »Das ist die korrekte Vorgehensweise – das wissen Sie ebenso gut wie ich.« Er sah, wie sich ihre Schultern ein wenig entspannten und sie den Stift auf den Schreibtisch fallen ließ, wo er ein Stück weiterrollte und dann liegen blieb.
  


  
    »Ausnahmsweise einmal hat John recht«, sagte sie, an die anderen gewandt, »sosehr es mir auch stinkt, das zugeben zu müssen.« Sie lächelte, und er lächelte mit einer angedeuteten Verbeugung zurück.
  


  
    »Einmal in meinem Bullenleben musste es ja passieren«, erklärte er. »Besser spät als nie, würde ich sagen.« Allseitiges Lächeln jetzt, und in dem Moment wurde Rebus bewusst: Die Untersuchung lief schon seit Tagen, aber jetzt hatte sich plötzlich alles geändert.
  


  
    Trotz der finsteren Blicke und der Sticheleien waren sie wirklich ein Team.
  


  
    Und so fand sie Macrae vor, als er in den CID-Raum trat. Selbst er schien die veränderte Atmosphäre zu spüren. Clarke erstattete ihm knapp und sachlich Bericht. Auf Hawes’ Schreibtisch klingelte das Telefon, und Rebus fragte sich, ob das eine weitere Reaktion auf ihren öffentlichen Aufruf war. Er dachte wieder an die Prostituierte, die versucht haben sollte, ausgerechnet in einer Sackgasse Freier zu finden, und an Cath Mills, die sich mit Rioja abfüllte. Todorow hatte auf Frauen anziehend gewirkt – und Frauen fraglos auf ihn. Konnte eine Unbekannte ihn mit einem entsprechenden Angebot in sein Verderben gelockt haben? In einem Le-Carré-Buch jederzeit …
  


  
    Hawes hatte aufgelegt und kam auf Rebus zu. »Sie haben die Leiche gefunden.« Mehr brauchte sie nicht zu sagen.
  


  
    Rebus klopfte an Macraes Tür und gab die Neuigkeit weiter. Clarke bat den Chef, gehen zu dürfen. Wieder im Hauptraum, erkundigte sie sich bei Hawes nach den Einzelheiten.
  


  
    »Vermutlich männlich. Unter einem Teil der eingestürzten Decke des Wohnzimmers.«
  


  
    »Das heißt, des Aufnahmestudios«, unterbrach Goodyear, um alle daran zu erinnern, dass auch er im Haus des Produzenten gewesen war.
  


  
    »Die Brandermittlung hat ihr eigenes Team, das Fotos macht und so weiter«, fuhr Hawes fort. »Der Tote ist unterwegs zum Leichenschauhaus.«
  


  
    Wo er in den Kompostraum wandern würde, da hatte Rebus keine Zweifel. Er fragte sich, wie Goodyear auf den Anblick eines Verbrutzelten reagieren würde.
  


  
    »Wir sollten da hin«, sagte Clarke zu ihm. Aber Rebus schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nehmen Sie Todd mit«, schlug er vor. »Gehört alles zur Ausbildung …«
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    Hawes rief die CR Studios an und gab die Nachricht durch, während sie sich bestätigen ließ, dass Riordan an dem Tag noch nicht erschienen war. Colin Tibbets Aufgabe bestand darin, Richard Browning vom Caledonian Hotel Feuer unter dem Hintern zu machen.Wie lange brauchte man schon, um die Bons eines einzigen Abends durchzusehen? Hätte Rebus es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, Browning stelle sich ein bisschen tot, in der Hoffnung, das CID würde die ganze Sache vergessen. Als ein Gesicht in der Tür erschien, war Rebus der Einzige, der gerade nichts tat.
  


  
    »Da ist jemand unten«, sagte der diensthabende Sergeant. »Möchte eine Liste mit Russennamen abgeben … könnte das die Mannschaftsaufstellung der Hibs für nächsten Samstag sein?«
  


  
    Aber Rebus war klar, worum es sich handelte: Nikolai Stachow vom Konsulat brachte die Liste der in Edinburgh wohnhaften russischen Staatsangehörigen. Auch Stachow hatte sich Zeit gelassen, und Rebus bezweifelte, dass die Liste ihnen noch groß was nützen würde. Inzwischen hatte sich einiges geändert. Trotzdem, und da er nichts Besseres zu tun hatte, nickte er und sagte, er würde gleich runterkommen.
  


  
    Doch als er die Tür zum Wachraum öffnete, war es nicht Stachow, der die Fahndungsplakate an den Wänden betrachtete, sondern Stuart Janney.
  


  
    »Mr. Janney.« Rebus streckte die Hand aus und bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen.
  


  
    »Detective Inspector …?«
  


  
    »Rebus«, half er dem Banker auf die Sprünge.
  


  
    Janney nickte, als entschuldigte er sich dafür, sich den Namen nicht gemerkt zu haben. »Ich bin lediglich hier, um etwas abzugeben.« Er zog einen Umschlag aus der Tasche. »Ich hatte nicht erwartet, dass jemand Ihres Kalibers sie in Empfang nehmen würde.«
  


  
    »Ebensowenig hatte ich gewusst, dass Sie Botengänge für das russische Konsulat erledigen.«
  


  
    Janney brachte ein Lächeln zustande. »Nikolai ist mir in Gleneagles über den Weg gelaufen. Er hatte zufällig den Umschlag in der Tasche … erwähnte, er solle ihn hier vorbeibringen.«
  


  
    »Und da haben Sie ihm gesagt, Sie könnten ihm den Weg sparen?«
  


  
    Janney zuckte die Schultern. »Eine Kleinigkeit.«
  


  
    »Wie war’s auf dem Golfplatz?«
  


  
    »Ich habe nicht gespielt. Die FAB veranstaltete in Gleneagles eine Präsentation, die zufällig mit dem Besuch unserer russischen Freunde zusammenfiel.«
  


  
    »Ein ziemlicher Zufall. Jeder andere würde vermuten, Sie stellen den Leuten nach.«
  


  
    Jetzt lachte Janney, den Kopf in den Nacken geworfen. »Geschäft ist Geschäft, Inspector, und nicht zu vergessen, gut für Schottland.«
  


  
    »Wie wahr, wie wahr – ist das der Grund, warum Sie auch mit der SNP kuscheln? Meinen Sie, die machen nächsten Mai das Rennen?«
  


  
    »Wie ich schon bei unserer ersten Begegnung sagte, muss die Bank ihre Neutralität wahren. Andererseits zeigen die Nationalen eine starke Leistung. Bis zur Unabhängigkeit mag es noch eine Weile dauern, aber sie dürfte wohl unausweichlich sein.«
  


  
    »Und gut fürs Geschäft?«
  


  
    Janney zuckte die Achseln. »Sie versprechen, die Körperschaftssteuer zu senken.«
  


  
    Rebus musterte das zugeklebte Kuvert. »Hat Genosse Stachow zufällig erwähnt, was hier drin ist?«
  


  
    »In der Stadt wohnhafte russische Staatsbürger. Er sagte, das hätte etwas mit dem Todorow-Fall zu tun. Ich persönlich kann den Zusammenhang zwar nicht erkennen …« Janney ließ den Satz unvollendet im Raum stehen, als könnte Rebus gleich eine Erklärung liefern, aber Rebus steckte sich nur den Umschlag in die Brusttasche.
  


  
    »Wie sieht’s mit Mr.Todorows Kontoauszügen aus?«, fragte er dann. »Sind Sie damit schon weitergekommen?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, Inspector, es gibt Reglements. Ohne einen Testamentsvollstrecker können die Mühlen manchmal recht langsam mahlen …«
  


  
    »Und, haben Sie schon irgendwelche Deals abgeschlossen?«
  


  
    »Deals?« Janney schien nicht zu verstehen.
  


  
    »Mit diesen Russen, um die ich einen großen Bogen machen soll, und zwar möglichst auf Zehenspitzen.«
  


  
    »Von Zehenspitzen oder großen Bögen ist gar nicht die Rede – wir möchten lediglich nicht, dass sie einen falschen Eindruck bekommen.«
  


  
    »Von Schottland, meinen Sie? Ein Mann ist tot, Mr. Janney – daran können wir nicht allzu viel ändern.«
  


  
    Die Tür neben dem Empfangstresen öffnete sich, und DCI Macrae erschien. Er war in Mantel und Schal, bereit zu gehen.
  


  
    »Irgendwas Neues über den Brand?«, fragte er Rebus.
  


  
    »Nein, Sir«, antwortete Rebus.
  


  
    »Nichts von der Obduktion?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Aber Sie glauben nach wie vor, dass eine Verbindung zu diesem Dichter besteht?«
  


  
    »Sir, das ist Mr. Janney. Er arbeitet bei der First Albannach Bank.«
  


  
    Die zwei Männer gaben sich die Hand. Rebus hoffte, dass sein Chef den zarten Wink verstanden hatte, aber zur Sicherheit fügte er noch hinzu, dass Janney ihnen eine Aufstellung von Todorows Kontobewegungen besorgen würde.
  


  
    »Verstehe ich das richtig, dass noch jemand gestorben ist?«
  


  
    »Hausbrand«, bellte Macrae. »Ein Freund von Todorow.«
  


  
    »Gütiger Himmel.«
  


  
    Rebus reichte jetzt seinerseits dem Banker die Hand. »Also«, unterbrach er, »danke noch einmal, dass Sie vorbeigekommen sind.«
  


  
    »Ja«, räumte Janney ein, »Sie haben wahrscheinlich ziemlich viel am Hals.«
  


  
    »Einen ganzen Mühlstein«, bestätigte Rebus mit einem Lächeln.
  


  
    Sie schüttelten sich die Hand. Einen Moment sah es so aus, als ob Macrae und der Banker die Wache zusammen verlassen würden. Rebus gefiel die Vorstellung nicht, Macrae könne noch mehr ausplaudern, also sagte er, er müsse ihn kurz unter vier Augen sprechen. Janney ging allein hinaus, und Rebus wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Dann war es aber Macrae, der als Erster sprach.
  


  
    »Was halten Sie von Goodyear?«, fragte er.
  


  
    »Scheint ein fähiger Mann zu sein.« Macrae schien auf ein »Aber« zu warten, doch Rebus zuckte lediglich die Schultern und ließ es dabei bewenden.
  


  
    »Siobhan ist offenbar derselben Ansicht.« Macrae schwieg kurz. »Nach Ihrer Pensionierung wird es einige Veränderungen im Team geben.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Ich würde sagen, Siobhan ist reif für die Beförderung zum Inspector.«
  


  
    »Das ist sie schon seit Jahren.«
  


  
    Macrae nickte vor sich hin. »Was war es, worüber Sie mit mir reden wollten?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Hat keine Eile, Sir«, antwortete Rebus. Er sah dem Chef nach, der in Richtung Ausgang verschwand. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, auf den Parkplatz zu gehen und eine zu rauchen, verwarf ihn dann aber wieder und stieg nach oben, riss den Umschlag auf und sah sich die Liste an. Da waren ein paar Dutzend Namen vermerkt, aber keinerlei Details – weder Adressen noch Berufe. Stachow war so gewissenhaft gewesen, ganz unten auch noch seinen eigenen Namen hinzuzufügen – vielleicht aus Jux, weil er wusste, dass die Liste ohnehin keinerlei Bedeutung für die Untersuchung haben würde. Als Rebus die Tür zum CID-Raum öffnete, fiel ihm auf, dass Hawes und Tibbet aufgestanden waren und darauf brannten, ihm etwas zu erzählen.
  


  
    »Spucken Sie’s aus«, sagte er.
  


  
    Tibbet hielt ebenfalls ein Blatt Papier in der Hand. »Fax vom Caledonian. Am betreffenden Abend haben mehrere Hotelgäste Brandys in der Bar bezahlt.«
  


  
    »Irgendwelche Russen dabei?«, fragte Rebus.
  


  
    »Schauen Sie selbst.«
  


  
    Also nahm ihm Rebus das Fax ab und sah drei Namen, die ihm vom Blatt aus entgegenstarrten. Zwei sagten ihm nichts, klangen aber nicht ausländisch. Der dritte war ebenso wenig ausländisch, aber er brachte sein Blut in Wallung.
  


  
    Mr. M. Cafferty.
  


  
    M für Morris. Morris Gerald Cafferty.
  


  
    »Big Ger«, erklärte Hawes überflüssigerweise.
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    Für Rebus stellte sich nur die eine Frage: ihn vorladen oder ihn bei sich zu Hause befragen?
  


  
    »Meine Entscheidung, nicht Ihre«, erinnerte ihn Siobhan Clarke. Sie war seit einer halben Stunde vom Leichenschauhaus zurück und schien Kopfschmerzen zu haben. Tibbet hatte ihr einen Kaffee gemacht, und Rebus beobachtete, wie sie sich zwei Tabletten aus der Folie in den Handteller drückte. Todd Goodyear hatte sich lediglich einmal übergeben, auf dem Parkplatz des Leichenschauhauses, obwohl es auf dem Rückweg zum Gayfield Square noch einmal kurz kritisch geworden war.
  


  
    »Liegt irgendwie am Geruch«, hatte er erklärt.
  


  
    Jetzt sah er blass und mitgenommen aus, erzählte aber allen, die es hören wollten oder auch nicht, es gehe ihm ausgezeichnet. Clarke hatte sie zusammengerufen, um sie darüber zu informieren, was sie von Gates und Curt erfahren hatte: männlich, eins fünfundsiebzig, Ringe an zwei Fingern der rechten Hand, goldene Armbanduhr am Handgelenk und ein gebrochener Kiefer.
  


  
    »Vielleicht ist ein Dachbalken auf ihn gekracht«, spekulierte sie. Das Opfer war nicht gefesselt gewesen, weder an ein Möbelstück noch sonstwie. »Lag einfach so da auf dem Fußboden des Wohnzimmers. Wahrscheinliche Todesursache: Rauchvergiftung. Gates hat betont, das seien nur vorläufige Ergebnisse …«
  


  
    Rebus: »Ist aber trotzdem ein verdächtiger Tod.«
  


  
    Hawes: »Was bedeutet, er gehört uns.«
  


  
    »Identifizierung?«, fragte Tibbet.
  


  
    »Zahnärztliche Unterlagen, wenn wir Glück haben.«
  


  
    »Oder die Ringe?«, steuerte Goodyear bei.
  


  
    »Selbst wenn sie Riordan gehörten«, erklärte ihm Rebus, »heißt das noch nicht, dass Riordan der Letzte war, der sie trug. Ich hatte vor zehn, zwölf Jahren einen Fall, da hat ein Typ, dem die wegen Betrugs hinterher waren, versucht, seinen eigenen Tod vorzutäuschen …«
  


  
    Goodyear nickte, begriff allmählich.
  


  
    Worauf Rebus seine eigenen Neuigkeiten mitteilte, bevor er seine Frage stellte.
  


  
    Clarke hockte mit dem Fax in der einen und dem Kopf in der anderen Hand da. »Das wird ja immer besser«, sagte sie. Dann sah sie zu Rebus auf. »Vernehmungsraum drei?«
  


  
    »VR drei«, sagte er, »und vergessen Sie nicht, sich warm anzuziehen.«
  


  [image: 023]


  
    Cafferty aber saß, vom Tisch abgerückt, auf seinem Stuhl, ein Bein über das andere geschlagen und die Hände hinter dem Kopf verschränkt, als lümmelte er sich im heimischen Wohnzimmer.
  


  
    »Siobhan«, sagte er, als sie ins Zimmer trat, »es ist mir immer eine wahre Freude. Sieht sie nicht wirklich professionell aus, Rebus? Sie haben sie perfekt abgerichtet.«
  


  
    Rebus schloss die Tür und postierte sich an der Wand, während Clarke Cafferty gegenüber Platz nahm. Er verbeugte sich leicht vor ihr, neigte den gewaltigen Schädel, behielt aber die Hände da, wo sie waren.
  


  
    »Ich fragte mich schon, wann Sie mich herzitieren würden«, sagte er.
  


  
    »Dann hatten Sie es also erwartet?« Clarke legte einen leeren Notizblock auf den Tisch und nahm die Kappe von ihrem Stift ab.
  


  
    »Wo es für DI Rebus bloß noch ein paar Tage bis zur Verschrottung sind.« Der Gangster warf Rebus einen Blick zu. »Ich wusste, dass Sie sich irgendeinen Vorwand ausdenken würden, um mir noch Ärger zu machen.«
  


  
    »Tja, wie es sich trifft, haben wir ein Spürchen mehr als einen Vorwand -«
  


  
    »Wussten Sie, Siobhan«, unterbrach sie Cafferty, »dass unser John hier abends immer vor meinem Haus sitzt, um sich zu vergewissern, dass ich auch brav im Bettchen liege? Ich würde sagen, dieser Level an Schutz geht schon ein wenig über das hinaus, was man bloße Pflichterfüllung nennen kann.«
  


  
    Clarke versuchte, sich nicht ablenken zu lassen. Sie legte den Stift auf den Tisch, musste ihn dann aber daran hindern, zum Rand zu rollen. »Erzählen Sie uns von Alexander Todorow«, begann sie.
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Dem Mann, dem Sie letzten Mittwochabend für einen Zehner Cognac spendiert haben.«
  


  
    »In der Bar des Caledonian Hotel«, fügte Rebus hinzu.
  


  
    »Was? Der Pole?«
  


  
    »Russe, um genau zu sein«, stellte Clarke richtig.
  


  
    »Sie wohnen keine zweieinhalb Kilometer von dort entfernt«, fuhr Rebus fort. »Da fragt man sich doch, warum Sie sich ein Hotelzimmer nehmen.«
  


  
    »Vielleicht um Sie nicht ständig am Hals zu haben?« Cafferty machte ein Gesicht wie ein Kandidat in einer Quizshow. »Oder vielleicht auch einfach nur, weil ich es mir leisten kann.«
  


  
    »Und dann sitzen Sie in der Bar und spendieren wildfremden Leuten Drinks«, fügte Clarke hinzu.
  


  
    Cafferty nahm seine Hände auseinander, so dass er einen Finger heben konnte, wie um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. »Der Unterschied zwischen Rebus und mir: Er würde den ganzen Abend in der Bar sitzen und keinem Schwein was spendieren.« Er grinste kalt. »Und das war’s, weswegen Sie mich hergeschleift haben – weil ich irgendeinem armen Migranten einen Drink spendiert habe?«
  


  
    »Was glauben Sie – wie viele ›arme Migranten‹ würden sich wohl in diese Bar verirren?«, fragte Rebus.
  


  
    Cafferty tat so, als würde er nachdenken, schloss seine tief liegenden Augen und öffnete sie dann wieder. Sie saßen wie dunkle Kieselsteinchen in seinem riesigen bleichen Gesicht. »Da ist was dran«, räumte er ein. »Aber trotzdem kannte ich den Mann nicht. Was hat er denn angestellt?«
  


  
    »Er hat sich ermorden lassen«, antwortete Rebus so beherrscht, wie er es fertigbrachte. »Und wie es momentan aussieht, sind Sie der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe.« Cafferty sah von einem Detective zum anderen. »Der Dichtertyp – der, über den ich in den Zeitungen gelesen hab?«
  


  
    »Und der, vielleicht fünfzehn, zwanzig Minuten nachdem er mit Ihnen getrunken hatte, in der King’s Stables Road überfallen wurde. Na, worüber sind Sie beide sich in die Haare geraten?«
  


  
    Cafferty ignorierte Rebus und konzentrierte sich auf Clarke. »Brauche ich meinen Anwalt?«
  


  
    »Noch nicht«, sagte sie ruhig. Cafferty lächelte wieder.
  


  
    »Fragen Sie sich eigentlich nicht, Siobhan, warum ich Sie und nicht Rebus frage? Schließlich ist er der Ranghöhere.« Jetzt wandte er sich wieder Rebus zu. »Aber wie ich schon sagte, landen Sie in ein paar Tagen auf dem Schrott, während Siobhan noch immer auf dem Weg nach oben ist. Wenn Sie beide einen Fall gemeinsam untersuchen, würde ich darauf tippen, dass der alte Macrae so gescheit gewesen sein wird, Shiv die Leitung zu übertragen.«
  


  
    »Nur meine Freunde nennen mich Shiv.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Siobhan.«
  


  
    »Für Sie bin ich immer noch Detective Sergeant Clarke.«
  


  
    Cafferty pfiff zwischen den Zähnen und klatschte sich auf einen fleischigen Oberschenkel. »Perfekt abgerichtet«, wiederholte er. »Und selten amüsant.«
  


  
    »Was haben Sie im Caledonian Hotel gemacht?«, fragte Clarke, als hätte er nichts gesagt.
  


  
    »Was getrunken.«
  


  
    »Und sich ein Zimmer genommen?«
  


  
    »Es kann mörderisch schwer sein, ein Taxi nach Hause zu finden.«
  


  
    »Und wie haben Sie Alexander Todorow kennengelernt?«
  


  
    »Ich war in der Bar …«
  


  
    »Allein?«
  


  
    »Aber nur, weil ich es so wollte – anders als DI Rebus, habe ich jede Menge Freunde, mit denen ich jederzeit was trinken und mir einen lustigen Abend machen kann. Ich wette, mit Ihnen, DS Clarke, könnte es auch ganz lustig sein, einen zu heben – solange Inspector Griesgram anderweitig beschäftigt wäre.«
  


  
    »Und Todorow saß einfach so neben Ihnen?«, fragte Clarke.
  


  
    »Ich saß am Tresen. Er stand und wartete darauf, bedient zu werden. Der Barkeeper war dabei, einen Cocktail zu mixen, dadurch hatten wir ein, zwei Minuten Zeit, ein paar Worte zu wechseln. Er war mir immerhin so sympathisch, dass ich seinen Drink auf meine Rechnung genommen habe.« Cafferty zuckte mit übertriebener Emphase die Schultern. »Er hat ihn runtergekippt, danke gesagt und sich verzogen.«
  


  
    »Er hat Ihnen nicht seinerseits einen angeboten?«, fragte Rebus. Er schätzte den Dichter als Trinker alter Schule ein; die Etikette hätte eine solche Gegeneinladung verlangt.
  


  
    »Doch, hat er tatsächlich«, gab Cafferty zu. »Ich habe dankend abgelehnt.«
  


  
    »Da wollen wir hoffen, dass die Überwachungsbänder das bestätigen«, bemerkte Rebus.
  


  
    Zum ersten Mal geriet Cafferty leicht aus der Fassung, wenn auch nur für einen Moment. »Das werden sie«, behauptete er.
  


  
    Rebus nickte bloß, während Clarke ein Lächeln unterdrückte. Schön zu wissen, dass sie es noch immer schafften, Cafferty aus dem Gleichgewicht zu bringen.
  


  
    »Das Opfer wurde gnadenlos zusammengeschlagen«, fuhr Rebus fort. »Wenn ich nur kurz nachgedacht hätte, wären Sie von Anfang an mein Hauptverdächtiger gewesen.«
  


  
    »Es war ja von jeher Ihr Hauptvergnügen, Leuten was anzuhängen.« Cafferty richtete den Blick auf Clarke. Bislang enthielt das oberste Blatt ihres Notizblocks lediglich ein paar sinnlose Krakeleien. »Drei-, viermal die Woche sitzt er in seiner alten Rostlaube vor meinem Haus. Manche Leute würden längst ›Polizeischikane‹ schreien – was meinen Sie, DS Clarke? Sollte ich eine Unterlassungsklage einreichen?«
  


  
    »Worüber haben Sie sich mit ihm unterhalten?«
  


  
    »Sind wir wieder beim Russen?« Cafferty klang enttäuscht. »Soweit ich mich erinnere, sagte er so was wie, Edinburgh wäre eine kalte Stadt. Ich hab wahrscheinlich gesagt, da hätte er verdammt recht.«
  


  
    »Vielleicht meinte er weniger das Klima als die Leute.«
  


  
    »Und damit hätte er immer noch recht gehabt. Ich meine natürlich nicht Sie, DS Clarke – Sie sind ein richtiges Sonnenscheinchen. Aber diejenigen unter uns, die schon ihr ganzes Leben hier wohnen – tja, wir können schon irgendwie zu einer gewissen Mürrischkeit neigen, meinen Sie nicht, DI Rebus? Ein Kumpel von mir hat mal gemeint, das läge daran, dass wir uns seit Ewigkeiten in einem Zustand der Dauerinvasion befinden. Es ist eine lautlose Invasion, keine Frage, eine ganz angenehme Invasion und manchmal eher ein Bedrängen als ein Ansturm, aber sie hat uns … reizbar gemacht – und manche mehr als andere.« Cafferty warf einen listigen Blick in Richtung Rebus.
  


  
    »Sie haben noch immer nicht erklärt, warum Sie für ein Hotelzimmer Geld ausgegeben haben«, sagte Rebus.
  


  
    »Ich dachte, das hätte ich«, konterte Cafferty.
  


  
    »Nur, wenn Sie uns für Halbidioten halten.«
  


  
    »Zugegeben, ›Halbidioten‹ wäre geschmeichelt.« Cafferty schmunzelte wieder in sich hinein. Rebus hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt, um sie dort unbemerkt zu Fäusten ballen zu können. »Hören Sie«, fuhr Cafferty fort, der plötzlich von den Spielchen nichts mehr wissen wollte, »ich hab einem Unbekannten einen Drink spendiert, jemand hat ihn überfallen, Ende der Geschichte.«
  


  
    »Nicht, bevor wir das Wer und das Warum wissen«, korrigierte ihn Rebus.
  


  
    »Worüber haben Sie sonst noch geredet?«, fügte Clarke hinzu.
  


  
    Cafferty verdrehte die Augen. »Er sagte, Edinburgh sei kalt, ich sagte ja. Er sagte, Glasgow sei wärmer, ich sagte: Kann sein. Sein Drink kam, und wir sagten beide Cheers … Wenn ich’s mir jetzt recht überlege, hatte er was bei sich.Was war das noch mal? Eine CD, glaube ich.«
  


  
    Ja, die eine, die Charles Riordan ihm gegeben hatte. Zwei Tote, die sich ein Curry teilten. Rebus ballte und lockerte die Fäuste. Ballte und lockerte sie. Cafferty, begriff er jetzt, stand für alles, was jemals schiefgelaufen war – für jede verpatzte Chance und jeden verbockten Fall, für fehlende Verdächtige und unaufgeklärte Verbrechen. Der Mann war nicht lediglich das Sandkorn in der Auster, er war der Stoff, der alles vergiftete, was in seine Reichweite kam.
  


  
    Und ich hab keinerlei Möglichkeit, ihn abzuschießen, oder?
  


  
    Es sei denn, es gab da oben wirklich einen Gott, der Rebus diese allerletzte, dürftige Chance gab.
  


  
    »Beim Toten wurde keine CD gefunden«, sagte Clarke.
  


  
    »Er hat sie mitgenommen«, erklärte Cafferty. »Hat sie in die Tasche gesteckt.« Er klopfte sich auf die rechte Hüfte.
  


  
    »Sonst noch irgendwelche Russen an dem Abend in der Bar gesprochen?«, fragte Rebus.
  


  
    »Jetzt, wo Sie’s sagen – es waren schon ein paar ulkige Akzente zu hören. Ich dachte, das seien Gälen oder was in der Art. Da hab ich mir geschworen, sobald die mit den folkloristischen Gesängen anfingen, würd ich ins Bett gehen.«
  


  
    »Hat Todorow mit einem von ihnen gesprochen?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Sie waren mit ihm zusammen.«
  


  
    Cafferty knallte beide Handflächen auf die Tischplatte. »Ein Glas hab ich mit ihm getrunken!«
  


  
    »Sagen Sie.« Hab ich dich wieder aus der Reserve gelockt, du Arschloch!
  


  
    »Woraus folgt, dass Sie der Letzte waren, der vor seinem Tod mit ihm gesprochen hat«, setzte Clarke noch eins drauf.
  


  
    »Sie wollen damit sagen, ich bin ihm gefolgt? Hab ihm die Rippen eingetreten? Schön, gucken wir uns doch Ihre Überwachungsbänder an … Holen wir den Barkeeper her, und fragen wir ihn, wie lange ich noch in der Bar war. Sie haben offenbar meinen Kassenbon gesehen – welche Uhrzeit stand da drauf? Ich hab mich bis nach Mitternacht nicht aus diesem Laden gerührt. Ein Raum voller Zeugen … unterschriebener Kassenbon … Überwachungsband.«
  


  
    Er hielt drei Finger triumphierend in die Höhe. Stille senkte sich über den VR 3. Rebus stieß sich von der Wand ab und machte ein paar Schritte, bis er neben Caffertys Stuhl stand.
  


  
    »Etwas ist in dieser Bar passiert, stimmt’s?«, sagte er mit einer Stimme, die nicht viel mehr als ein Flüstern war.
  


  
    »Manchmal wünsche ich mir, ich hätte Ihre Phantasie, Rebus, ganz ehrlich.«
  


  
    Plötzlich klopfte es. Clarke stieß den Atem aus, den sie die ganze Zeit angehalten hatte, und rief: »Herein!« Todd Goodyear steckte nervös den Kopf ins Zimmer.
  


  
    »Was wollen Sie?«, bellte Rebus. Goodyears Augen waren auf den Gangster gerichtet, aber die Botschaft, die er auszurichten hatte, war für Clarke bestimmt.
  


  
    »Die Brandermittlerin hat Neuigkeiten.«
  


  
    »Ist sie hier?«, fragte Clarke.
  


  
    »Im CID-Raum«, bestätigte er.
  


  
    »Frischfleisch«, sagte Cafferty gedehnt und musterte Goodyear von Kopf bis Fuß. »Wie heißt du, mein Sohn?«
  


  
    »PC Goodyear.«
  


  
    »Ein Police Constable in Zivil?« Cafferty lächelte. »Das CID muss ja aus dem letzten Loch pfeifen. Ist er Ihr Ersatz, Rebus?«
  


  
    »Danke, Goodyear«, sagte Rebus und nickte, um dem jungen Mann zu verstehen zu geben, dass er gehen könne. Cafferty sah das allerdings anders. »Ich kannte mal einen Blödmann namens Goodyear …«
  


  
    »Welchen?«, entschied sich Todd Goodyear zu fragen. Caffertys Lächeln verwandelte sich in ein Lachen.
  


  
    »Du hast recht – es gab den alten Harry, der einen Pub auf der Rose Street hatte. Aber ich dachte an die nähere Vergangenheit.«
  


  
    »Solomon Goodyear«, sagte Todd.
  


  
    »Den meine ich.« Caffertys Augen funkelten. »Jeder nennt ihn Sol.«
  


  
    »Mein Bruder.«
  


  
    Cafferty nickte langsam. Rebus versuchte die ganze Zeit möglichst unauffällig, Goodyear zum Verschwinden zu bewegen, aber Caffertys starrer Blick zog den jungen Mann in seinem Bann. »Jetzt, wo ich’s mir überlege, hatte Sol wirklich einen Bruder … schien aber irgendwie nie Lust zu haben, über ihn zu reden. Sind Sie etwa das schwarze Schaf der Familie, PC Goodyear?« Er lachte wieder.
  


  
    »Sagen Sie der Brandermittlerin, dass wir in einer Minute kommen«, unterbrach Clarke, aber Goodyear rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    »Todd?« Dass Rebus ihn beim Vornamen ansprach, schien den Bann zu brechen. Goodyear nickte und verschwand.
  


  
    »Netter Junge«, sinnierte Cafferty. »Dann wird er also Ihr Lieblingsprojekt werden, sobald Rebus in die untergehende Sonne reitet – genauso wie Sie seins waren.« Als beide Detectives schwiegen, beschloss Cafferty, einen Schlussstrich zu ziehen, solange er noch im Vorteil war. Er drückte seinen Rücken durch, breitete die Arme aus und machte Anstalten aufzustehen. »Sind wir hier fertig?«
  


  
    »Vorerst«, räumte Clarke ein.
  


  
    »Sie wollen keine schriftliche Aussage von mir oder so?«
  


  
    »Die wäre das Papier nicht wert, auf dem sie geschrieben steht«, knurrte Rebus.
  


  
    »Bringen Sie Ihre Spitzen nur an, solange Sie noch können«, empfahl Cafferty. Er stand jetzt Auge in Auge mit seinem alten Gegenspieler. »Na dann vielleicht bis heute Abend – gleiche Zeit, selber Ort. Ich werde an Sie denken, wenn Sie sich in Ihrem Auto den Arsch abfrieren. Apropos frieren – war eine nette Geste, die Heizung hier drin abzudrehen, da wird’s in meinem Hotelzimmer umso gemütlicher sein.«
  


  
    »Apropos Caledonian«, entschied sich Clarke hinzuzufügen, »Sie haben an dem Abend eine ganze Menge Drinks bezahlt – elf, laut Kassenbon.«
  


  
    »Vielleicht war ich durstig – oder auch nur großzügig.« Sein Blick blieb auf ihr ruhen. »Ich kann durchaus großzügig sein, Siobhan, wenn die Umstände entsprechend sind. Aber das wissen Sie ja bereits, nicht?«
  


  
    »Ich weiß eine ganze Menge, Cafferty.«
  


  
    »Oh, da habe ich gar keine Zweifel. Vielleicht können wir uns ein bisschen darüber unterhalten, während Sie mich ins Zentrum zurückfahren.«
  


  
    »Der Bus hält direkt gegenüber«, sagte Rebus.
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    »Irgendetwas ist in dieser Bar passiert«, wiederholte Rebus, während er mit Clarke zum CID-Raum zurückging.
  


  
    »Das sagten Sie bereits.«
  


  
    »Cafferty war nicht ohne Grund da. Er hat in seinem ganzen Leben nicht ein Pfund vergeudet, also, was tut er da mit einem Zimmer in einem der teuersten Hotels der Stadt?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass er es uns erzählen wird.«
  


  
    »Aber sein Aufenthalt fiel rein zufällig mit dem der Oligarchen zusammen.« Sie sah ihn an, und er zuckte die Schultern. »Hab’s im Wörterbuch nachgeschlagen. Ich dachte, das hätte vielleicht was mit Öl zu tun.«
  


  
    »Das bedeutet eine kleine Gruppe von mächtigen Leuten, stimmt’s?«, tippte Clarke.
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Rebus.
  


  
    »Die Sache ist bloß, John, dass es da auch diese Frau vor dem Parkhaus gibt …«
  


  
    »Cafferty könnte sie da postiert haben. Er besaß im Lauf der Jahre eine ganze Menge Bordelle.«
  


  
    »Es wäre aber auch möglich, dass sie nichts damit zu tun hat. Ich werde Hawes und Tibbet auf die Zeugen ansetzen, mal sehen, ob das Phantombild irgendwelche Erinnerungen wachruft. Aber vorerst hätten wir eine dringendere Frage zu beantworten – was, zum Teufel, fällt Ihnen ein, eine Ein-Mann-Überwachung von Big Ger Cafferty zu veranstalten?«
  


  
    »Ich würde lieber ›Vendetta‹ als ›Überwachung‹ sagen.« Sie schien etwas erwidern zu wollen, doch er hielt eine Hand in die Höhe. »Zufällig war ich letzte Nacht vor seinem Haus, und er war da.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und das heißt, dass er ein Zimmer im Caledonian hat, aber nicht viel Zeit dort verbringt.« Sie hatten die Tür des CID-Raums erreicht. »Und das bedeutet, er hat irgendwas vor.« Rebus öffnete die Tür und trat ein.
  


  
    Katie Glass hatte einen Becher pechschwarzen Tee in der Hand und beäugte ihn argwöhnisch.
  


  
    »Den macht DC Tibbet immer so«, warnte Rebus sie. »Wenn Sie scharf auf eine Gerbsäurevergiftung sind, dann nur zu.«
  


  
    »Vielleicht passe ich lieber«, sagte sie und stellte den Becher auf die Ecke eines Schreibtischs. Rebus stellte sich vor und gab ihr die Hand. Clarke dankte ihr dafür, dass sie vorbeigekommen war, und fragte, ob sie etwas gefunden habe.
  


  
    »Wir stehen erst ganz am Anfang«, wich Glass aus.
  


  
    »Aber …?«, bohrte Rebus nach, da er wusste, dass noch etwas kam.
  


  
    »Wir haben einen möglichen Brandherd: kleine Glasflaschen, die mit irgendeiner Chemikalie gefüllt waren.«
  


  
    »Was für einer Chemikalie?«, fragte Clarke und verschränkte die Arme. Alle drei standen, während Hawes und Tibbet von ihren Schreibtischen aus das Gespräch verfolgten. Todd Goodyear lehnte an einem Fenster und starrte nach draußen. Rebus fragte sich, ob er Caffertys Abfahrt beobachtet hatte.
  


  
    »Das Labor sitzt dran«, erklärte die Brandermittlerin. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es war möglicherweise irgendein Reinigungsmittel.«
  


  
    »Haushaltsreiniger?«
  


  
    Glass schüttelte den Kopf. »Dazu waren die Flaschen zu klein. Aber der Mann hatte jede Menge Tonbänder im Haus …«
  


  
    »Magnetkopfreiniger«, sagte Rebus. »Um Oxidationsrückstände von den Tonköpfen der Kassettendecks zu entfernen.«
  


  
    »Ich bin beeindruckt«, sagte Glass.
  


  
    »Ich war früher ein Hi-Fi-Freak.«
  


  
    »Nun, wenigstens bei einem der Fläschchen sieht es so aus, als hätte da jemand einen Papierstopfen hineingesteckt. Es stand mitten in einem Haufen von verschmorten Tonbandkassetten.«
  


  
    »Im Wohnzimmer?«
  


  
    Glass nickte.
  


  
    »Sie glauben also an Brandstiftung?«
  


  
    Jetzt zuckte sie die Achseln. »Die Sache ist bloß die – wenn man jemanden auf die Art ermorden will, dann zieht man normalerweise sämtliche Register, gießt ein paar Benzinkanister aus, Sie wissen schon. Hier waren es grad mal ein paar Blatt Klopapier und ein Minifläschchen mit einer brennbaren Flüssigkeit.«
  


  
    »Ich glaube, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Rebus. »Vielleicht ging es dabei gar nicht um Riordan.« Er ließ eine Pause verstreichen, für den Fall, dass jemand es vor ihm sagen würde. »Um die Bänder ging es«, erklärte er schließlich.
  


  
    »Die Bänder?«, fragte Hawes und runzelte die Stirn.
  


  
    »Rings um dieses hausgemachte Scheiterhäufchen aufgestapelt.«
  


  
    »Und was genau bedeutet das?«
  


  
    »Dass Riordan etwas besaß, das jemand wollte.«
  


  
    »Beziehungsweise das kein anderer in die Finger bekommen sollte«, fügte Clarke hinzu und strich sich über das Kinn. »Ist überhaupt etwas von den Bändern übriggeblieben, Katie?«
  


  
    Glass zuckte wieder die Achseln. »Das Bandmaterial als solches ist größtenteils verschmort. Ein paar Gehäuse haben es ein wenig besser überstanden.«
  


  
    »Dann könnte also noch etwas von der Beschriftung zu erkennen sein?«
  


  
    »Wär möglich«, räumte Glass ein. »Wir haben jede Menge Material, das das Feuer nicht ganz erwischt hat – keine Ahnung, wie viel sich davon noch abspielen lässt. Hitze, Rauch und Wasser könnten ihren Teil dazu beigetragen haben. Wir haben auch einiges vom Aufnahmeequipment des Opfers geborgen – die Festplatten könnten unter Umständen noch lesbar sein.« Aber optimistisch klang sie nicht.
  


  
    Rebus sah Siobhan Clarke an. »Klingt genau nach Ray Duff«, sagte er.
  


  
    Goodyear hatte sich vom Fenster abgewandt und versuchte, den Anschluss wiederzufinden. »Wer ist Ray Duff?«
  


  
    »Kriminallabor«, erklärte sie. Hielt aber den Blick weiter auf Rebus gerichtet. »Was ist mit dem Tontechniker in Riordans Studio? Er könnte uns vielleicht helfen.«
  


  
    »Könnte Kopien aufbewahrt haben«, warf Tibbet ein.
  


  
    »Also«, sagte Glass und verschränkte die Arme, »schicke ich das Zeug jetzt hierher oder ins Kriminallabor oder ins Studio des Toten? Wie immer auch die Antwort lautet – ich werde Ihre Kollegen von Abteilung D informieren müssen.«
  


  
    Rebus dachte einen Augenblick nach, blies dann die Backen auf, atmete geräuschvoll aus und sagte: »DS Clarke ist der Boss.«
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    Barmann Freddie war wieder im Dienst. Rebus hatte ein paar Minuten draußen vor dem Caledonian gestanden, eine Zigarette geraucht und die Choreographie des vorüberfließenden Verkehrs betrachtet. Zwei Taxis parkten am Stand, und die Fahrer hielten einen Schwatz. Der livrierte Portier des Caledonian erklärte gerade ein paar Touristen den Weg zu irgendeiner Sehenswürdigkeit, während die verschnörkelte Uhr an der Ecke des Kaufhauses Fraser von jemandem, vermutlich einem weiteren Touristen, fotografiert wurde. In Edinburgh schien es nie genügend Zimmer für alle diese Besucher zu geben; alle Naselang wurde der Bau eines neuen Hotels vorgeschlagen, erörtert und durchgeführt. Rebus hätte aus dem Stegreif fünf oder sechs nennen können, die in den letzten zehn Jahren eröffnet hatten, und weitere befanden sich in Planung. Das verlieh Edinburgh die Atmosphäre einer Goldgräberstadt. Mehr Menschen denn je schienen hier arbeiten, Bildungsurlaub oder Geschäfte machen zu wollen. Das Schottische Parlament hatte jede Menge neue Möglichkeiten eröffnet. Manche vertraten die Ansicht, dass die Unabhängigkeit alles verderben, andere, dass sie den allgemeinen Aufschwung fortsetzen und gleichzeitig die Fehler der Dezentralisierung beheben würde. Er fand es interessant, dass ein abgebrühter Manager wie Stuart Janney mit einer Politikerin der notorisch linken SNP wie Megan Macfarlane auf Kuschelkurs ging. Aber nicht so interessant wie diese russischen Besucher. Ein Riesenland, Russland, und reich an den verschiedensten Bodenschätzen. Schottland würde ein paar dutzend Mal da reinpassen. Also warum hielten sich diese Männer hier auf? Rebus war mehr als neugierig.
  


  
    Er rauchte seine Zigarette zu Ende, ging hinein, rutschte auf einen Barhocker und wünschte Freddie einen nicht unherzlichen »Guten Tag«. Ein paar Momente hielt Freddie ihn für einen Gast – schließlich kannte er dieses Gesicht. Er legte einen Untersetzer vor Rebus auf den Tresen und fragte, was es sein dürfe.
  


  
    »Das Übliche«, sagte Rebus boshaft und amüsierte sich über die Ratlosigkeit des Barkeepers. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin der Bulle von Freitag. Aber ich nehme ein Whiskylein mit einem Spritzer Wasser drin, solang’s aufs Haus geht.«
  


  
    Der junge Mann zögerte, wandte sich aber schließlich zur Batterie von Spirituosenflaschen.
  


  
    »Aber einen Malt, ja?«, warnte ihn Rebus. Es war sonst niemand in der Bar, keine Menschenseele. »Bisschen ausgestorben zu dieser Tageszeit.«
  


  
    »Ich mach heute eine Doppelschicht – ist mir ganz recht, wenn wenig los ist.«
  


  
    »Mir auch. Umso zwangloser können wir plaudern.«
  


  
    »Plaudern?«
  


  
    »Wir haben die Kassenbons von dem Abend, als der Russe da war. Wissen Sie noch? Er saß genau hier, und einer der Hotelgäste hat ihm einen Cognac ausgegeben. Der Gast heißt Morris Gerald Cafferty.«
  


  
    Freddie stellte den Whisky vor Rebus hin und füllte ein Glaskännchen mit Leitungswasser. Rebus goss ein paar Tropfen in den Malt und dankte dem Barkeeper.
  


  
    »Sie kennen doch wohl Mr. Cafferty?«, bohrte er nach. »Bei unserem letzten Gespräch haben Sie so getan, als würden Sie ihn nicht kennen. Könnte erklären, warum Sie versucht haben, mich zu linken, mir weiszumachen, Todorow könnte mit dem Mann, der ihm den Drink spendiert hatte, Russisch gesprochen haben. Ich kann’s Ihnen nicht verdenken, Freddie – Cafferty ist ein Mann, den man sich besser nicht zum Feind machen sollte.« Kurze Pause. »Die Sache ist bloß – das trifft auch auf mich zu.«
  


  
    »Ich war durcheinander, das ist alles – an dem Abend war viel los gewesen. Joseph Bonner war mit fünf Bekannten da … an einem anderen Tisch Lady Helen Wood mit einem halben Dutzend Freundinnen …«
  


  
    »Namensgedächtnis wieder intakt, hm, Freddie?« Rebus lächelte. »Aber wer mich interessiert, ist Cafferty.«
  


  
    »Ich kenne den Gentleman«, gab der Barmann schließlich zu.
  


  
    Rebus’ Lächeln wurde breit. »Vielleicht hat er sich ja deswegen im Caledonian einquartiert, weil er hier als ›Gentleman‹ tituliert wird. Passiert ihm nicht überall in der Stadt, glauben Sie mir.«
  


  
    »Ich weiß, dass er in der Vergangenheit gelegentlich Probleme gehabt hat.«
  


  
    »Ist auch kein Geheimnis«, bestätigte Rebus. »Vielleicht hat er das sogar selbst erwähnt und Ihnen empfohlen, sich dieses Buch über ihn zu besorgen – das, welches letztes Jahr erschienen ist?«
  


  
    Freddie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Hat mir sogar ein Exemplar davon geschenkt – signiert und alles.«
  


  
    »Ja, in der Hinsicht scheint er großzügig zu sein. Ist er fast täglich hier, was würden Sie sagen?«
  


  
    »Er hat vor einer Woche eingecheckt; in ein paar Tagen wird er uns wieder verlassen.«
  


  
    »Komisch«, meinte Rebus, demonstrativ auf den Inhalt seines Glases konzentriert, »ziemlich genau wie diese ganzen Russen.«
  


  
    »Tatsächlich?« So wie Freddie das sagte, wusste er verdammt genau, worauf Rebus hinauswollte.
  


  
    »Darf ich Sie daran erinnern«, erklärte Rebus mit plötzlich härterer Stimme, »dass ich einen Mord untersuche … genau genommen zwei Morde. Am Abend, als er herkam, hatte der Dichter gerade mit jemandem gegessen und was getrunken – einem Mann, den man jetzt tot aufgefunden hat. Es wird allmählich ernst, Freddie, das sollten Sie unbedingt im Kopf behalten. Sie wollen nichts sagen, gut, soll mir recht sein, ich lass einfach einen Streifenwagen kommen und Sie abholen. Wir legen Ihnen Handschellen an, und Sie können es sich in einer unserer Fünf-Sterne-Zellen gemütlich machen, während wir den Vernehmungsraum herrichten …« Er legte eine kurze Pause ein, um es sacken zu lassen. »Ich versuche, Ihnen gegenüber nett zu sein, Freddie, tu mein Bestes, um einen auf ›entspannt‹ und ›menschenzentriert‹ zu machen. Das kann sich schnell ändern.« Er kippte den letzten Rest Whisky hinunter.
  


  
    »Noch einen?«, fragte der Barkeeper – seine Art zu sagen, dass er kooperieren würde. Rebus schüttelte den Kopf.
  


  
    »Erzählen Sie mir von Cafferty.«
  


  
    »Ist fast jeden Abend hier. Sie haben recht, was die Russen angeht – wenn es so aussieht, als würde keiner von ihnen kommen, bleibt er nicht lang. Ich weiß, dass er es auch immer im Restaurant probiert – schaut sich um, und wenn sie nicht da sind, geht er wieder.«
  


  
    »Und was, wenn sie da sind?«
  


  
    »Dann nimmt er sich einen Tisch in ihrer Nähe. Das Gleiche hier in der Bar. Ich hab den Eindruck, dass er sie vorher nicht kannte, inzwischen kennt er aber ein paar von ihnen.«
  


  
    »Die plauschen also alle ganz freundlich miteinander?«
  


  
    »Nicht direkt – die Russen können nicht viel Englisch. Aber jeder von ihnen hat eine Dolmetscherin dabei, meist so eine gutaussehende Blondine …«
  


  
    Rebus dachte an den Tag zurück, an dem er Andropow vor dem Hotel und dem Rathaus gesehen hatte: keine glamouröse Assistentin weit und breit. »Sie brauchen nicht alle eine Dolmetscherin«, sagte er.
  


  
    Freddie nickte. »Mr. Andropows Englisch ist ziemlich gut.«
  


  
    »Was bedeutet, dass er es wahrscheinlich besser spricht als Cafferty.«
  


  
    »Den Eindruck habe ich allerdings manchmal auch. Und noch eins, was mir aufgefallen ist: Es kam mir so vor, als ob die beiden sich schon vorher gekannt hätten …«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Wie sie sich zum ersten Mal hier getroffen haben, war es so, als könnten sie auf eine Vorstellung verzichten. Als Mr. Andropow Mr. Cafferty die Hand gab, da hat er ihn auch irgendwie am Arm gefasst … Ich weiß nicht.« Freddie zuckte die Achseln. »Sie schienen sich einfach zu kennen.«
  


  
    »Was wissen Sie über Andropow?«, fragte Rebus. Wieder zuckte Freddie die Achseln.
  


  
    »Er gibt viel Trinkgeld, scheint nicht viel von Alkohol zu halten – normalerweise nur Mineralwasser, er besteht auf schottischem.«
  


  
    »Ich meinte, was wissen Sie über ihn persönlich?«
  


  
    »Überhaupt nichts.«
  


  
    »Ich auch nicht«, gestand Rebus. »Und wie oft haben sich Cafferty und Andropow getroffen?«
  


  
    »Ich hab sie hier ein paarmal gesehen … Der andere Barkeeper, Jimmy, meint, er hätte sie auch einmal miteinander plaudern sehen.«
  


  
    »Worüber reden sie denn so?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Sie sollten mir besser nichts verschweigen, Freddie.«
  


  
    »Tu ich nicht.«
  


  
    »Sie sagten, Andropow würde besseres Englisch sprechen als Cafferty.«
  


  
    »Aber nicht, weil ich gehört hätte, wie sie miteinander redeten.«
  


  
    Rebus nagte an seiner Unterlippe. »Worüber redet Cafferty dann mit Ihnen?«
  


  
    »Hauptsächlich über Edinburgh – wie es früher mal war, wie viel sich inzwischen verändert hat …«
  


  
    »Klingt ja rasend spannend. Nichts über die Russen?«
  


  
    Freddie schüttelte den Kopf. »Sagte mal, der beste Tag seines Leben wäre gewesen, als er beschlossen hätte, ›sauber‹ zu werden.«
  


  
    »Er ist ungefähr so sauber wie eine Socke nach der zweiten Halbzeit.«
  


  
    »Apropos Socken«, sagte der Barkeeper. »Was mir an allen russischen Gentlemen aufgefallen ist – immer maßgeschneiderte Anzüge. Aber ihre Schuhe sehen billig aus; das will mir nicht in den Kopf. Die Leute sollten besser auf ihre Füße achten.« Er schien zu meinen, dass Rebus eine Erklärung verdiente. »Meine Freundin ist Pediküre.«
  


  
    »Das Bettgeflüster muss ja prickelnd sein«, murmelte Rebus, während er in den leeren Raum starrte und ihn sich voll russischer Industriemagnaten und deren Dolmetscherinnen vorstellte.
  


  
    Und Big Ger Cafferty.
  


  
    »An dem fraglichen Abend«, fuhr er fort, »hat der Dichter bloß das eine Glas mit Cafferty getrunken und ist dann gegangen …«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Aber was hat Cafferty danach gemacht?« Rebus erinnerte sich an Caffertys Kassenbon: insgesamt elf Drinks.
  


  
    Freddie überlegte kurz. »Ich glaube, er ist noch eine Weile geblieben … ja, er war hier, bis ich zugemacht habe, mehr oder weniger.«
  


  
    »Mehr oder weniger?«
  


  
    »Na ja, er könnte zwischendurch mal auf die Toilette gegangen sein. Und jetzt fällt mir ein, er ist rüber zu Mr. Andropows Nische. Da war noch ein anderer Gentleman, ein Politiker, glaube ich.«
  


  
    »Sie glauben?«
  


  
    »Immer wenn die im Fernsehen kommen, drehe ich den Ton weg.«
  


  
    »Aber Sie haben den Mann erkannt?«
  


  
    »Wie gesagt, ich glaube, er hat was mit dem Parlament zu tun.«
  


  
    »Welche Nische war das?« Der Barkeeper deutete mit dem Finger darauf. Rebus glitt von seinem Hocker und ging hin. »Und wo saß Andropow?«, rief er.
  


  
    »Rücken Sie noch ein Stückchen weiter … ja, dort.«
  


  
    Von dort aus, wo er jetzt saß, konnte Rebus nur das vordere Ende des Tresens sehen. Den Barhocker, von dem er gerade aufgestanden war – und auf dem an dem Abend Todorow gesessen hatte -, konnte er nicht mehr sehen. Rebus stand wieder auf und ging zurück zu Freddie.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass es hier keine Überwachungskameras gibt?«
  


  
    »Wir brauchen keine.«
  


  
    Rebus dachte kurz nach. »Tun Sie mir einen Gefallen, ja?«, fragte er. »In Ihrer nächsten Pause machen Sie sich auf die Suche nach einem Computer.«
  


  
    »Es gibt einen im Business Center.«
  


  
    »Gehen Sie auf die Website des Schottischen Parlaments. Da finden Sie an die hundertneunundzwanzig Gesichter … Schauen Sie mal, ob Sie eins davon wiedererkennen.«
  


  
    »Meine Pausen pflegen nur zwanzig Minuten zu dauern.«
  


  
    Rebus ging nicht darauf ein. Er gab Freddie seine Karte. »Rufen Sie mich an, sobald Sie einen Namen haben.« Perfektes Timing: In dem Moment schwang die Tür auf, und ein paar Anzugtypen traten ein. Sie sahen so aus, als hätten sie gerade einen nicht ganz unvorteilhaften Deal über die Bühne gebracht.
  


  
    »Eine Flasche Schampus!«, bellte einer von ihnen, ohne sich um die Tatsache zu kümmern, dass Freddie gerade mit einem anderen Gast beschäftigt war. Der Barkeeper warf Rebus einen Blick zu, und der Detective entließ ihn mit einem Kopfnicken.
  


  
    »Ich wette, die geben nicht mal Trinkgeld«, meinte Rebus leise.
  


  
    »Vielleicht nicht«, räumte Freddie ein, »aber zumindest werden sie ihre Drinks bezahlen …«
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    Clarke beschloss, den Anruf draußen entgegenzunehmen, damit Goodyear nicht hören würde, wie sie Rebus fragte, ob er allmählich senil wurde.
  


  
    »Wir sind schon verwarnt worden«, sagte sie leise ins Handy. »Was für einen Grund haben wir, ihn herzuzitieren?«
  


  
    »Keiner, der freiwillig mit Cafferty was trinkt, kann koscher sein«, erklärte Rebus.
  


  
    Sie stieß einen, wie sie hoffte, vernehmlichen Seufzer aus. »Ich will nicht, dass Sie näher als hundert Meter an die russische Delegation herangehen, ehe wir nicht was Konkreteres haben.«
  


  
    »Immer müssen Sie mir den Spaß verderben.«
  


  
    »Wenn Sie einmal groß sind, werden Sie das verstehen.« Sie beendete das Gespräch und ging zurück in den CID-Raum, wo Todd Goodyear ein Kassettendeck aus einem der Vernehmungsräume angeschlossen hatte. Wie sich herausstellte, hatte Katie Glass ein paar Plastiksäcke voll Material aus Riordans Haus geborgen. Goodyear hatte sie aus dem Kofferraum ihres Wagens nach oben geschleppt.
  


  
    »Fährt einen Prius«, hatte er mitgeteilt.
  


  
    Als die Säcke geöffnet wurden, breitete sich im Raum der Geruch von verbranntem Plastik aus. Aber einige Kassetten waren unversehrt, ebenso ein paar Digitalrekorder. Goodyear hatte eine Kassette eingelegt, und als Clarke hereinkam, drückte er auf die Abspieltaste. Der eingebaute Lautsprecher war nicht gerade spitze, und sie beugten sich von beiden Seiten über das Gerät, um mehr mitzubekommen. Clarke hörte leises Geklirr und Geklimper und ferne, nicht zu identifizierende Stimmen.
  


  
    »Ein Pub oder Café oder so«, meinte Goodyear. Die Geräuschkulisse plätscherte ein paar Minuten lang so dahin, lediglich unterbrochen von einem Husten, das weit näher am Mikrofon war.
  


  
    »Riordan vermutlich«, sagte Clarke.
  


  
    Da es allmählich langweilig wurde, ließ sie Goodyear das Band vorspulen. Selber Ort, selbes Durcheinander von abgehörtem Alltag.
  


  
    »Tanzen könnte man dazu nicht«, räumte Goodyear ein. Clarke forderte ihn auf, die Kassette umzudrehen. Jetzt schienen sie in einem Bahnhof zu sein. Es ertönte die laute Trillerpfeife des Bahnbediensteten, gefolgt vom Geräusch eines abfahrenden Zugs. Das Mikrofon kehrte dann in die Bahnhofshalle zurück, wo die Leute umhergingen, stehen blieben und wahrscheinlich auf die Anzeigentafel mit den Ankünften und Abfahrten schauten. Jemand nieste, und Riordan sagte: »Gesundheit!« Ein paar Frauen wurden mitten in einem Gespräch über ihre Partner erwischt, und das Mikro schien ihnen zu folgen, während sie zu einem Imbissstand gingen und sich darüber unterhielten, mit welchem Belag sie ihr Baguette am liebsten aßen. Nachdem sie bedient worden waren, ging das Getratsche über ihre Partner weiter, während sie an einem anderen Kiosk um Kaffee anstanden. Clarke hörte die Espressomaschine fauchen, dann eine Lautsprecherdurchsage, die das Gespräch übertönte. Sie filterte die Ortsnamen Inverkeithing und Dunfermline heraus.
  


  
    »Muss Waverley Station sein«, sagte sie.
  


  
    »Könnte auch Haymarket sein«, gab Goodyear zu bedenken.
  


  
    »In Haymarket gibt es keine richtige Sandwichbar.«
  


  
    »Ich verneige mich vor Ihrem überragenden Wissen.«
  


  
    »Sie sollten sich so oder so verneigen, auch wenn ich unrecht haben sollte.«
  


  
    Er tat es mit der eleganten Handbewegung eines Höflings, und sie lächelte.
  


  
    »Er war besessen«, stellte Clarke fest, und Goodyear gab ihr mit einem Nicken recht.
  


  
    »Glauben Sie wirklich, dass sein Tod etwas mit Todorow zu tun hat?«, fragte er.
  


  
    »Noch ist es bloß ein Zufall … aber in Edinburgh passieren herzlich wenig Morde, und jetzt haben wir binnen weniger Tage gleich zwei davon, und rein zufällig kennen sich die Opfer.«
  


  
    »Im Klartext, Sie glauben nicht an einen Zufall.«
  


  
    »Die Sache ist nur, dass Joppa zu Abteilung D gehört, und wir sind Abteilung B. Wenn wir uns nicht auf die Hinterbeine stellen, wird sich das CID Leith die Sache unter den Nagel reißen.«
  


  
    »Dann sollten wir unseren Anspruch anmelden.«
  


  
    »Was bedeutet, DCI Macrae davon zu überzeugen, dass doch ein Zusammenhang besteht.« Sie drückte auf die Stoppund dann auf die Auswurftaste. »Was meinen Sie, ob die alle so sind?«
  


  
    »Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.«
  


  
    »Das dürften Hunderte von Stunden von dem Zeug sein.«
  


  
    »Das wissen wir nicht; das Feuer könnte viel davon zerstört haben. Am besten hört sich das erst einer von uns ganz an und gibt dann etwaige Problemfälle ans Labor oder an den Tontechniker in Riordans Studio weiter.«
  


  
    »Stimmt.« Clarke teilte noch immer nicht Goodyears Enthusiasmus. Sie dachte an ihre eigene Zeit in Uniform zurück – eigentlich gar nicht so lange her, so im großen Ganzen betrachtet. Sie war aufs Haar so tatendurstig wie Goodyear gewesen, überzeugt, dass sie zu jeder einzelnen Untersuchung einen wichtigen Beitrag leisten würde – und manchmal sogar einen erkennbaren Beitrag. Ein paarmal war es ihr tatsächlich gelungen, aber den Ruhm hatte immer irgendein höherrangiger Kollege eingesackt – nicht Rebus, sie dachte an die Zeit vor dem Beginn ihrer beruflichen Beziehung. Daran, wie sie in St. Leonard’s eingetrichtert bekommen hatte, Polizeiarbeit sei Teamarbeit, da sei kein Raum für Egotripper und Primadonnen. Dann war Rebus gekommen, weil seine alte Wache abgebrannt war – irgendein Schaden in der Elektrik. Da musste sie kurz in sich hineinlächeln.
  


  
    Schaden in der Elektrik: Gelegentlich passte diese Diagnose auch auf Rebus selbst ganz gut. Der, als er nach St. Leonard’s gekommen war, sein Misstrauen gegen »Teamarbeit«, seine in mehr als zwanzig Jahren aufgelaufene Liste taktischer Mehrfachallianzen, überschrittener Grenzen und verletzter Vorschriften mitgebracht hatte. Und wenigstens eine höchstpersönliche Blutfehde.
  


  
    Goodyear schlug vor, es jetzt mit einem der kleinen Digitalrekorder zu versuchen. Sie hatten keinen Außenlautsprecher, aber die Ohrhörer von Goodyears iPod passten in eine der Buchsen. Clarke hatte keine große Lust, sich die Knöpfchen in die Ohren zu stecken, also trug sie ihm auf, das Abhören zu übernehmen. Doch nachdem er es eine halbe Minute lang mit verschiedenen Tasten und Tastenkombinationen versucht hatte, gab er auf.
  


  
    »Das hier ist was für unseren netten Spezialisten«, meinte er und nahm sich das nächste Gerät vor.
  


  
    »Was ich Sie fragen wollte«, sagte Clarke, »was war das für ein Gefühl für Sie, Cafferty zu begegnen?«
  


  
    Goodyear dachte nach, bevor er antwortete. »Man braucht ihn nur anzusehen«, antwortete er schließlich, »um zu erkennen, dass er voller Schlechtigkeit steckt. Das sieht man an seinen Augen, an der Weise, wie er einen anschaut, an seinem ganzen Auftreten …«
  


  
    »Sie beurteilen Menschen nach ihrem Aussehen?«
  


  
    »Nicht immer.« Er drückte wieder ein paar Tasten, die Knopfhörer noch immer in den Ohren, dann hob er einen Finger zum Zeichen, dass er etwas hörte. Einen Moment später sah er zu ihr auf. »Sie werden es nicht glauben.« Er zog die Stöpsel heraus und hielt sie ihr hin. Widerstrebend hielt sie sie sich an die Ohren, nah, aber doch so, dass sie nicht in Berührung mit ihnen kam. Er hatte ein Stückchen zurückgespult, und jetzt hörte sie Stimmen. Dünne, blecherne Stimmchen, aber Worte, die sie wiedererkannte: »Nachdem Sie sich getrennt haben, ist Mr. Todorow geradewegs zur Bar des Caledonian gegangen. Er ist dort mit jemandem ins Gespräch gekommen …«
  


  
    »Das bin ich«, erklärte sie. »Er hatte gesagt, er würde uns nicht aufnehmen!«
  


  
    »Er hat gelogen. Das tun die Leute manchmal.«
  


  
    Clarke warf ihm einen bösen Blick zu und hörte sich noch ein Stück an, bevor sie Goodyear auftrug, weiterzuspulen. Er tat es, aber es kam nichts als Schweigen.
  


  
    »Wieder zurück«, befahl sie.
  


  
    Was hoffte sie zu finden? Riordans letzte Augenblicke, für die Nachwelt festgehalten? Die Stimme seines Mörders? Etwas wie postume Gerechtigkeit für Riordan?
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Weiter zurück.«
  


  
    Clarke und jetzt auch Goodyear, wie sie in Riordans Wohnzimmer das Resümee seiner Befragung zogen.
  


  
    »Wir sind das Letzte, was drauf ist«, stellte sie fest.
  


  
    »Macht uns das verdächtig?«
  


  
    »Noch so eine witzige Bemerkung, und Sie landen umgehend wieder bei der Trachtengruppe«, warnte sie ihn.
  


  
    Goodyear guckte zerknirscht. »Trachtengruppe«, wiederholte er. »Den kannte ich noch nicht.«
  


  
    »Hab ich von Rebus«, gestand Clarke.
  


  
    So viel hatte sie von ihm … nicht ausschließlich Nützliches.
  


  
    »Ich glaube, er mag mich nicht«, sagte Goodyear in ihre Gedanken hinein.
  


  
    »Mögen tut er niemanden.«
  


  
    »Er mag Sie«, widersprach Goodyear.
  


  
    »Er duldet mich«, korrigierte Clarke ihn. »Ist was vollkommen anderes.« Sie starrte das Gerät an. »Ich kann es nicht fassen, dass er uns aufgenommen hat.«
  


  
    »Wenn Sie mich fragen, von Mr. Riordan nicht aufgenommen zu werden hätte uns zu einer Minorität gemacht.«
  


  
    »Da haben Sie auch wieder recht.«
  


  
    Goodyear hob einen weiteren durchsichtigen Plastiksack auf und schüttelte ihn. »Da haben wir noch einiges zu tun.«
  


  
    Sie nickte, beugte sich dann hinüber und tätschelte ihm die Schulter. »Da haben Sie noch einiges zu tun, Todd«, korrigierte sie ihn.
  


  
    »Teil der Ausbildung?«, tippte er.
  


  
    »Teil der Ausbildung«, bestätigte sie.
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    »Lust, heute Abend was zu unternehmen?«, fragte Phyllida Hawes. Sie saß am Steuer, Colin Tibbet auf dem Beifahrersitz. Es ärgerte sie, dass er sich dabei immer am Türgriff festklammerte, als ob er ihren fahrerischen Fähigkeiten misstraute und jederzeit darauf gefasst sein wollte, sich sofort hinauszukatapultieren. Manchmal gab sie plötzlich Gas, wenn sie hinter einem anderen Auto herfuhr, oder bog im allerletzten Augenblick, ohne zu blinken, um eine Ecke, nur um ihm einen Schrecken einzujagen. Geschah ihm ganz recht, wenn er sich erdreistete, an ihr zu zweifeln. Einmal hatte er gemeint, sie würde so fahren, als hätte sie das Auto gerade an einer Tankstelle geklaut.
  


  
    »Könnten was trinken gehen«, schlug er vor.
  


  
    »Na, das ist doch mal was Originelles.«
  


  
    »Oder wir könnten auch nicht was trinken gehen.« Er dachte kurz nach. »Zum Chinesen? Inder?«
  


  
    »Mit so radikalen Einfällen, Col, solltest du eine Denkfabrik leiten.«
  


  
    »Du bist schlecht drauf«, stellte er fest.
  


  
    »Ach ja?«, erwiderte sie eisig.
  


  
    »Sorry«, sagte er.
  


  
    Eine weitere Sache, die ihr allmählich auf die Nerven ging: Bevor er seinen Standpunkt verteidigte, gab er lieber in so ziemlich allem nach.
  


  
    Bis vor acht Wochen hatte Hawes einen Lover gehabt – sogar einen, der bei ihr wohnte. Colin hatte ein paar One-Night-Stands geschafft und dann noch ein Mädchen an Land gezogen, das es tatsächlich fast einen Monat bei ihm ausgehalten hatte. Irgendwie waren sie vor drei Wochen nach einem feuchtfröhlichen Abend miteinander im Bett gelandet. Vom Aufwachen am nächsten Morgen, die Gesichter keine zwei Fingerbreit voneinander entfernt, die grausige Erkenntnis immer klarer, hatten sie sich beide noch nicht richtig wieder erholt.
  


  
    Es war ein Unfall.
  


  
    Am besten einen Strich drunterziehen.
  


  
    Und nie wieder erwähnen.
  


  
    Vergessen, dass es überhaupt passiert war …
  


  
    Aber wie konnten sie? Es war passiert, und auch wenn’s ihr gegen den Strich ging, hätte es von ihr aus durchaus ruhig wieder passieren können. In der Hoffnung, er würde was an der Situation ändern, hatte sie ihren Ärger über sich selbst auf Colin übertragen, aber er war wie ein Schwamm, der einfach alles aufsog.
  


  
    »Würd mich gar nicht überraschen«, sagte er jetzt, »wenn Shiv uns heute Abend alle auf einen Drink einladen würde. Das Team zusammenhalten – so machen das gute Manager.«
  


  
    »Was du meinst, ist: besser das, als Rebus allein am Hals zu haben.«
  


  
    »Da könnte was dran sein.«
  


  
    »Andererseits«, fügte Hawes hinzu, »könnte es auch sein, dass sie den jungen Todd lieber ganz für sich allein haben möchte.«
  


  
    Er wandte sich ihr zu. »Das meinst du doch wohl nicht im Ernst?«
  


  
    »Die Wege der Frauen sind unerforschlich, Colin.«
  


  
    »Ist mir auch schon aufgefallen.Was glaubst du, warum sie ihn ins Team geholt hat?«
  


  
    »Vielleicht ist sie einfach seinem Charme erlegen.«
  


  
    »Nein, im Ernst.«
  


  
    »Der DCI hat ihr die Leitung übertragen. Was bedeutet, dass sie rekrutieren kann, wen immer sie will, und jung Todd war nicht gerade sparsam mit seinen Avancen.«
  


  
    »Sie hat sich einfach beschwatzen lassen?« Tibbet runzelte nachdenklich die Stirn.
  


  
    »Was nicht bedeutet, dass du sie dazu beschwatzen kannst, dich für eine Beförderung vorzuschlagen.«
  


  
    »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, versicherte ihr Tibbet. Er sah nach vorn auf die Straße. »Es ist die nächste rechts, oder?«
  


  
    Hawes weigerte sich zu blinken und wechselte die Spur erst, als ein Bus geradewegs auf sie zukam.
  


  
    »Ich wünschte, du würdest so was lassen«, sagte Tibbet.
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Phyllida mit einem schmallippigen Lächeln. »Aber wenn man ein Auto fährt, das man gerade an einer Tankstelle geklaut hat …«
  


  
    Sie waren – auf Shivs Anordnung hin – auf dem Weg zu Nancy Sievewrights Wohnung. Sollten sie nach der Frau mit dem Cape fragen. Genau das Wort hatte Shiv verwendet, »Cape«, und Hawes hatte sich anschließend vergewissert, dass sie nicht vielleicht »Kapuzenmantel« meinte.
  


  
    »Cape oder Kapuzenmantel, Phyl, was genau ist da der Unterschied?« Shiv war in den letzten Wochen ziemlich kratzbürstig.
  


  
    »Hier direkt links«, sagte Colin Tibbet. »Weiter vorn ist eine Parklücke.«
  


  
    »Die ich ohne Sie, DC Tibbet, mit Sicherheit nicht gesehen hätte.« Worauf er nicht die geringste Reaktion zeigte.
  


  
    Die Tür zum Treppenhaus wurde von einem Keil aufgehalten, also beschlossen sie, sich das Klingeln zu sparen. Jenseits der Schwelle empfing sie ein kalter, düsterer Raum. Die weißen Kacheln an den Wänden waren angeschlagen und mittlerweile mit allerlei Graffiti verziert. Stimmen hallten von irgendwo oben herunter. Die tiefere, männliche klang leiser, flehentlich.
  


  
    »Verpissen Sie sich endlich! Sind Sie schwer von Begriff oder was?«
  


  
    »Ich glaube, Sie wissen, was ich will.«
  


  
    »Das ist mir scheißegal!«
  


  
    Die beiden schienen nicht gemerkt zu haben, dass zwei Neuankömmlinge die Treppe heraufkamen.
  


  
    Der Mann: »Bitte, wenn ich Sie nur einen Augenblick sprechen könnte …«
  


  
    Tibbet ging dazwischen: »Gibt es ein Problem?« Und sein aufgeklappter Dienstausweis teilte den beiden mit, wer – und, wichtiger noch, was – er war.
  


  
    »Herrgott, was denn jetzt?«, stieß der Mann entnervt hervor.
  


  
    »Ziemlich genau das Gleiche habe ich mich vor dreißig Sekunden auch gefragt, Sir«, erklärte ihm Hawes. »Mr. Anderson, nicht wahr? Mein Partner und ich haben die Aussagen von Ihnen und Ihrer Frau aufgenommen.«
  


  
    »Ach ja.« Anderson hatte den Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen.
  


  
    Hawes bemerkte, dass auf dem nächsten Absatz eine Tür weit offen stand. Das musste Nancy Sievewrights Wohnung sein. Hawes sah dem unterernährten, spärlich bekleideten Mädchen in die Augen.
  


  
    »Mit Ihnen haben wir auch gesprochen, Nancy«, sagte sie.
  


  
    Sievewright nickte bestätigend. »Zwei Fliegen mit einer Klappe«, stellte Colin Tibbet fest.
  


  
    »Ich hatte nicht gewusst«, sagte Hawes, »dass Sie beide sich kennen.«
  


  
    »Tun wir nicht!«, explodierte Nancy Sievewright. »Er steht hier bloß dauernd auf der Matte!«
  


  
    »Böswillige Übertreibung!«, schnaubte Anderson. Hawes tauschte einen Blick mit Tibbet. Sie wussten, was sie zu tun hatten.
  


  
    »Gehen wir rein«, forderte Hawes Sievewright auf.
  


  
    »Und wenn Sie mich nach unten begleiten würden, Sir«, sagte Tibbet zu Anderson. »Wir hatten Sie etwas fragen wollen …«
  


  
    Sievewright tappte zurück in ihre Wohnung und ging schnurstracks in die enge Küche, wo sie den Wasserkocher nahm und füllte. »Die beiden anderen … ich hatte gedacht, die würden sich um ihn kümmern.«
  


  
    Womit sie, wie Hawes vermutete, Rebus und Clarke meinte. »Warum kommt er weiterhin hierher?«, fragte sie.
  


  
    Sievewright zupfte an einer Haarsträhne. »Keine Ahnung. Behauptet, er wolle sichergehen, dass es mir gutgeht. Aber wenn ich sage, das tut’s, kommt er trotzdem wieder! Ich glaube, er lungert draußen rum, bis er weiß, dass ich allein in der Wohnung bin …« Sie zwirbelte die Strähne zu einer festen Schnur. »Scheiß auf ihn«, sagte sie trotzig, während sie in der Spüle nach einem Becher suchte, aus dem sie am ehesten würde trinken können, ohne sich zu vergiften.
  


  
    »Sie könnten eine formelle Beschwerde einlegen«, sagte Hawes, »erklären, dass er Sie belästigt …«
  


  
    »Glauben Sie, er würde dann aufhören?«
  


  
    »Wär möglich«, entgegnete Hawes und glaubte ebenso wenig daran wie das Mädchen. Sievewright hatte den Becher ihrer Wahl ausgespült und ließ jetzt einen Teebeutel hineingleiten. Sie tätschelte den Wasserkocher, damit es schneller ginge.
  


  
    »Ist das ein Freundschaftsbesuch?«, fragte sie schließlich.
  


  
    Hawes lächelte. »Nicht direkt. Es haben sich neue Fakten ergeben.«
  


  
    »Was bedeutet, dass Sie niemanden verhaftet haben.«
  


  
    »Stimmt«, räumte Hawes ein.
  


  
    »Also, was sind das für Fakten?«
  


  
    »Eine Frau mit einer Kapuze wurde dabei beobachtet, wie sie vor der Ausfahrt des Parkhauses herumstand.« Hawes zeigte ihr das Phantombild. »Wenn sie noch da war, müssten Sie direkt an ihr vorbeigekommen sein.«
  


  
    »Ich hab niemand gesehen … Das hab ich Ihnen doch schon gesagt!«
  


  
    »Sachte, Nancy«, meinte Hawes leise. »Beruhigen Sie sich.«
  


  
    »Ich bin ruhig.«
  


  
    »Der Tee tut Ihnen bestimmt gut.«
  


  
    »Ich glaub, der Kocher ist hin.« Sievewright hielt die Hand daran.
  


  
    »Nein, er funktioniert«, beruhigte Hawes sie. »Ich hör’s.«
  


  
    Sievewright starrte auf die spiegelnde Oberfläche des Kochers. »Manchmal probieren wir aus, wie lange wir die Hand dranhalten können, während er kocht.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Ich und Eddie.« Sie produzierte ein trauriges kleines Lächeln. »Ich gewinne immer.«
  


  
    »Und Eddie wäre …?«
  


  
    »Mein Mitbewohner.« Sie sah die Polizistin an. »Wir sind nicht zusammen.«
  


  
    Die Wohnungstür knarrte, und sie wandten sich zum Flur. Es war Colin Tibbet.
  


  
    »Er ist weg«, erklärte Tibbet den beiden.
  


  
    »Ein Glück«, murmelte Sievewright.
  


  
    »Hat er irgendwas gesagt?«, fragte Hawes ihren Partner.
  


  
    »Bleibt offenbar eisern dabei, weder er noch seine Gattin hätte eine Frau mit Kapuzenmantel gesehen. Hat gefragt, ob das nicht vielleicht ein Gespenst gewesen sein könnte.«
  


  
    »Ich meinte«, sagte Hawes mit tonloser Stimme, »ob er gesagt hat, warum er Nancy dermaßen zusetzt.«
  


  
    Tibbet zuckte die Achseln. »Sagte, sie hätte so einen Schock gehabt, und da wollte er sichergehen, dass sie nicht alles in sich hineinfrisst. ›Probleme für später aufspeichert‹, waren, glaube ich, seine Worte.«
  


  
    Eine Hand weiterhin an den Kocher gepresst, stieß Sievewright ein kurzes, höhnisches Lachen aus.
  


  
    »Sehr edel von ihm«, sagte Hawes. »Und die Tatsache, dass sein Samaritertum Nancy alles andere als willkommen ist …?«
  


  
    »Er hat versprochen, sich künftig von ihr fernzuhalten.«
  


  
    »Wer’s glaubt«, sagte Sievewright abschätzig.
  


  
    »Das Ding ist schon fast am Kochen!« Tibbet hielt es für angebracht, sie zu warnen, da er gerade erst bemerkt hatte, was sie mit ihrer Hand da trieb. Ihre Reaktion darauf war eine Mischung aus einer Grimasse und einem Lächeln.
  


  
    »Möchte sonst noch jemand mitmachen?«, fragte Nancy Sievewright.
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    Die Schlagzeile auf Seite fünf der Evening News lautete DAS KAPITAL(ISTEN). Der sich daran anschließende Artikel schilderte ein Dinner in einem von Edinburghs Michelin-besternten Restaurants. Die rein russische Gesellschaft hatte das gesamte Lokal gebucht. Zu vierzehnt hatten sie sich ein Dinner, bestehend aus Gänseleberpastete, Jakobsmuscheln, Hummer, Kalb, Lendenfilet, Käse und Dessert gegönnt, und dieses mit dem Gegenwert von mehreren tausend Pfund an Champagner, weißem Burgunder und altem roten Bordeaux hinuntergespült, gefolgt von Portwein von vor dem Kalten Krieg. Summa summarum sechs Riesen. Der Berichterstatter schien besonders die Tatsache zu goutieren, dass der Champagner – Roederer Cristal – bereits den russischen Zaren geschmeckt hatte. Keiner der Dinner-Gäste wurde namentlich genannt. Rebus konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob Cafferty es geschafft hatte, sich auf die Gästeliste zu schleimen. Ein anderer Artikel, auf der gegenüberliegenden Seite, erklärte, dass die Zahl der Morde in der Stadt zurückgegangen sei: Im vergangenen Jahr hatte es zehn gegeben, im Jahr davor zwölf.
  


  
    Sie saßen an einem großen Ecktisch in einem Pub in der Rose Street. Gleich würde es laut werden: Celtic bereitete sich auf den Anstoß gegen Manchester United in der Champions’ League vor, und die meisten Gäste starrten gebannt auf den Großbildschirm. Rebus faltete die Zeitung zusammen und schob sie wieder Goodyear zu, der ihm gegenübersaß. Ihm wurde bewusst, dass er das letzte Stück von Phyllida Hawes’ Bericht nicht mitbekommen hatte, also bat er sie, Andersons Worte zu wiederholen: Probleme für später aufspeichert.
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass er Probleme kriegt«, knurrte er. »Und er kann nicht behaupten, ich hätte ihn nicht gewarnt …«
  


  
    »Bislang«, sagte Colin Tibbet, »haben wir lediglich einen Zeugen für die geheimnisvolle Frau.« Da er beobachtet hatte, wie Todd Goodyear seinen Schlips abnahm, war er jetzt dabei, es ihm gleichzutun.
  


  
    »Was nicht bedeutet, dass sie nicht da war«, sagte Clarke. »Selbst wenn sie nicht in die Sache verwickelt war, könnte sie etwas gesehen haben. In einem von Todorows Gedichten steht was ›von Augen abwenden, damit man nicht zum Zeugen aufgerufen werden kann‹.«
  


  
    »Und was soll das bedeuten?«, fragte Rebus sie.
  


  
    »Sie könnte einen Grund haben, sich nicht zu melden – die Leute haben nicht immer Lust, in etwas hineingezogen zu werden.«
  


  
    »Manchmal«, bestätigte Hawes, »haben sie gute Gründe, nicht hineingezogen zu werden.«
  


  
    »Gehen wir noch immer davon aus, dass Nancy Sievewright etwas verschweigt?«, fragte Clarke.
  


  
    »Dieser Wohnungsgenosse von ihr hat uns eindeutig Märchen erzählt«, meinte Tibbet.
  


  
    »Also müssen wir ihre Story vielleicht noch einmal unter die Lupe nehmen.«
  


  
    »Haben diese Bänder schon was ergeben?«, fragte Hawes. Clarke schüttelte den Kopf und machte eine Geste in Richtung Goodyear.
  


  
    »Bloß, dass der Tote gern anderer Leute Gespräche belauschte«, antwortete er gehorsam, »selbst wenn er ihnen deshalb hinterherlaufen musste.«
  


  
    »Ein Spinner also?«
  


  
    »So kann man’s auch nennen«, räumte Clarke ein.
  


  
    »Herrgott«, mischte sich Rebus ein, »Sie übersehen alle den größeren Kontext: Todorows letzten Zwischenstopp, bevor er starb … ein Drink mit Big Ger Cafferty und ein paar von den Russen keine zehn Meter von den beiden entfernt!«
  


  
    Er rieb sich mit der Hand über die Stirn.
  


  
    »Könnte ich Sie um eins bitten?«
  


  
    Rebus starrte Goodyear an. »Und das wäre, junger Freund?«
  


  
    »Missbrauchen Sie nicht den Namen des Herrn.«
  


  
    »Wollen Sie mich verarschen?«
  


  
    Aber Goodyear schüttelte den Kopf. »Sie würden mir einen sehr großen Gefallen tun …«
  


  
    »In welche Kirche gehen Sie, Todd?«, fragte Tibbet.
  


  
    »St. Fothad’s in Saughtonhall.«
  


  
    »Wohnen Sie da?«
  


  
    »Ich bin da aufgewachsen«, korrigierte ihn Goodyear.
  


  
    »Früher bin ich auch in die Kirche gegangen«, fuhr Tibbet fort. »Hab mit vierzehn damit aufgehört. Meine Mum ist an Krebs gestorben, danach hab ich keinen rechten Sinn mehr darin gesehen.«
  


  
    »›Immer von uns aufgerissen‹«, rezitierte Goodyear, »›ist der Gott die Stelle, welche heilt.‹« Er lächelte. »Das ist aus einem Gedicht, wenn auch nicht von Todorow. Scheint irgendwie alles zu erklären – mir jedenfalls.«
  


  
    »Heiliger Strohsack!«, sagte Rebus. »Gedichte und Zitate und die Church of Scotland. Ich geh nicht in die Kneipe, um mir Predigten anzuhören.«
  


  
    »Da sind Sie nicht der Einzige«, erklärte ihm Goodyear. »Viele Schotten versuchen, ihre Intelligenz zu verheimlichen. Wir misstrauen intelligenten Menschen.«
  


  
    Tibbet nickte. »Wir sind ja angeblich ›alle Jock Tamsons Kinder‹ – im Klartext: einer wie der andere.«
  


  
    »Und anders als die andern sein ist nicht gestattet«, bemerkte Goodyear und nickte ebenfalls.
  


  
    »Sehen Sie, was Sie verpassen werden, wenn Sie erst mal in Rente sind?«, sagte Clarke, die Augen auf Rebus gerichtet. »Hochgeistige Debatten.«
  


  
    »Dann steige ich also gerade rechtzeitig aus.« Er stand auf. »Und wenn ihr Eierköpfe mich entschuldigt, hätte ich jetzt ein Seminar bei Professor Nick O’Tine …«
  


  
    Auf der Rose Street war einiges los: eine Weiber-Kneipenrundtour, die Frauen alle in identischen T-Shirts mit der Aufschrift »Vier Hochzeiten und ein Besäufnis«. Sie warfen Rebus im Vorbeigehen Kusshände zu, wurden aber dann von einer Gruppe junger Männer aufgehalten, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren. Wie es aussah, eine Polterabendparty: der Bräutigam in spe mit Rasiercreme, Eiern und Mehl eingesaut. Büroangestellte, die nach ein paar Drinks auf dem Weg nach Hause waren, Touristenfamilien und Männer, die sich beeilten, um den Anfang des Spiels nicht zu verpassen, schoben sich an ihnen vorbei.
  


  
    Hinter Rebus ging die Tür auf, und Goodyear trat ins Freie. »Ich hätte Sie nicht für einen Raucher gehalten«, sagte Rebus.
  


  
    »Ich gehe nach Hause.« Goodyear zog sich sein Anzugjackett an. »Ich hab auf dem Tisch Geld für die nächste Runde gelassen.«
  


  
    »Sie hatten schon was vor, ja?«
  


  
    »Freundin.«
  


  
    »Wie heißt sie?«
  


  
    Goodyear zögerte, kam aber auf keine glaubwürdige Ausrede, um es Rebus zu verheimlichen. »Sonia«, sagte er. »Sie ist bei der Spurensicherung.«
  


  
    »War sie letzten Mittwoch auch da?«
  


  
    Goodyear nickte. »Kurzes blondes Haar, Mitte zwanzig …«
  


  
    »Kommt mir nicht bekannt vor«, gab Rebus zu. Goodyear schien drauf und dran zu sein, das als Beleidigung aufzufassen, überlegte es sich dann aber anders.
  


  
    »Sie waren früher Kirchgänger, stimmt’s?«
  


  
    »Wer hat Ihnen das gesagt?«
  


  
    »Hab ich einfach so gehört.«
  


  
    »Sie sollten besser nichts auf Gerüchte geben.«
  


  
    »Trotzdem, ich hab irgendwie das Gefühl, dass es stimmt.«
  


  
    »Mag sein, ja«, räumte Rebus ein und blies Rauch in die Luft. »Vor Jahren hab ich’s in ein paar Kirchen probiert. Antworten hab ich keine gefunden.«
  


  
    Goodyear nickte. »Was Colin gesagt hat, trifft auf ziemlich viele Leute zu, glaub ich. Ein geliebter Mensch stirbt, und wir geben Gott die Schuld daran. War das auch bei Ihnen so?«
  


  
    »Gar nichts war«, erklärte Rebus mit eisiger Miene und sah dem Mädeltrupp nach, der sich auf die Suche nach der nächsten Tränke machte.
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Goodyear, »bin bloß neugierig …«
  


  
    »Na, dann gewöhnen Sie sich’s ab.«
  


  
    »Wird Ihnen die Arbeit fehlen?«
  


  
    Rebus verdrehte die Augen. »Fängt das schon wieder an«, klagte er gen Himmel. »Ich möchte lediglich in Ruhe eine rauchen, und jetzt heißt es Question Time.«
  


  
    Goodyear lächelte wieder entschuldigend. »Ich sollte wohl besser gehen, solange ich noch kann.«
  


  
    »Aber vorher …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Rebus musterte die Glut seiner Zigarette. »Heute im Vernehmungsraum … war das das erste Mal, dass Sie Cafferty begegnet sind?« Goodyear nickte. »Er kannte Ihren Bruder – und Ihren Großvater übrigens auch.« Rebus sah die Straße entlang. »Der Pub Ihres Opas war grad einen Block weiter, stimmt’s? Mir fällt der Name nicht mehr ein …«
  


  
    »Breezer’s.«
  


  
    Rebus nickte. »Als er vor Gericht kam, saß ich im Zeugenstand.«
  


  
    »Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Hochgenommen haben wir ihn zu dritt, aber ich war derjenige, der vor Gericht ausgesagt hat.«
  


  
    »Sind Sie mit Cafferty auch je in einer solchen Situation gewesen?«
  


  
    »Er wurde beide Male eingebuchtet.« Rebus spuckte auf den Bürgersteig. »Ich hab von Shiv gehört, Ihr Bruder sei in eine Schlägerei verwickelt gewesen. Mit ihm alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich glaub schon.« Goodyear schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Hören Sie, ich sollte jetzt besser gehen.«
  


  
    »Tun Sie das. Wir sehen uns morgen.«
  


  
    »Nacht dann.«
  


  
    »Nacht«, sagte Rebus und sah ihm nach. Schien kein übler Junge zu sein. Ganz anständiger Cop. Vielleicht konnte Shiv was aus ihm machen … Rebus erinnerte sich recht gut an Harry Goodyear. Sein Lokal war berüchtigt gewesen – Speed, Koks und ein bisschen H, alles war in dem Laden vertrieben worden, Harry selbst bloß ein kleiner Fisch, der periodisch mit der Polizei im Clinch lag. Rebus hatte sich damals gefragt, wie er überhaupt an eine Ausschanklizenz gekommen war.Wahrscheinlich wechselte ein bisschen Geld den Besitzer, und jemand im Stadtrat hat ihm die Stange gehalten. Freunde konnte man sich jederzeit kaufen. Es gab mal eine Zeit, da hatte Cafferty selbst eine Handvoll Stadträte in der Tasche gehabt. Auf die Art war er allen immer einen Schritt voraus; dafür wäre keine Investition zu hoch gewesen. Er wollte auch Rebus kaufen, aber da hatte er sich geschnitten.
  


  
    »Nicht meine Schuld, dass Opa Goodyear im Knast gestorben ist …«
  


  
    Er drücke seine Zigarette aus und wandte sich zur Tür, hielt dann aber inne. Was erwartete ihn im Lokal? Noch ein Drink und dazu ein paar junge Spunde – Shiv, Phyl und Col diskutierten bestimmt über den Fall, jonglierten mit Ideen. Und was genau konnte Rebus beisteuern? Er steckte sich noch eine Zigarette an und ging los.
  


  
    Er bog nach links in die Frederick und dann nach rechts in die Princes Street ein. Von unten angestrahlt, zeichnete sich die Burg vor dem Nachthimmel ab. In den Princes Street Gardens wurde die Kirmes aufgebaut und am unteren Ende des Mound die Marktstände und Buden. Der Rummel würde die Kauflustigen in der Vorweihnachtszeit wie ein Magnet anziehen. Er glaubte, Musik zu hören; vielleicht wurde die Freilufteisbahn getestet. Gruppen von Jugendlichen wuselten an den Ladenfronten vorbei, ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken. Wann bin ich eigentlich unsichtbar geworden?, fragte sich Rebus. Als sein Blick auf sein Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe fiel, sah er eine kräftige, massige Gestalt. Doch diese Kids scherten sich einen Dreck um ihn, als existierte er in ihrer Version der Welt überhaupt nicht.
  


  
    Fühlt man sich so, wenn man ein Geist ist?, fragte er sich.
  


  
    Er ging über die Ampel und stieß die Tür zur Bar des Caledonian Hotel auf. Das Lokal schien gut besucht zu sein. Auf der Hi-Fi-Anlage lief Jazz, und Freddie war mit einem Cocktailshaker zugange. Eine Kellnerin wartete darauf, ihr Tablett mit Drinks zu einem Tisch voll lachender Menschen bringen zu können. Alle sahen wohlhabend und selbstbewusst aus. Manche hielten sich ein Handy ans Ohr, auch während sie mit ihrem Tischnachbarn sprachen. Rebus ärgerte sich einen Moment darüber, dass sein Barhocker besetzt war. Tatsächlich waren alle Barhocker besetzt. Er wartete, bis der Barkeeper die Gläser vollgeschenkt hatte. Die Kellnerin entfernte sich mit dem Tablett, und Freddie entdeckte Rebus. Sein Stirnrunzeln verriet ihm, dass sich die Situation inzwischen geändert hatte. Die Bar war nicht mehr leer, und Freddie würde zu Gesprächen nicht bereit sein.
  


  
    »Das Übliche, bitte«, sagte Rebus trotzdem. Und dann: »War keine Übertreibung, das mit Ihrer Doppelschicht …«
  


  
    Diesmal kam der Whisky gleich mit der Rechnung. Rebus lächelte, um Freddie zu signalisieren, dass er nichts dagegen hatte. Er goss ein paar Tropfen Wasser ins Glas und ließ es dann in der Hand kreisen, roch daran, während er den Blick durch den Raum schweifen ließ.
  


  
    »Sie sind weg, falls es Sie interessiert«, sagte Freddie.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Die Russen. Sind offenbar heute Nachmittag abgereist. In Richtung Moskau abgedüst.«
  


  
    Rebus versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Was mich interessiert«, sagte er, »ist, ob Sie diesen Namen gefunden haben.«
  


  
    Der Barkeeper nickte langsam. »Ich hätte Sie morgen angerufen.« Die Kellnerin war mit einer weiteren Bestellung gekommen. Zwei große Gläser Rotwein und ein Glas vom Hauschampagner. Rebus konzentrierte sich auf die Unterhaltung seiner Tresennachbarn. Zwei Geschäftsleute mit irischem Akzent, die kein Auge von der Fußballübertragung auf dem stumm gestellten Fernseher wandten. Irgendein Immobiliendeal war geplatzt, und sie ertränkten ihren Kummer in Alkohol.
  


  
    »Und Gott gewähre ihnen einen langsamen Tod«, schien ihr momentaner Lieblingstrinkspruch zu sein. Was Rebus an Bars mit am meisten gefiel, war die Gelegenheit, anderer Leute Leben zu belauschen. Machte ihn das zu einem Voyeur, nicht viel anders als Charles Riordan?
  


  
    »Die geringste Chance, dass wir sie unsererseits linken können …«, sagte einer der Iren gerade. Freddie hatte die Champagnerflasche in den Eiskübel zurückgestellt und kam wieder an Rebus’ Platz.
  


  
    »Es ist der Minister für Wirtschaftsentwicklung«, erklärte der Barkeeper. »Minister werden auf der Website des Parlaments als Erste aufgelistet. Sonst hätt’s schon eine Weile länger dauern können …«
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    »James Bakewell.«
  


  
    Rebus fragte sich, woher er den Namen kannte.
  


  
    »Ich hab ihn vor ein paar Wochen im Fernsehen gesehen«, fuhr Freddie fort.
  


  
    »In Question Time?«, fragte Rebus. Der Barmann nickte. Ja, weil Rebus ihn da ebenfalls gesehen hatte, wie er sich, über Alexander Todorow hinweg, mit Megan Macfarlane in den Haaren lag. Alle schienen ihn Jim zu nennen … »Und er war mit Sergei Andropow hier, am selben Abend wie der Dichter?« Wieder nickte Freddie.
  


  
    Und auch am selben Abend wie Morris Gerald Cafferty. Rebus legte die Hände auf den Tresen und stützte sein ganzes Gewicht darauf. Ihm drehte sich der Kopf. Freddie hatte sich entfernt, um eine weitere Bestellung entgegenzunehmen. Rebus dachte an die Aufzeichnung von Question Time. Jim Bakewell war ein nicht hundertprozentig zurechtgehobelter New-Labour-Mann gewesen. Entweder er ließ keinen Imageberater an sich heran, oder das war sein Image. Ende vierzig, mit einer dunkelbraunen Mähne und einer Nickelbrille. Kantiger Unterkiefer, blaue Augen und eine selbstironische Art. Dass er einen sicheren Sitz in Westminster aufgegeben hatte, um für das Schottische Parlament zu kandidieren, hatte ihm nördlich der Grenze eine Menge Sympathien eingebracht. Das machte ihn in der Tat zu einer seltenen Spezies. Rebus hatte den Eindruck, dass nach wie vor viele politische Talente nach London abwanderten. Freddie hatte keine Aufpasser erwähnt, was Rebus ebenfalls interessant fand. Wenn Bakewell sich in amtlicher Funktion mit den Russen getroffen hätte, wären mit Sicherheit allerlei Assistenten und Berater dabei gewesen. Der Minister für Wirtschaftsentwicklung … spätabendliche Drinks mit einem ausländischen Geschäftsmann … Big Ger Cafferty, der zwanglos dazustieß … Zu viele Fragen drängten sich Rebus auf. Er leerte sein Glas, legte Geld auf den Tresen und wollte sich auf den Heimweg machen, als sein Handy trillerte: eine SMS. Siobhan wollte wissen, wo er abgeblieben sei.
  


  
    »Hast ja lang genug gebraucht«, murmelte er in sich hinein. Als er an den Iren vorbeiging, beugte sich einer gerade zum anderen.
  


  
    »Wenn der am Weihnachtsmorgen abkratzt«, vertraute er seinem Kollegen mit dröhnender Stimme an, »kann ich gern auf jede weitere Bescherung verzichten …«
  


  
    Zwei Wege aus dem Hotel: von der Bar aus direkt auf die Straße oder durch die Rezeption. Rebus wusste selbst nicht, warum er Letzteren wählte. Als er durch die Lobby ging, kamen zwei Männer gerade durch die Drehtür herein. Den, der vorausging, erkannte er: Andropows Fahrer.
  


  
    Der andere war Andropow selbst. Er hatte Rebus gesehen und kniff leicht die Augen zusammen, fragte sich wohl, woher er ihn kannte. Rebus neigte leicht den Kopf, als sie aufeinander zugingen.
  


  
    »Ich dachte, Sie seien alle wieder heimgefahren«, sagte er möglichst beiläufig.
  


  
    »Ich bleibe noch ein paar Tage.« Er hatte so gut wie keinen Akzent und war noch immer dabei, Rebus unterzubringen.
  


  
    »Ein Freund von Cafferty«, erklärte er.
  


  
    »Ach ja.« Der Fahrer stand direkt neben Rebus, die Hände vor dem Bauch verschränkt, die Füße auseinander. Fahrer und Bodyguard.
  


  
    »Die paar Extratage«, fragte Rebus, an Andropow gewandt, »Geschäft oder Vergnügen?«
  


  
    »In der Regel bereiten mir Geschäfte ein außerordentliches Vergnügen.« Das klang wie ein Spruch, den er schon dutzende Male angebracht hatte, immer in Erwartung eines Lachens oder Lächelns. Rebus tat ihm, so gut er konnte, den Gefallen.
  


  
    »Mr. Cafferty heute schon gesehen?«, fragte er dann.
  


  
    »Verzeihung, ich komme gerade nicht auf Ihren Namen …«
  


  
    »Ich bin John«, erwiderte Rebus.
  


  
    »Und Ihre Beziehung zu Cafferty?«
  


  
    »Das Gleiche hatte ich mich in Bezug auf Sie gefragt, Mr. Andropow.« Rebus gelangte zu dem Schluss, dass er schon aufgeflogen war. »Es ist eine feine Sache, mit den Schönen und Mächtigen auf Du und Du zu stehen, von Politikern jeder Couleur hofiert zu werden, aber wenn man anfängt, mit einem Berufsverbrecher wie Cafferty zu kuscheln, kann es nicht ausbleiben, dass die Alarmglocken schrillen.«
  


  
    »Sie standen vor dem Rathaus«, stellte Andropow fest und wedelte tadelnd mit einem behandschuhten Finger. »Und dann hier draußen vor dem Hotel.«
  


  
    »Ich bin Polizist, Mr. Andropow.« Rebus hielt seinen Dienstausweis in die Höhe, und Andropow sah ihn sich genau an.
  


  
    »Habe ich etwas verbrochen, Inspector?«
  


  
    »Vor einer Woche haben Sie einen kleinen Plausch mit Jim Bakewell und Morris Gerald Cafferty gehalten.«
  


  
    »Und was, wenn’s so war?«
  


  
    »Es befand sich noch ein Mann in der Bar, ein Dichter namens Todorow. Keine zwanzig Minuten nachdem er hier rausgegangen war, wurde er ermordet.«
  


  
    Andropow nickte. »Eine große Tragödie. Die Welt braucht anscheinend Dichter. Sie sind, so erklären sie uns, deren ›verkannte Gesetzgeber‹.«
  


  
    »Ich würde sagen, sie haben auf dem Gebiet durchaus einige Konkurrenz.«
  


  
    Andropow entschied sich, darauf nicht einzugehen. »Wie ich von mehreren Seiten höre«, sagte er stattdessen, »könnte es sein, dass Ihre Polizei Alexanders Tod nicht lediglich als Folge eines einfachen Raubüberfalls betrachtet.Verraten Sie mir eins, Inspector, was glauben Sie, was passiert ist?«
  


  
    »Eine Geschichte, die sich am besten auf meiner Wache erzählen lässt. Wären Sie bereit, auf ein Gespräch vorbeizukommen, Mr. Andropow?«
  


  
    »Ich wüsste beim besten Willen nicht, was dadurch gewonnen wäre, Inspector.«
  


  
    »Das muss ich wohl als ein Nein auffassen.«
  


  
    »Erlauben Sie mir, Ihnen meine eigene Theorie zu unterbreiten.« Andropow trat einen Schritt näher an ihn heran; sein Fahrer tat das Gleiche. »Cherchez la femme, Inspector.«
  


  
    »Und das hieße im Klartext?«
  


  
    »Sie sprechen kein Französisch?«
  


  
    »Ich weiß, was es bedeutet; ich weiß nur nicht genau, worauf Sie hinauswollen.«
  


  
    »In Moskau hatte Alexander Todorow einen gewissen Ruf. Er musste seine Dozentenstelle aufgeben, nachdem Vorwürfe wegen unsittlichen Benehmens laut wurden. Studentinnen, Sie verstehen, und offenbar je jünger, desto besser.Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …« Andropow war anscheinend auf dem Weg zur Bar.
  


  
    »Na, wieder ein kleines Tête-à-Tête mit Ihrem Gangsterfreund?«, mutmaßte Rebus. Andropow schenkte ihm keinerlei Beachtung und ging einfach weiter. Der Fahrer aber befand, dass Rebus noch einen abschließenden unheilverkündenden Blick verdiente, einen von der Sorte: Du, ich und eine dunkle Gasse …
  


  
    Der Blick, mit dem Rebus antwortete, übermittelte eine andere, wenn auch nicht weniger bedrohliche Botschaft: Du stehst auf meiner Liste, Freundchen, und dein Chef gleich mit.
  


  
    Wieder draußen in der frostigen Nachtluft, entschied er, zu Fuß nach Hause zu gehen, doch nach ein paar hundert Metern gab er den Versuch auf und winkte ein Taxi heran.
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    Der Tontechniker hieß Terry Grimm, die Sekretärin Hazel Harmison. Sie wirkten völlig verstört und hatten auch allen Grund dazu.
  


  
    »Wir wissen nicht, was wir tun sollen«, erklärte Grimm. »Ich meine … bekommen wir am Monatsende unser Geld? Was wird aus den ganzen Aufträgen, die wir angenommen haben?«
  


  
    Siobhan Clarke nickte. Grimm saß am Mischpult und kreiselte mit seinem Drehstuhl nervös hin und her. Harmison stand mit verschränkten Armen neben ihrem Schreibtisch. »Mr. Riordan wird mit Sicherheit irgendwelche Vorkehrungen getroffen haben …« Aber Clarke war sich diesbezüglich alles andere als sicher. Todd Goodyear starrte auf all die Apparaturen, die Pulte voller Knöpfe und Anzeiger, Schalter und Schieberegler. Am Abend zuvor im Pub hatte Hawes angedeutet, dass eigentlich sie oder Tibbet Clarke heute begleiten sollten. Und erneut hatte sich Clarke gefragt, ob sie Goodyear nicht genau deswegen ins Team geholt hatte, weil sie nicht gezwungen sein wollte, solche Entscheidungen zu treffen.
  


  
    »Darf denn keiner von Ihnen Firmenschecks unterschreiben?«
  


  
    »So vertrauensvoll war Charlie nicht«, warf Hazel Harmison ein.
  


  
    »Dann müssen Sie wohl mit dem Steuerberater der Firma reden.«
  


  
    »Bloß dass der im Urlaub ist.«
  


  
    »Dann mit einem seiner Mitarbeiter?«
  


  
    »Ein-Mann-Orchester«, erklärte Grimm.
  


  
    »Es wird sich bestimmt noch alles regeln«, meinte Clarke knapp. Sie hatte genug von dem Gejammer der beiden. »Wir sind hier, weil ein Teil von Mr. Riordans Aufnahmen aus dem Haus geborgen werden konnte. Der größte Teil ist allerdings in Rauch aufgegangen. Ich wollte fragen, ob er Sicherheitskopien aufbewahrte.«
  


  
    »Im Lagerraum könnten ein paar sein«, räumte Grimm ein. »Ich hab ihm ständig in den Ohren gelegen, er würde zu selten Backups machen …« Er sah ihr in die Augen. »Die Festplatten haben nicht überlebt?«
  


  
    »Größtenteils nein. Wir haben einiges mitgebracht, vielleicht haben Sie damit mehr Glück als wir.«
  


  
    Grimm zuckte die Achseln. »Ich kann mir die Sachen ja mal ansehen.« Clarke reichte Goodyear ihre Autoschlüssel.
  


  
    »Bringen Sie die Säcke rauf«, sagte sie. Das Telefon hatte angefangen zu klingeln, und Harmison nahm ab.
  


  
    »CR Studios, wie kann ich Ihnen helfen?« Sie hörte einen Augenblick zu. »Nein, tut mir leid«, sagte sie dann. »Momentan können wir keine neuen Aufträge annehmen – es sind unvorhersehbare Umstände eingetreten.«
  


  
    Clarke hatte noch immer die Aufmerksamkeit des Tontechnikers. »Sie könnten es auch allein durchziehen«, sagte sie leise zu ihm. »Ich meine, Sie beide …«, mit einem Blick auf Harmison. Er nickte und stand auf, ging zum Schreibtisch und deutete auf das Telefon. »Nur einen Moment bitte«, sagte Harmison in die Sprechmuschel. »Ich gebe Sie an Mr. Grimm weiter.«
  


  
    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Grimm den Anrufer. Harmison kam auf Clarke zugeschlendert, die Arme wieder vor der Brust verschränkt, wie ein Schutzwall gegen mögliche weitere Schicksalsschläge.
  


  
    »Als ich das erste Mal hier war«, sagte Clarke, »deutete Terry an, dass Mr. Riordan alles aufnahm.«
  


  
    Die Sekretärin nickte. »Einmal sind wir abends zu dritt essen gegangen. Die brachten uns etwas, das wir nicht bestellt hatten. Charlie hat so einen kleinen Rekorder aus der Tasche gezogen und dem Kellner die Aufnahme vorgespielt, womit er ihm bewiesen hat, dass es seine Schuld war.« Sie lächelte bei der Erinnerung.
  


  
    »Es hat Situationen gegeben, da hätte ich das auch gern gemacht«, meinte Clarke.
  


  
    »Ich auch. Klempner, die versprechen, um elf da zu sein, Leute, die am Telefon behaupten, sie hätten den Scheck schon abgeschickt …«
  


  
    Jetzt lächelte auch Clarke. Aber Harmison machte schon wieder ein langes Gesicht.
  


  
    »Terry tut mir unheimlich leid. Er hat genauso hart gearbeitet wie Charlie, hat sogar, um die Wahrheit zu sagen, noch mehr Stunden investiert als er.«
  


  
    »Was haben Sie denn so momentan in Arbeit?«
  


  
    »Radiowerbespots … ein paar Audiobücher … und dann sitzen wir an der Endredaktion des Parlamentsprojekts.«
  


  
    »Was für ein Parlamentsprojekt?«
  


  
    »Sie wissen doch, dass jedes Jahr ein Festival der Politik veranstaltet wird?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, nein.«
  


  
    »Musste ja noch kommen, ansonsten haben wir ja schon Festivals für so ziemlich alles. Für kommendes Jahr soll ein Künstler irgendwas zusammenstellen. Er arbeitet mit Videoinstallationen und so und wollte zur Untermalung seiner Sachen eine Toncollage haben.«
  


  
    »Dann verfügen Sie also über Mitschnitte aus dem Parlament?«
  


  
    »Hunderte von Stunden von dem Zeug.« Harmison nickte in Richtung der Batterie von Geräten. Aber Grimm schnippte mit den Fingern, um sie auf sich aufmerksam zu machen.
  


  
    »Ich geb Sie jetzt an meine Assistentin zurück«, sagte er zu dem Anrufer. »Und sie vereinbart mit Ihnen einen Termin.«
  


  
    Harmison rannte beinahe zu ihrem Schreibtisch und dem Terminkalender. Clarke vermutete, dass dieser Eifer dem Wort »Assistentin« zu verdanken war. Keine bloße Sekretärin oder Empfangsdame mehr …
  


  
    Grimm nickte dankbar, als er auf Clarke zuging. »Danke für den Tipp«, sagte er.
  


  
    »Hazel hat mir gerade von dem Festival der Politik erzählt.«
  


  
    Grimm verdrehte die Augen gen Himmel. »Was’n Albtraum. Der Künstler hatte keine Ahnung, was er eigentlich wollte. Jettet zwischen Genf, New York und Madrid umher... Wir haben gelegentlich eine E-Mail oder ein Fax von ihm bekommen. ›Besorgen Sie mir etwas O-Ton von einer Debatte, aber eine richtig hitzige, ja?‹ ›Sämtliche Sitzungen eines der Ausschüsse … ein paar Aufnahmen von den Führungen … Interviews mit Besuchern …‹ Er drückte sich so unbestimmt wie sonst was aus, und anschließend erklärte er uns, das wär nicht das, was er gewollt hatte. Zum Glück haben wir alle seine E-Mails aufbewahrt.«
  


  
    »Und natürlich hat Charlie sämtliche persönlichen oder telefonischen Besprechungen mitgeschnitten?«
  


  
    »Wie haben Sie das erraten?«
  


  
    »Hazel hat es mir erzählt.«
  


  
    »Tja, also, unser Künstler war davon begeistert. Ich meine, nicht jeder freut sich, wenn er erfährt, dass man ihn ohne sein Wissen aufgenommen hat …«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Clarke gedehnt.
  


  
    »Er dagegen fand das irrsinnig komisch.«
  


  
    »Klingt aber wie ein richtig großes Projekt.«
  


  
    »So gut wie fertig. Ich hab eine zweistündige Collage zusammengestellt, und so weit scheint sie ihm zu gefallen. Will sie mit irgend so einer Videoinstallation im Parlamentsgebäude verwenden.« Grimms abschließendes Achselzucken schien seine Meinung zu »Künstlern« erschöpfend zusammenzufassen.
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    »Roddy Denholm.«
  


  
    »Und er wohnt nicht in Schottland?«
  


  
    »Hat eine Wohnung in der New Town, scheint aber nie da zu sein.«
  


  
    Die Gegensprechanlage summte: Goodyear kam mit den Tonbandspulen und den Digitalrekordern zurück.
  


  
    »Was genau glauben Sie, was wir da rausholen könnten?«, fragte Grimm und starrte auf die Plastiksäcke, die Goodyear auf den Boden stellte.
  


  
    »Um ehrlich zu sein, weiß ich’s selbst nicht«, gestand Clarke ein. Hazel Harmison hatte den Termin vereinbart und starrte jetzt mit morbider Faszination auf die Säcke. Sie hatte wieder einmal die Arme verschränkt, aber die Wirkung ließ offenbar viel zu wünschen übrig.
  


  
    »Hast du den Termin auf heute oder morgen gelegt?«, fragte Grimm, in der Hoffnung, sie abzulenken.
  


  
    »Morgen Mittag.«
  


  
    »Dieser Mitschnitt, den Sie im Parlament gemacht haben …«, fragte Clarke Grimm. »Sie sagten, Sie hätten einen der Ausschüsse aufgenommen, dürfte ich fragen, welchen?«
  


  
    »›Urbane Regeneration‹«, antwortete er. »Nicht gerade rasend spannend, das können Sie mir glauben.«
  


  
    »Ich glaub’s Ihnen«, erwiderte Clarke. Trotzdem interessant. »Dann haben also Sie die eigentlichen Aufnahmen gemacht – nicht Riordan?«
  


  
    »Wir beide.«
  


  
    »Die Vorsitzende dieses Ausschusses ist Megan Macfarlane, richtig?«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Sagen wir mal, ich interessiere mich für Politik. Was dagegen, wenn ich da mal reinhöre?«
  


  
    »Ins Urban Regeneration Committee?« Er klang völlig verdutzt. »Das nenne ich schon nicht mehr ›politisch interessiert sein‹, Sergeant …«
  


  
    Sie ging auf das Spiel ein. »Sondern?«
  


  
    »Masochismus«, erklärte er und wandte sich zum Mischpult.
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    »Gill Morgan?«, fragte Rebus in die Gegensprechanlage. Er stand vor einem Hauseingang auf der Great Stuart Street. Autos rumpelten über das Kopfsteinpflaster, auf dem Weg zur Queen und George Street. Die Morgen-Rushhour war noch nicht ganz vorbei, und Rebus musste sich hinunterbeugen und das Ohr an den Lautsprecher halten, um die Antwort zu verstehen, die schließlich kam.
  


  
    »Was gibt’s?« Die Stimme klang verschlafen.
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt haben sollte.« Rebus gab sich zerknirscht. »Ich bin Polizeibeamter, hätte noch ein paar Fragen betreffend Miss Sievewright.«
  


  
    »Sie machen wohl Witze.« Verschlafen und gereizt.
  


  
    »Warten Sie, bis Sie die Pointe hören.«
  


  
    Das bekam sie aber nicht mit: Das Katzenkopfpflaster rüttelte gerade einen Laster durch. Lieber, als sich zu wiederholen, bat Rebus lediglich, hereingelassen zu werden.
  


  
    »Ich muss mich erst anziehen.«
  


  
    Er wiederholte seine Bitte, und der Türsummer ertönte. Rebus drückte die Tür auf und stieg die zwei Treppen hinauf. Sie hatte die Wohnungstür für ihn einen Spaltbreit aufgemacht, aber er klopfte trotzdem an.
  


  
    »Warten Sie im Wohnzimmer!«, rief sie, wahrscheinlich aus dem Schlafzimmer. Rebus konnte das Wohnzimmer sehen. Es befand sich am Ende eines breiten Flurs, von der Art, die häufig als »Essdiele« bezeichnet wurde, was bedeutete, dass man da einen Tisch hätte hinstellen und seine Gäste bewirten können, anstatt ihnen den ganzen langen Weg bis zum eigentlichen Wohnzimmer zuzumuten. Rebus fand das irgendwie typisch Edinburgh. Gastlich, aber nicht zu sehr. Das Wohnzimmer prunkte mit grellweißen Wänden nebst dazu passenden grellweißen Möbeln. Man kam sich vor, als beträte man einen Iglu. Die Bodendielen waren abgezogen und klar lackiert worden; er konzentrierte sich kurzzeitig auf sie, um nicht schneeblind zu werden. Es war ein großes Zimmer mit hoher Decke und zwei riesigen Fenstern. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Gill Morgan sich die Wohnung mit jemandem teilte – sie war einfach zu ordentlich. Über dem Kamin hing ein Flachbildfernseher; Dekorationsgegenstände gab es nicht – ein Zimmer wie aus der Sonntagsbeilage, dafür konzipiert, fotografiert, aber nicht bewohnt zu werden.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte die junge Frau, die ins Zimmer trat. »Nachdem ich Sie reingelassen hatte, ist mir klargeworden, dass Sie sonst wer sein könnten. Die Beamten, die neulich hier waren, hatten Ausweise dabei – könnte ich Ihren sehen?«
  


  
    Rebus zog seinen Dienstausweis heraus, und während sie ihn musterte, musterte er sie. Sie war winzig, elfisch beinahe. Wahrscheinlich nicht mal eins fünfzig groß, dazu ein spitzes Gesichtchen und mandelförmige Augen. Zu einem Pferdeschwanz gebundenes braunes Haar und Ärmchen von der Dicke eines Pfeifenreinigers. Hawes und Tibbet hatten gesagt, sie sei so eine Art Model … Rebus fiel es schwer, das zu glauben. Hieß es nicht immer, Models wären groß? Mit seinen Papieren zufrieden, hatte sich Morgan in einen weißen Ledersessel sinken lassen und die Beine untergeschlagen.
  


  
    »Also, wie kann ich Ihnen helfen, Detective Inspector?«, fragte sie, die Hände um die Knie verschränkt.
  


  
    »Meine Kollegen sagten, Sie würden als Model arbeiten, Miss Morgan – an Aufträgen scheinen Sie ja keinen Mangel zu leiden.« Er tat so, als würde er sich bewundernd im Wohnzimmer umsehen.
  


  
    »Genau genommen wechsle ich gerade zur Schauspielerei über.«
  


  
    »Wirklich?« Rebus bemühte sich, interessiert zu klingen. Die meisten hätten Rebus’ Frage mit der Gegenfrage beantwortet, was ihn das eigentlich anging, nicht aber Gill Morgan. In ihrem Universum war es etwas ganz Natürliches, über sie zu reden.
  


  
    »Ich nehme seit einiger Zeit Unterricht.«
  


  
    »Könnte ich Sie schon irgendwo gesehen haben?«
  


  
    »Wahrscheinlich noch nicht«, sagte sie bedeutsam, »aber ich habe eine Filmrolle in Aussicht.«
  


  
    »Filmrolle? Ich bin beeindruckt …« Rebus ließ sich auf dem Sessel ihr gegenüber nieder.
  


  
    »Nur eine kleine Nebenrolle in einem TV-Film …« Morgan schien das Bedürfnis zu verspüren, die Sache möglichst herunterzuspielen, zweifellos in der Hoffnung, dass er sie dann für bescheiden hielte.
  


  
    Er ging auf das Spielchen ein. »Trotzdem aufregend«, sagte er. »Und es beantwortet wahrscheinlich etwas, was wir uns die ganze Zeit gefragt haben.«
  


  
    Jetzt machte sie ein verdutztes Gesicht. »Ach ja?«
  


  
    »Als meine Kollegen sich mit Ihnen unterhalten haben, war ihnen klar, dass Sie versuchten, ihnen ein Märchen aufzutischen. Da Sie jetzt sagen, Sie seien Schauspielerin, wird natürlich verständlich, wieso Sie glaubten, Sie würden damit durchkommen.« Er beugte sich vor, als wollte er sie ins Vertrauen ziehen. »Die Sache ist bloß – wir haben es jetzt mit zwei Morden zu tun. Und das bedeutet, wir können es uns nicht leisten, uns ablenken zu lassen. Bevor Sie sich also in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, sollten Sie vielleicht mit der Wahrheit herausrücken.«
  


  
    Morgans Lippen waren so bleich wie ihre Wangen. Ihre Augenlider flatterten, und einen Moment lang dachte er, sie würde gleich in Ohnmacht fallen.
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte sie.
  


  
    »Ich würde diesen Schauspielunterricht an Ihrer Stelle noch nicht absetzen, denn ich glaube, Sie haben in der Hinsicht noch das eine oder andere zu lernen. Sie sind kreidebleich, Ihre Stimme zittert, und Sie blinzeln wie ein Kaninchen, das von Autoscheinwerfern geblendet wird.« Rebus lehnte sich wieder zurück. Er war gerade mal fünf Minuten da, meinte aber, aus dem, was er bislang gesehen hatte, Gill Morgans ganzes Leben herauslesen zu können: unbeschwerte Kindheit, Eltern, die sie mit Geld und Liebe überschütteten, eine abgeschlossene Ausbildung in Sachen Selbstsicherheit und nie mit einem Problem konfrontiert gewesen, aus dem sie sich nicht mit ein paar zuckersüßen Worten hätte herausreden können.
  


  
    Bis jetzt.
  


  
    »Gehen wir’s langsam an«, sagte er mit sanfterer Stimme, »in aller Ruhe. Wie haben Sie Nancy kennengelernt?«
  


  
    »Auf einer Party, glaube ich.«
  


  
    »Sie glauben?«
  


  
    »Ich war mit Freunden in einigen Bars gewesen … am Schluss sind wir auf dieser Party gelandet, und ich kann mich nicht erinnern, ob Nancy schon da war oder ob sie sich irgendwie unterwegs an unsere Gruppe gehängt hatte.«
  


  
    Rebus nickte. »Wie lange ist das her?«
  


  
    »Drei oder vier Monate. So um die Festivalzeit herum.«
  


  
    »Ich tipp mal, dass Sie beide aus unterschiedlichen Schichten stammen.«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Was haben Sie also für Gemeinsamkeiten zwischen sich entdeckt?« Sie schien darauf keine Antwort parat zu haben. »Ich meine, irgendetwas muss doch dazu beigetragen haben, dass Sie sich näherkamen?«
  


  
    »Man kann mit ihr einfach gut lachen.«
  


  
    »Warum habe ich bloß das Gefühl, dass Sie mich schon wieder anlügen? Liegt’s an der zittrigen Stimme oder an den flatternden Augenlidern?«
  


  
    Morgan sprang auf. »Ich brauche Ihnen überhaupt keine Fragen zu beantworten! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wer meine Mutter ist?«
  


  
    »Ich hatte mich schon gefragt, wann das endlich kommen würde«, entgegnete Rebus mit einem zufriedenen Lächeln. »Na, dann sagen Sie’s mir, überraschen Sie mich.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf.
  


  
    »Sie ist die Frau von Sir Michael Addison.«
  


  
    »Er ist also nicht Ihr leiblicher Vater?«
  


  
    »Mein Vater starb, als ich zwölf war.«
  


  
    »Und Sie haben seinen Nachnamen behalten?« Die Wangen der jungen Frau hatten wieder Farbe angenommen. Sie hatte beschlossen, sich wieder zu setzen, ihre Füße aber diesmal auf dem Fußboden zu lassen. Rebus legte seine Hände jetzt auf die Sessellehnen. »Und wer ist also Sir Michael Addison?«, fragte er.
  


  
    »Der Generaldirektor der First Albannach Bank.«
  


  
    »Jemand, mit dem man sich gern gut stellt, vermutlich.«
  


  
    »Er hat meiner Mutter vom Alkohol wegeholfen«, erklärte Morgan, die Augen starr auf Rebus gerichtet. »Und er liebt uns beide sehr.«
  


  
    »Schön für Sie, aber dem armen Schwein, das auf der King’s Stables Road umgebracht wurde, hilft das nicht sonderlich weiter. Ihre Freundin Nancy hat die Leiche gefunden und uns angelogen, als wir sie fragten, wo sie gerade herkäme. Sie gab Ihren Namen an, Gill, und Ihre Adresse. Und das bedeutet, sie muss Sie für eine verdammt gute Freundin halten, eine von der Sorte, die ihretwegen eher ins Gefängnis gehen würde, als die Wahrheit zu sagen …«
  


  
    Seine Stimme war lauter geworden.
  


  
    »Glauben Sie, Ihr Stiefvater fände es gut, was Sie tun, Gill?«, fuhr er fort, jetzt wieder mit leiserer Stimme. »Glauben Sie, Ihre arme Mom fände das gut?«
  


  
    Gill Morgan hatte den Kopf gesenkt und musterte ihre Handrücken. »Nein«, sagte sie leise.
  


  
    »Nein«, pflichtete Rebus ihr bei. »Jetzt sagen Sie mir eins: Wenn ich Sie in diesem Moment fragen würde, wo Nancy wohnt, könnten Sie mir eine Antwort darauf geben?«
  


  
    Eine einzelne Träne kullerte der jungen Frau über die Wange. Sie drückte sich Daumen und Zeigefinger auf die Augen, blinzelte dann weitere Tränen weg. »Irgendwo in der Nähe von der Cowgate.«
  


  
    »Hört sich nicht so an«, sagte Rebus, »als ob Sie sie wirklich so gut kennen würden. Wenn Sie beide also nicht das sind, was man gemeinhin als Busenfreundinnen bezeichnet – warum decken Sie sie dann eigentlich?«
  


  
    Morgan sagte etwas, das er nicht verstand. Er bat sie, es zu wiederholen. Sie funkelte ihn an, und diesmal waren die Worte klar und deutlich zu hören.
  


  
    »Sie besorgte mir Drogen.« Sie ließ die Worte zunächst wirken. »Besorgte uns Drogen, sollte ich besser sagen – etwas für sich und etwas für mich. Bloß ein bisschen Pot, nichts, was den Untergang der abendländischen Zivilisation bedeutet hätte.«
  


  
    »Sind Sie dadurch Freundinnen geworden?«
  


  
    »Ich würde sagen, das hat mit dazu beigetragen.« Aber Morgan begriff, dass es keinen rechten Sinn hatte, noch weiter zu lügen. »Vielleicht erheblich dazu beigetragen.«
  


  
    »Auf der Party, auf der Sie sie kennengelernt haben – hatte sie da Dope dabei?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat sie mitrauchen lassen oder verkauft?«
  


  
    »Wir reden hier nicht vom Medellín-Kartell oder so, Inspector …«
  


  
    »Also auch Kokain?«, schloss Rebus. Morgan begriff, dass sie sich verplappert hatte. »Und Sie mussten ihr ein Alibi verschaffen, weil sie ansonsten dafür gesorgt hätte, dass Sie – entschuldigen Sie den Kalauer – schon bald bis zum Hals im Shit gesteckt hätten?«
  


  
    »Ist das die Pointe, die Sie mir versprochen hatten?«
  


  
    »Ich dachte nicht, dass Sie das gehört haben.«
  


  
    »Hab ich aber.«
  


  
    »Nancy Sievewright war an dem Abend also nicht hier?«
  


  
    »Sie sollte eigentlich um Mitternacht mit meinem Anteil vorbeikommen. Es hat mich geärgert, weil ich mich beeilen musste, um rechtzeitig hier zu sein.«
  


  
    »Von wo?«
  


  
    »Ich hatte einem meiner Schauspiellehrer ausgeholfen. Er organisiert nebenher eine dieser geführten Nachtwanderungen durch die Stadt.«
  


  
    »Diese Geisterführungen, meinen Sie?«
  


  
    »Ich weiß, dass die lächerlich sind, aber die Touristen stehen darauf, und es ist auch ganz lustig.«
  


  
    »Dann sind Sie also eins der Gespenster? Springen aus einer dunklen Ecke hervor und machen ›Buuh!‹?«
  


  
    »Eigentlich habe ich auch andere Rollen zu spielen.« Sein unernster Ton schien sie verletzt zu haben. »Und zwischen den einzelnen Szenen muss ich wie ein geölter Blitz zur nächsten Location flitzen und mich unterwegs umziehen.«
  


  
    Rebus erinnerte sich, dass Gary Walsh etwas über die Geisterführungen gesagt hatte. »Wo findet das Ganze statt?«, fragte er jetzt.
  


  
    »Von St. Giles bis zur Canongate, jede Nacht dieselbe Route.«
  


  
    »Wissen Sie was von irgendwelchen Rundtouren, die über die King’s Stables Road gehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Rebus nickte nachdenklich. »Also wen genau spielen Sie?«
  


  
    Sie lachte verwirrt. »Warum interessiert Sie das?«
  


  
    »Sagen Sie es mir doch einfach.«
  


  
    Sie schürzte die Lippen. »Na ja«, sagte sie schließlich, »ich bin der Pestarzt, dazu muss ich eine Maske mit einem Falkenschnabel tragen – der Arzt füllte den immer mit einer Kräutermischung, damit er den Gestank seiner Patienten nicht so mitbekam.«
  


  
    »Reizend.«
  


  
    »Und dann bin ich das Gespenst … und manchmal sogar der Wahnsinnige Mönch.«
  


  
    »Wahnsinniger Mönch? Bisschen schwierig für eine Frau, oder?«
  


  
    »Ich muss dazu bloß ein bisschen stöhnen und knurren.«
  


  
    »Schon, aber jeder sieht doch, dass Sie kein Kerl sind.«
  


  
    »Wegen der Kapuze ist von meinem Gesicht fast nichts zu sehen«, erklärte sie und lächelte wieder.
  


  
    »Kapuze?«, wiederholte Rebus. »Ich hätte nichts dagegen, die mir mal anzuschauen.
  


  
    »Die Kostüme bleiben beim Veranstalter, Inspector. Auf die Art kann, wenn jemand wegen Krankheit ausfällt, die zweite Besetzung einspringen.«
  


  
    Rebus nickte, scheinbar zufrieden mit der Erklärung. »Sagen Sie mir eins«, fragte er, »hat sich Nancy je einen Ihrer Auftritte angesehen?«
  


  
    »Ja, einmal, vor ein paar Wochen.«
  


  
    »Hat ihr Spaß gemacht, was?«
  


  
    »Sah so aus.« Sie stieß wieder ein kleines nervöses Lachen aus. »Tappe ich gerade in irgendeine Falle? Mir ist nicht ganz klar, was das alles mit Ihrem Fall zu tun hat.«
  


  
    »Wahrscheinlich nichts«, versicherte ihr Rebus. Morgan wurde nachdenklich. »Jetzt werden Sie mit Nancy reden, nicht? Dann weiß sie, dass ich’s Ihnen erzählt habe.«
  


  
    »Ich fürchte, Sie werden sich möglicherweise nach einer neuen Quelle umtun müssen, Miss Morgan. Aber keine Sorge – Dealer gibt’s wie Sand am Meer.« Rebus stand auf. Sie ebenfalls, stellte sich auf die Zehenspitzen und reichte ihm trotzdem nicht mal bis ans Kinn.
  


  
    »Besteht …« Sie verschluckte den Rest der Frage, entschied aber dann, dass sie Bescheid wissen musste. »Besteht irgendein Grund, warum meine Mutter von der ganzen Sache erfahren sollte?«
  


  
    »Tja, hängt davon ab«, antwortete Rebus nach kurzem gespieltem Nachdenken. »Wir schnappen den Mörder … es kommt zum Prozess … die Zeit vor der Tat wird Minute für Minute rekonstruiert. Die Verteidigung will die Geschworenen wenigstens ein bisschen ins Zweifeln bringen, und das bedeutet, sie muss zeigen, dass manche Zeugen oder Zeug innen nicht hundertprozentig vertrauenswürdig sind. Sie weist nach, dass Nancys ursprüngliche Aussage ein Haufen Bockmist ist, und von da an fängt alles an zu stinken …« Er blickte auf sie hinunter. »Das ist der schlimmstmögliche Fall«, sagte er tröstend. »Kann aber auch sein, dass es nie dazu kommt.«
  


  
    »Was bedeutet, dass es dazu kommen könnte.«
  


  
    »Sie hätten von Anfang an die Wahrheit sagen sollen, Gill. Lügen mag ja für eine Schauspielerin ganz in Ordnung sein, aber hier draußen in der wirklichen Welt tendieren wir dazu, so was als Falschaussage zu bezeichnen.«
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    »Mir ist nicht ganz klar, ob ich das alles kapiert habe«, gab Siobhan Clarke zu. Sie befanden sich alle zusammen im CID-Raum. Clarke ging vor der »Mordwand« auf und ab. Sie kam an Fotos des lebenden und toten Alexander Todorows, der Fotokopie eines Autopsieberichts, an Listen von Namen und Telefonnummern vorbei. Rebus verspeiste gerade ein Schinken-Salat-Sandwich, das er mit Styroportee hinunterspülte. Hawes und Tibbet saßen an ihren Schreibtischen und schaukelten sanft auf ihren Stühlen, wie zum Takt einer Musik, die nur sie hören konnten.Todd Goodyear trank Milch aus einer Halblitertüte.
  


  
    »Soll ich’s noch mal rekapitulieren?«, schlug Rebus vor. »Gill Morgans Stiefvater ist der Chef von der First Albannach; sie kauft von Nancy Sievewright Drogen, und sie hat jederzeit Zugang zu einem Kapuzenumhang.« Er zuckte die Achseln, als wäre da nichts weiter dabei. »Ach, und die Sievewright wusste vom Cape.«
  


  
    »Wir müssen sie vorladen«, entschied Clarke. »Phyl, Col – herschaffen.«
  


  
    Sie schafften es, beim Aufstehen synchron zu nicken. »Was, wenn sie nicht da ist?«
  


  
    »Finden Sie sie«, befahl Clarke.
  


  
    »Ja, Boss«, sagte Tibbet, während er wieder in sein Jackett schlüpfte. Rebus wusste, dass Tibbet das nicht sarkastisch gemeint hatte. Er hatte sie »Boss« genannt, weil sie der Boss war. Sie schien das zu spüren und warf Rebus einen Blick zu. Er knüllte das Einwickelpapier seines Sandwiches zusammen und verfehlte den Papierkorb um einen knappen Meter.
  


  
    »Auf mich wirkt sie nicht wie eine Dealerin«, meinte Clarke.
  


  
    »Vielleicht ist sie auch keine«, erwiderte Rebus, »sondern lediglich eine Freundin, die gern was abgibt.«
  


  
    »Aber sie lässt sich dafür bezahlen«, wandte Goodyear ein. »Macht sie das nicht zu einer Dealerin?« Er kam herüber, hob Rebus’ Einwickelpapier auf und achtete darauf, dass es diesmal im Korb landete. Rebus fragte sich, ob der junge Mann sich überhaupt dessen bewusst war, was er gerade getan hatte.
  


  
    »Wenn sie also an dem Abend nicht in Gill Morgans Wohnung war«, fragte Clarke, »wo war sie dann?«
  


  
    »Wenn wir schon mal dabei sind, Zutaten in die Suppe zu kippen«, unterbrach Rebus, »hätte ich da noch was für Sie: Der Barkeeper vom Caledonian hat an dem Abend, als Todorow ermordet wurde, Andropow und Cafferty zusammen mit einem weiteren Mann gesehen. Der fragliche Mann ist ein Labour-Minister namens Jim Bakewell.«
  


  
    »Er war in Question Time dabei«, erklärte Clarke. Rebus nickte gemächlich. Er hatte beschlossen, seinen kleinen Wortwechsel mit Andropow im Caledonian nicht zu erwähnen.
  


  
    »Hat er mit dem Dichter geredet?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Cafferty hat Todorow am Tresen einen Drink spendiert, und als der Dichter gegangen ist, hat er sich zu Andropow und Bakewell an den Tisch gesetzt. Ich hab’s überprüft – da ist ein toter Winkel, ich bezweifle, dass Andropow Todorow sehen konnte.«
  


  
    »Zufall?«, schlug Goodyear vor.
  


  
    »Mit so was können wir beim CID nicht viel anfangen«, erklärte ihm Rebus.
  


  
    »Aber bedeutet das nicht, dass man oft Zusammenhänge sieht, wo gar keine sind?«
  


  
    »Alles hängt miteinander zusammen,Todd. Das nennt man Kleine-Welt-Phänomen. Ich hätte gedacht, dass ein Bibelschwenker das voll und ganz unterschreiben würde.«
  


  
    »Ich hab in meinem ganzen Leben noch keine Bibel geschwenkt.«
  


  
    »Sollten Sie mal probieren – hervorragende Methode, um Dampf abzulassen.«
  


  
    »Falls die zwei Knaben jetzt fertig sind …«, spöttelte Clarke. »Meinen Sie«, jetzt zu Rebus gewandt, »wir sollten uns mit diesem Bakewell unterhalten?«
  


  
    »Wenn’s so weitergeht, können wir uns bald das ganze Parlament vornehmen«, stellte Goodyear fest.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte Rebus.
  


  
    Also waren sie jetzt dran, von ihrem Vormittag zu erzählen: Roddy Denholms Projekt und dem Mitschnitt der Sitzungen des »Ausschusses für urbane Regeneration«.Wie zum Beweis hielt Goodyear eine Box voll DAT-Kassetten in die Höhe. »Wenn wir jetzt bloß ein Abspielgerät hätten …«, sagte er.
  


  
    »Eins ist von Howdenhall unterwegs«, erinnerte ihn Clarke.
  


  
    »Stunden über Stunden Spaß«, murmelte er, während er die kleinen Kassetten vor sich auf dem Schreibtisch in eine Reihe legte. Dann stellte er sie aufrecht nebeneinander hin wie zu einem Mini-Domino-Day.
  


  
    »Ich hab den Eindruck, die Faszination des CID beginnt allmählich nachzulassen«, sagte Rebus zu Clarke.
  


  
    »Sie könnten recht haben«, pflichtete sie ihm bei und gab dem Schreibtisch einen kleinen Stoß, so dass die Kassetten umfielen.
  


  
    »Meinen Sie, wir sollten uns noch einmal mit Megan Macfarlane unterhalten?«, fragte Rebus als Nächstes.
  


  
    »Mit welcher Begründung?«
  


  
    »Dass sie wahrscheinlich Riordan kannte. Komisch, dass sie in Beziehung zu beiden Opfern stand …«
  


  
    Clarke nickte, ohne völlig überzeugt zu wirken. »Dieser Fall ist ein verdammtes Minenfeld«, stöhnte sie schließlich und wandte sich wieder der »Mordwand« zu. Rebus merkte erst jetzt, dass die Kollektion um ein Foto von Charles Riordan erweitert worden war.
  


  
    »Ein einziger Täter?«, schlug er vor.
  


  
    »Mal sehen, was mein Ouija-Brett dazu sagt«, gab sie zurück.
  


  
    »Nicht vor den Kindern«, witzelte Rebus. Goodyear hatte ein Kekspapierchen auf dem Boden entdeckt und schickte sich gerade an, es in den Papierkorb zu werfen.
  


  
    »Für so was haben wir Putzfrauen, Todd«, erinnerte ihn Rebus. Dann, zu Siobhan Clarke: »Ein oder zwei Täter?«
  


  
    »Ich weiß es wirklich nicht.«
  


  
    »Ziemlich nah dran, die richtige Antwort lautet: ›Ist völlig egal.‹ In diesem Stadium der Ermittlung zählt lediglich, dass wir die zwei Morde als miteinander im Zusammenhang stehend betrachten.«
  


  
    Sie nickte beipflichtend. »Macrae wird wollen, dass das Team vergrößert wird.«
  


  
    »Je mehr, desto lustiger.«
  


  
    Aber als ihre Augen sich in seine bohrten, erkannte er, dass sie recht unsicher war. Sie hatte noch nie eine große Ermittlung geleitet. Die Sache beim G8-Gipfel im letzten Jahr war möglichst unauffällig behandelt worden, damit sie nicht in die Schlagzeilen geriet. Erfuhren die Medien aber erst davon, dass sie es mit einem Doppelmord zu tun hatten, würden sie ihre Titelseiten neu setzen und der Polizei Druck machen und ein schnelles Resultat fordern.
  


  
    »Macrae wird einen DI an der Spitze haben wollen«, meinte Clarke. Rebus wünschte sich, Goodyear wäre nicht da gewesen – unter vier Augen konnten sie erheblich besser miteinander reden. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Tragen Sie ihm Ihre Argumente vor«, sagte er. »Wenn Ihnen jemand für das Team vorschwebt, sagen Sie es ihm. So wie die Sache steht, bekommen Sie, wen Sie wollen.«
  


  
    »Ich hab schon alle Leute, die ich haben will.«
  


  
    »Ooch, ist das nicht lieb? Aber was die Öffentlichkeit hören will, ist, dass ein zwanzigköpfiger Trupp von Detectives, die Witterung des Schurken in der Nase, belfernd und sabbernd durch die Heide streift. Fünf Leutchen in einem Büro am Gayfield Square klingt ganz einfach nicht so gut.«
  


  
    »Enid Blyton waren fünf genug«, sagte Clarke mit einem kleinen Lächeln.
  


  
    »Und in Scooby Doo haben sie auch gereicht«, fügte Goodyear hinzu.
  


  
    »Aber nur, wenn man den Hund mitzählt«, stellte Clarke richtig. Dann, zu Rebus gewandt: »Also, wen nerve ich zuerst – Macrae, Macfarlane oder Jim Bakewell?«
  


  
    »Peilen Sie gleich den Hattrick an«, antwortete er. Das Telefon auf seinem Schreibtisch fing an zu klingeln, und er nahm ab.
  


  
    »DI Rebus«, meldete er sich. Er schürzte die Lippen, beantwortete das, was er hörte, mit ein paar Knurrlauten und ließ den Hörer klappernd auf die Gabel fallen.
  


  
    »Die Bonzen verlangen nach einem Menschenopfer«, erklärte er und stemmte sich aus dem Stuhl hoch.
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    James Corbyn, Chief Constable der Polizei von Lothian und Borders, erwartete Rebus in seinem Büro im zweiten Stock des Hauptquartiers in der Fettes Avenue. Corbyn war Anfang vierzig, hatte gescheiteltes schwarzes Haar und ein Gesicht, das immer wie frisch rasiert und parfümiert aussah. Die Leute tendierten in Anwesenheit des Polizeipräsidenten dazu, derlei Details übertriebene Aufmerksamkeit zu schenken, um zu vermeiden, auf den großformatigen Leberfleck an seiner rechten Wange zu starren. Etlichen Beamten war aufgefallen, dass er bei Fernsehinterviews immer rechts im Bild saß, so dass er die andere Gesichtshälfte im Profil zeigte. Es hatte sogar eine Diskussion über die Frage gegeben, ob der Pigmentfleck eher dem Küstenverlauf von Fife oder dem Kopf eines Terriers ähnelte. Sein ursprünglicher Spitzname »Bügelfalte« war schon bald durch den passenderen »Mole Man« ersetzt worden, was, wie Rebus sich zu erinnern meinte, auch der Name eines Comic-Superschurken war (obwohl bei dem mole nicht »Leberfleck«, sondern »Maulwurf« bedeutete). Er hatte bislang nur drei- oder viermal vor Corbyn gestanden und – bislang – noch nie, um einen Klaps auf die Schulter oder einen beglückwünschenden Händedruck in Empfang zu nehmen. Nichts von dem, was er am Telefon gehört hatte, berechtigte zu der Annahme, dass es diesmal anders ablaufen könnte.
  


  
    »Dann rein mit Ihnen«, befahl Corbyn knapp, nachdem er seine Tür gerade weit genug aufgemacht hatte, um den Kopf hinauszustrecken. Bis Rebus sich von dem einzigen Stuhl auf dem Korridor erhoben und die Tür ganz geöffnet hatte, thronte Corbyn auch schon wieder hinter seinem ebenso großen wie unglaublich aufgeräumten Schreibtisch. Ein Mann saß dem Chief Constable gegenüber. Er war massig, hatte nur noch wenige Haare auf dem Kopf und ein gemästetes, ungesund violettrosiges Gesicht. Er stand nur gerade lange genug auf, um Rebus die Hand zu geben und sich als Sir Michael Addison vorzustellen.
  


  
    »Sie arbeitet schnell, Ihre Stieftochter«, sagte Rebus zum Banker. Und Addison selbst war auch keiner von der langsamen Truppe; keine neunzig Minuten, seitdem Rebus Gill Morgans Wohnung verlassen hatte, und schon saßen sie alle drei beisammen. »Feine Sache, Freunde zu haben, nicht?«
  


  
    »Gill hat mir alles erklärt«, sagte Addison. »Offenbar ist sie in schlechte Gesellschaft geraten, aber ihre Mutter und ich werden uns darum kümmern.«
  


  
    »Ihre Mutter weiß also Bescheid?«, hakte Rebus nach.
  


  
    »Wir hoffen, dass das nicht nötig sein wird …«
  


  
    »Wär auch schade, wenn sie wieder zur Flasche greifen würde«, pflichtete Rebus ihm bei.
  


  
    Das schien dem Banker die Sprache zu verschlagen; Corbyn fasste das Schweigen als sein Stichwort auf. »Schauen Sie, John, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was es Ihnen einbringen würde, noch weiter auf der Sache herumzureiten.« Die vertrauliche Anrede suggerierte, dass sie hier alle auf derselben Seite standen.
  


  
    »Welche Sache meinen Sie speziell, Sir?«, fragte Rebus, ohne auf das Spielchen einzugehen.
  


  
    »Sie wissen, was ich meine. Junge Mädchen sind leicht beeinflussbar … Vielleicht hatte Gill einfach Angst, die Wahrheit zu sagen.«
  


  
    »Weil sie dann ihre Lieferantin losgewesen wäre?«, fragte Rebus betont arglos. Er wandte sich Addison zu. »Die Freundin heißt übrigens Nancy Sievewright – sagt Ihnen der Name was?«
  


  
    »Ich bin ihr noch nie begegnet.«
  


  
    »Aber einer Ihrer Kollegen durchaus – Roger Anderson heißt der Gute. Schafft’s offenbar nicht, Abstand von ihr zu halten.«
  


  
    »Ich kenne Roger«, räumte Addison ein. »Er war dabei, als der Leichnam dieses Dichters gefunden wurde.«
  


  
    »Von Nancy Sievewright gefunden wurde«, betonte Rebus.
  


  
    »Und betrifft das alles Gill wirklich in irgendeiner Weise?«, unterbrach Corbyn.
  


  
    »Sie hat in einer Mordermittlung gelogen.«
  


  
    »Und jetzt hat sie Ihnen die Wahrheit gesagt«, drängte Corbyn. »Das reicht ja doch wohl?«
  


  
    »Nicht ganz, Sir.« Er wandte sich an Addison. »Ich hab noch einen Namen für Sie – Stuart Janney.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Er arbeitet ebenfalls für Sie.«
  


  
    »Er arbeitet nicht für mich persönlich, sondern für die Bank.«
  


  
    »Und verbringt seine Tage damit, mit Abgeordneten des Schottischen Parlaments zu plaudern und zickige Russen so gut es geht zu beschützen.«
  


  
    »Einen Moment mal!« Addisons bislang rosiges fleischiges Gesicht war inzwischen knallrot geworden, was die Rasurpickel am Hals gut zur Geltung brachte.
  


  
    »Gerade erst«, bohrte Rebus weiter, »habe ich mich mit meinen Kollegen darüber unterhalten, dass alles miteinander zusammenhängt. In einem Land von der Größe Schottlands, einer Stadt, die so klein wie Edinburgh ist, erkennt man bald, dass das wirklich stimmt. Ihre Bank hofft, mit den Russen ein paar fette Deals abzuschließen, nicht? Vielleicht haben Sie sich etwas von Ihrer kostbaren Zeit genommen, um mit ihnen in Gleneagles eine Runde Golf zu spielen und es Stuart Janney überlassen, dafür zu sorgen, dass alles glattlief …?«
  


  
    »Ich begreife wirklich nicht, was das alles mit meiner Stieftochter zu tun haben soll.«
  


  
    »Könnte ein bisschen peinlich werden, wenn sich herausstellte, dass sie etwas mit dem Mordfall Todorow zu tun hat … egal, um wie viele Ecken die Verbindung Ihrer Ansicht nach auch gehen mag. Sie führt geradewegs zu Ihnen, direkt zur Spitze der FAB. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Andropow und seine Kumpane das besonders toll finden werden.«
  


  
    Corbyn schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch, seine Augen waren zwei glühende Kohlen. Addison zitterte am ganzen Leib, stemmte sich aus dem Sessel hoch. »Es war ein Fehler«, sagte er. »Es war falsch von mir, nicht zulassen zu wollen, dass sie verletzt wird.«
  


  
    »Michael«, fing Corbyn an, brach aber dann ab, weil er nicht wusste, womit er den Satz hätte beenden können.
  


  
    »Mir ist aufgefallen, dass Ihre Tochter Ihren Namen nicht angenommen hat, Sir«, sagte Rebus. »Das hält sie aber nicht davon ab, Sie bei Bedarf um Hilfe zu bitten, wie? Und diese hübsche Wohnung, die sie da hat, gehört der Bank, richtig?«
  


  
    Addisons Mantel und Schal hingen an einem Haken hinter der Tür, und die war sein Ziel.
  


  
    »Ein Appell an ein normalmenschliches Gefühl für Anstand, das ist alles«, fuhr der Banker fort, mehr zu sich selbst als zu sonst jemandem im Raum. Er hatte es geschafft, einen Arm in den Ärmel zu schieben, kämpfte aber noch mit dem zweiten. Doch sein Bedürfnis, schleunigst wegzukommen, war so stark, dass der Mantel noch halb an ihm herunterhing, als er den Raum verließ. Die Tür blieb offen. Corbyn und Rebus waren beide aufgestanden und starrten sich an.
  


  
    »Das ist ja ganz gut gelaufen«, meinte Rebus.
  


  
    »Sie sind ein verdammter Idiot, Rebus.«
  


  
    »Was ist aus ›John‹ geworden? Haben Sie jetzt Angst, dass er Ihnen aus reiner Gehässigkeit die Hypothekenzinsen erhöht?«
  


  
    »Er ist ein guter Mann – und ein persönlicher Freund«, spie Corbyn aus.
  


  
    »Und seine Stieftochter ist eine verlogene Kifferin.« Rebus zuckte mit den Schultern. »Wie es so schön heißt, seine Familie kann man sich nicht aussuchen. Seine Freunde allerdings schon … aber auch die Freunde der FAB scheinen ein ziemlich merkwürdiger Haufen zu sein.«
  


  
    »Die First Albannach ist verdammt noch mal eine der wenigen Erfolgsgeschichten, die dieses Land vorzuweisen hat!«, bellte Corbyn.
  


  
    »Das macht sie noch lange nicht zu den Guten.«
  


  
    »Ich darf also vermuten, dass Sie sich selbst als ›den Guten‹ betrachten?« Corbyn stieß ein raues Lachen aus. »Herrgott, Sie haben Nerven!«
  


  
    »Wäre sonst noch etwas, Sir? Vielleicht ein Nachbar, der es gern hätte, dass das CID seine ohnehin dürftigen Humanressourcen in die Aufklärung eines Gartenzwergdiebstahls investiert?«
  


  
    »Nur noch eins.« Corbyn hatte sich wieder hingesetzt. Die nächsten drei Worte kamen wie ebenso viele langsame Taktschläge. »Sie … sind … passé.«
  


  
    »Danke, dass Sie mich daran erinnern.«
  


  
    »Das ist mein Ernst. Ich weiß, dass Sie noch drei Tage bis zu Ihrer Pensionierung haben, aber bis dahin sind Sie suspendiert.«
  


  
    Rebus starrte den Mann an. »Ist das nicht ein klitzekleines bisschen kleinlich und erbärmlich, Sir?«
  


  
    »Warten Sie ab, bis Sie den Rest gehört haben.« Corbyn atmete tief durch. »Wenn ich erfahre, dass Sie auch nur einen Fuß über die Schwelle der Gayfield-Square-Wache gesetzt haben, degradiere ich jeden einzelnen Officer, der was mit Ihnen zu tun hat. Ich erwarte von Ihnen nur noch das, Rebus: dass Sie sich hier rausschleichen und Ihre verbleibenden Tage auf dem Kalender abhaken. Sie sind nicht mehr im Dienst und werden es nie wieder sein.« Er streckte die offene Hand aus. »Ihren Dienstausweis, bitte.«
  


  
    »Wollen Sie sich darum prügeln?«
  


  
    »Nur wenn Sie bereit sind, dafür in die Arrestzelle zu wandern. Ich glaube, wir könnten Sie ohne allzu viele Probleme drei Tage lang festhalten.« Die Hand zuckte auffordernd. »Mir fallen auf Anhieb wenigstens drei meiner Vorgänger im Amt ein, die sonst was dafür gäben, in diesem Moment hier sein zu können«, schnaubte Corbyn.
  


  
    »Mir auch, Sir«, pflichtete Rebus ihm bei. »Wir würden ein Barbershop-Quartett auf die Beine stellen und über den Flachwichser singen, der da vor uns sitzt.«
  


  
    »Und das«, fügte Corbyn triumphierend hinzu, »ist der Grund Ihrer Suspendierung.«
  


  
    Rebus konnte es kaum glauben, dass die Hand noch immer da war. »Sie wollen meinen Dienstausweis?«, fragte er ruhig. »Dann schicken Sie die Jungs vorbei.« Er wandte sich ab und ging zur Tür. Da stand bereits eine Sekretärin und riss, eine Akte an die Brust gedrückt, Mund und Augen auf. Rebus versicherte ihr mit einem Kopfnicken, dass ihre Ohren sie nicht getrogen hatten, und formte mit den Lippen, nur zur Sicherheit, lautlos das Wort »Flachwichser«.
  


  
    Draußen auf dem Parkplatz schloss er seinen Saab auf, blieb aber dann, die Hand am Türgriff, den Blick leer, stehen. Er wusste es schon seit geraumer Zeit – es war nicht die Unterwelt, vor der man sich fürchten musste, sondern die Oberwelt. Vielleicht erklärte das, warum Cafferty nach außen hin »sauber« geworden war. Ein paar Freunde an den richtigen Stellen, und Deals liefen wie von selbst, Schicksale wurden unter der Hand entschieden. Noch nie, solange er lebte, hatte sich Rebus wie ein Insider gefühlt. Hin und wieder hatte er es versucht – während seiner mehrjährigen Zeit bei der Army etwa und in seinen ersten paar Monaten als Bulle. Aber je weniger er das Gefühl hatte dazuzugehören, desto misstrauischer wurde er gegenüber seiner Umgebung, den Leuten mit ihren Golfspielen und »Wörtchen unter vier Augen«, ihrem Beinchenstellen und Händeschütteln, gegenseitigem Schmieren und Rückenkraulen. Logisch, dass jemand wie Addison sich gleich ganz nach oben wandte; er hatte es getan, weil er es konnte, weil es in seiner Welt als absolut gerechtfertigt und korrekt galt. Rebus musste allerdings zugeben, dass er Corbyn unterschätzt und nicht erwartet hatte, dass er diese Schau abziehen würde. Ihn bis zur Überreichung der goldenen Uhr auf die Bank zu setzen.
  


  
    »Flachwichser«, wiederholte er laut und meinte damit diesmal sich selbst.
  


  
    Das war’s dann also. Ende der Geschichte, Ende des Jobs. In den letzten Wochen hatte er alles getan, um nicht daran zu denken – hatte sich in die Arbeit, in jede beliebige Arbeit gestürzt. Hatte diese alten ungelösten Fälle ausgegraben, hatte versucht, Siobhan dafür zu interessieren, als hätte sie nicht schon so mehr als genug am Hals – woran sich vermutlich auch künftig nichts ändern würde. Die Alternative war, den ganzen Krempel mit nach Haus zu nehmen … nenn’s Verabschiedungsgeschenk; etwas, mit dem er sein Gehirn beschäftigen konnte, wenn ihm der Sinn einmal nicht nach dem Pub stand. Mittlerweile drei Jahrzehnte hatte ihn dieser Job am Leben erhalten und ihn dabei nicht mehr gekostet als seine Ehe, etliche Freundschaften und in die Brüche gegangene Beziehungen. Unmöglich, dass er sich jemals wieder als Normalbürger fühlen würde; dafür war’s zu spät; zu spät, um sich noch zu ändern. Er würde unsichtbar werden – für alle, nicht nur für Party machende Jugendliche.
  


  
    »Fuck«, sagte er und dehnte dabei das Wort weit über seine natürliche Länge aus.
  


  
    Es war diese beiläufige Arroganz, die ihn in Rage gebracht hatte, der Anblick Addisons, der im Vollbewusstsein seiner Macht dasaß – und auch die Arroganz der Stieftochter, die sich einbildete, ein Anruf bei Papi würde alles wieder ins Lot bringen. Aber so, begriff Rebus, funktionierte es nun mal in der Oberwelt. Addison war noch nie in einem verpissten Treppenhaus zu sich gekommen, in dem man ihn zusammengeschlagen hatte. Seine Stieftochter war nie auf den Strich gegangen, um Geld für ihren nächsten Schuss und das Abendessen ihrer Kinder zu verdienen. Sie lebten in einer völlig anderen Welt, was ohne Zweifel mit ein Grund für den Kick war, den es Gill Morgan verschaffte, mit Leuten wie Nancy Sievewright zu verkehren.
  


  
    Den gleichen Kick, den es Corbyn verschaffte, wenn einer der mächtigsten Männer Europas ihn um einen Gefallen bat.
  


  
    Den gleichen Kick, den es Cafferty verschaffte, Geschäftsleuten und Politikern Drinks zu spendieren … Cafferty: eine unerledigte Angelegenheit, die vermutlich auch unerledigt bleiben würde, wenn Rebus Corbyns Befehlen nachkam. Ein entfesselter Cafferty, frei, nach Belieben zwischen Unterund Oberwelt hin und her zu wechseln. Es sei denn, Rebus ging jetzt sofort wieder hinein und entschuldigte sich beim Chief Constable, versprach, von nun an zu spuren.
  


  
    Der Schrottplatz kommt mir sowieso schon mit Riesenschritten entgegen … geben Sie mir diese eine letzte Chance … bitte, Sir … bitte …
  


  
    »In Ordnung«, sagte Rebus, riss die Autotür auf und rammte den Schlüssel ins Zündschloss.
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    »Wir nehmen das Gespräch auf, Nancy, okay?«
  


  
    Sievewrights Lippen zuckten. »Brauche ich einen Anwalt?«
  


  
    »Wollen Sie einen Anwalt?«
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    Clarke bedeutete Goodyear mit einem Nicken, das Gerät einzuschalten. Die zwei Kassetten – eine für die Polizei und eine für Sievewright – hatte sie schon selbst eingelegt. Aber Goodyear zögerte, und Clarke musste sich ins Gedächtnis rufen, dass er so etwas noch nie gemacht hatte. In Vernehmungsraum eins war es heiß und stickig, als ob er alle Wärme aus den angrenzenden Zimmern söge. Die Heizkörper zischten und gurgelten und ließen sich nicht abstellen. Sogar Goodyear hatte sein Jackett ausgezogen, und unter seinen Armen waren Schweißflecken zu sehen. Und doch war es zwei Türen weiter, in VR 3, eisig kalt, vielleicht weil VR 1 jegliche Wärme für sich behielt.
  


  
    »Die da und die da«, erklärte sie und deutete auf die entsprechenden Tasten. Er drückte sie, das rote Lämpchen schaltete sich ein, und beide Bänder setzten sich in Bewegung. Clarke identifizierte sich und Goodyear, aber ihre letzten Worte wurden vom Scharren seines Stuhls übertönt, als er damit näher an den Tisch heranrückte. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, um sich zu entschuldigen, und sie wiederholte ihre Worte, bat dann Sievewright, ihren Namen zu nennen, bevor sie ihrerseits Datum und Uhrzeit der Vernehmung angab.Vor ihr lag die Todorow-Akte, das Autopsiefoto zuoberst. Sie hatte die Akte mit leeren Blättern Papier aufgefüllt, damit sie eindrucksvoller wirkte. Goodyear hatte anerkennend genickt. Ebenso zum Obduktionsfoto, das sie von der »Mordwand« genommen hatte, um Sievewright an den unerbittlichen Ernst des Falls zu erinnern. Die junge Frau sah ganz ohne Frage fix und fertig aus. Hawes und Tibbet hatten, als sie plötzlich vor ihrer Tür standen, kein Wort der Erklärung abgegeben und auch während der ganzen Fahrt zum Gayfield Square geschwiegen. Man hatte Sievewright fast vierzig Minuten lang in VR 1 schmoren lassen, ohne sie zu fragen, ob sie ein Glas Wasser oder einen Tee haben wollte. Und als Clarke und Goodyear endlich erschienen waren, hatten sie beide einen dampfenden Becher in der Hand gehalten, obwohl Goodyear überhaupt keinen Durst empfand.
  


  
    »Sieht besser aus«, hatte Clarke zu ihm gesagt.
  


  
    Neben der Akte lag Clarkes Mobiltelefon und neben diesem ein Schreibblock und ein Stift. Goodyear holte jetzt ebenfalls einen Notizblock hervor.
  


  
    »Also dann, Nancy«, begann Clarke. »Möchten Sie uns erzählen, wo Sie wirklich an dem Abend waren, an dem Sie die Leiche fanden?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »An dem Abend, an dem Sie bei Ihrer Freundin …«, Clarke tat so, als müsse sie in der Akte nachsehen, »… Gill Morgan waren.« Sie sah Sievewright in die Augen. »Ihre gute Freundin Gill.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sie haben erzählt, Sie wären bei ihr gewesen und hätten sich, als Sie die Leiche entdeckten, auf dem Heimweg befunden. Aber das war eine Lüge, nicht wahr?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Tja, irgendjemand lügt, Nancy.«
  


  
    »Was hat sie gesagt?« Ihre Stimme hatte einen schärferen Ton angenommen.
  


  
    »Wir müssen annehmen, Nancy, dass Sie auf dem Weg zu Gills Wohnung waren, nicht von dort kamen. Hatten Sie die Drogen bei sich, als Sie über die Leiche gestolpert sind?«
  


  
    »Was für Drogen?«
  


  
    »Die, von denen Sie Gill etwas abgeben wollten.«
  


  
    »Sie ist eine verlogene Kuh!«
  


  
    »Ich dachte, sie ist Ihre Freundin? Eine so gute Freundin, dass sie sich an die Geschichte hält, die Sie sich ausgedacht haben.«
  


  
    »Sie lügt«, wiederholte Sievewright, die Augen zu bloßen Schlitzen verengt.
  


  
    »Warum sollte sie, Nancy? Warum sollte eine Freundin das tun?«
  


  
    »Da müssen Sie sie schon selbst fragen.«
  


  
    »Das haben wir bereits. Die Sache ist bloß, dass ihre Version mit anderen Fakten aus dem Fall zusammenpasst. Man hat eine Frau gesehen, die draußen vor dem Parkhaus herumlungerte …«
  


  
    »Wie ich schon sagte, ich hab sie nicht gesehen.«
  


  
    »Vielleicht deswegen, weil Sie diese Frau waren?«
  


  
    »Das Bild, das Sie mir gezeigt haben, hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit mir!«
  


  
    »Nun … sie bot ihre sexuellen Dienste an, und wir wissen doch, warum manche Frauen das tun, oder?«
  


  
    »Tun wir das?«
  


  
    »Geld für Drogen, Nancy.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie brauchten das Geld, um Drogen zu besorgen, die Sie dann an Gill weiterverkauft hätten.«
  


  
    »Sie hatte mir das Geld doch schon längst gegeben, Sie blöde Kuh!«
  


  
    Clarke sparte sich eine Erwiderung, wartete lediglich darauf, dass sich Nancy beruhigte. Das Gesicht des Mädchens entgleiste, und sie wusste, dass sie sich verplappert hatte.
  


  
    »Ich meine damit …«, stotterte sie, aber ihr fiel keine passende Lüge ein.
  


  
    »Gill Morgan hatte Ihnen Geld gegeben, damit Sie ihr etwas Dope besorgen«, stellte Clarke fest. »Um ehrlich zu sein – und das ist jetzt fürs Protokoll -, kümmert’s mich einen feuchten Dreck. Klingt für mich nicht so, als wären Sie eine Profidealerin. Wenn Sie eine wären, hätten Sie an dem Abend die Flatter gemacht und nicht auf uns gewartet. Aber das lässt mich vermuten, dass Sie zu dem Zeitpunkt nichts bei sich hatten, was wiederum bedeutet, dass Sie entweder auf Ihren Dealer warteten oder aber auf dem Weg zu ihm waren.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich hätte nichts dagegen zu erfahren, welche von beiden Möglichkeiten zutrifft.«
  


  
    »Die zweite.«
  


  
    »Sie waren auf dem Weg zu Ihrem Dealer?«
  


  
    Sievewright nickte. »Nancy Sievewright nickt«, sagte Clarke für die Bänder. »Sie standen also nicht vor dem Parkhaus herum?«
  


  
    »Hab ich doch schon gesagt, oder?«
  


  
    »Ich wollte mich nur vergewissern.« Clarke blätterte effektvoll zu einer anderen Seite der Akte. »Ms. Morgan hat den Ehrgeiz, Schauspielerin zu werden«, stellte sie fest.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Haben Sie sie schon mal in irgendwas gesehen?«
  


  
    »Ich glaub nicht, dass sie schon in irgendwas gespielt hat.«
  


  
    »Das klingt etwas zynisch.«
  


  
    »Zuerst wollte sie Journalistin werden, dann TV-Moderatorin, dann Model …«
  


  
    »Was man flatterhaft nennen könnte«, bestätigte Clarke.
  


  
    »Nennen Sie’s, wie Sie wollen.«
  


  
    »Muss aber doch Spaß machen, mit ihr durch die Gegend zu ziehen, oder?«
  


  
    »Sie kriegt gute Einladungen«, gab Sievewright zu.
  


  
    »Nimmt Sie aber nicht immer mit?«, sagte Clarke.
  


  
    »Nicht so oft.« Sievewright setzte sich auf ihrem Stuhl um.
  


  
    »Wie haben Sie sich beide eigentlich noch mal kennengelernt?«
  


  
    »Auf einer Party in der New Town … ich bin mit einem ihrer Freunde in einer Kneipe ins Gespräch gekommen, und er meinte, ich könnte mit ihnen mit.«
  


  
    »Wissen Sie, wer Gills Vater ist?«
  


  
    »Ich weiß, dass er einiges an Knete haben muss.«
  


  
    »Er leitet eine Bank.«
  


  
    »Passt ja.«
  


  
    Clarke blätterte wieder um. Ehrlich, sie hätte Rebus am liebsten dabeigehabt, um Ideen an ihm auszutesten und ihm einen Teil der Arbeit zu überlassen, während sie zwischen den einzelnen Runden ihre Gedanken sammelte.Todd Goodyear wirkte steif und unsicher und nagte an seinem Stift wie ein Biber an einem besonders saftigen Stück Holz.
  


  
    »Sie arbeitet bei einer der städtischen Geistertouren mit, wussten Sie das?«, fragte Clarke dann.
  


  
    »Kann ich was zu trinken haben oder so?«
  


  
    »Wir sind gleich fertig.«
  


  
    Sievewright machte ein Gesicht wie ein Kind, das gleich ernsthaft zu schmollen beginnt. Clarke wiederholte ihre Frage.
  


  
    »Einmal hat sie mich mitgenommen«, gab das Mädchen zu.
  


  
    »Wie war’s?«
  


  
    Sievewright zuckte die Achseln. »Och, ganz okay. Bisschen langweilig vielleicht.«
  


  
    »Sie haben sich nicht gefürchtet?« Die Antwort bestand in einem verächtlichen Schnauben. Clarke klappte die Akte langsam zu, als wollte sie Schluss machen. Aber sie hatte noch ein paar Fragen auf Lager, wartete, bis Sievewright Anstalten machte aufzustehen, bevor sie die erste davon stellte. »Erinnern Sie sich an den Umhang, den Gill trägt?«
  


  
    »Was für’n Umhang?«
  


  
    »Wenn sie den Wahnsinnigen Mönch spielt.«
  


  
    »Was ist mit dem?«
  


  
    »Haben Sie ihn je in ihrer Wohnung gesehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ist sie jemals in Ihrer Wohnung gewesen?«
  


  
    »War einmal zu’ner Party da.«
  


  
    Clarke tat so, als würde sie ein paar Augenblicke darüber nachdenken. »Sie wissen, dass ich Sie nicht wegen irgendwelcher Drogendelikte drankriegen will, Nancy, aber die Adresse Ihres Dealers hätte ich schon gern gewusst.«
  


  
    »Können Sie sich abschminken.« Das Mädchen klang trotzig. Sie saß noch immer wie zum Aufstehen bereit; in ihrer Vorstellung war sie praktisch schon weg, was bedeutete, dass ihr daran gelegen sein würde, etwaige letzte Fragen möglichst schnell hinter sich zu bringen. Clarke trommelte mit den Fingernägeln auf die geschlossene Akte.
  


  
    »Aber Sie kennen ihn ganz gut?«
  


  
    »Sagt wer?«
  


  
    »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie auf dieser ersten Party etwas Dope dabeihatten; würde erklären, warum Sie beide sich so schnell angefreundet haben.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und Sie wollen mir also keinen Namen nennen?«
  


  
    »Da können Sie einen drauf lassen!«
  


  
    »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«
  


  
    »Durch einen Freund.«
  


  
    »Ihren Mitbewohner? Den mit dem Lidstrich?«
  


  
    »Geht Sie nix an.«
  


  
    »An dem Tag, als ich da war, kam ein ziemlicher Duft aus dem Wohnzimmer herausgeweht …« Sievewrights Lippen blieben zusammengepresst. »Stehen Sie mit Ihren Eltern in Kontakt, Nancy?«
  


  
    Die Frage schien die junge Frau aus dem Konzept zu bringen. »Daddy hat sich abgesetzt, als ich zehn war.«
  


  
    »Und Ihre Mum?«
  


  
    »Wohnt in Wardieburn.«
  


  
    Nicht gerade das netteste Viertel. »Sehen Sie sie oft?«
  


  
    »Was wird das hier – ein Streetworkergespräch?«
  


  
    Clarke lächelte nachsichtig. »Hat Mr. Anderson Sie weiter belästigt?«
  


  
    »Bis jetzt nicht.«
  


  
    »Glauben Sie, er lässt sich wieder blicken?«
  


  
    »Das würd ich ihm nicht raten.«
  


  
    »Das Komische ist, er arbeitet bei der Bank von Gills Dad.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Gill hat Sie nie auf eine ihrer Partys mitgenommen? Wär’s nicht möglich, dass Mr. Anderson Sie dort gesehen hat?«
  


  
    »Nein«, sagte Sievewright entschieden. Clarke lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte die Hände flach auf den Tisch.
  


  
    »Noch einmal, nur damit’s ganz klar ist: Sie sind keine Prostituierte, und er ist keiner Ihrer Freier?« Sievewright starrte sie böse an, arbeitete sichtlich an einer passenden Antwort. Clarke ließ ihr keine Chance dazu. »Das war’s dann, glaube ich«, sagte sie. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«
  


  
    »Ich hatte ja kaum eine Wahl«, nörgelte sie.
  


  
    »Die Vernehmung endet um …« Clarke sah auf ihre Uhr und sagte die Uhrzeit ins Mikrofon, schaltete dann das Gerät aus, holte beide Kassetten heraus und steckte sie in zwei durchsichtige Plastiktüten. Eine davon reichte sie Sievewright. »Noch mal danke.« Die junge Frau schnappte sich das Tütchen. »PC Goodyear wird Sie hinausbegleiten.«
  


  
    »Fährt er mich nach Hause?«
  


  
    »Wir sind hier kein Taxiunternehmen.«
  


  
    Sievewright schürzte die Oberlippe, damit Clarke wusste, was sie davon hielt. Goodyear führte sie hinaus, während Clarke mit einem Kopfzucken andeutete, dass sie sich gleich oben sehen würden. Kaum hatte sich die Tür geschlossen, führte Clarke ihr Handy ans Ohr.
  


  
    »Alles mitgekriegt?«
  


  
    »Weitgehend«, sagte Rebus’ Stimme. Sie hörte, dass er sich eine Zigarette ansteckte.
  


  
    »Das wird uns ein Vermögen an Handygebühren kosten.«
  


  
    »Hängt davon ab, wo Sie die weiteren Vernehmungen durchführen«, erklärte er ihr. »Außerhalb der Wache kann ich überall dabei sein. Corbyn hat lediglich Gayfield für off limits erklärt.«
  


  
    Clarke schob die Kassette in die Akte und klemmte sich diese unter den Arm. »Glauben Sie, ich habe alles aus ihr rausgeholt, was für mich wichtig war?«, fragte sie.
  


  
    »Sie haben’s prima gemacht. Es war gut, sich ein paar von den entscheidenden Fragen bis zum Schluss aufzusparen … ich kriegte allmählich Angst, Sie würden vergessen, sie überhaupt zu stellen.«
  


  
    »Habe ich irgendwas ausgelassen?«
  


  
    »Mir fällt jedenfalls nichts ein.«
  


  
    Sie war jetzt draußen auf dem Korridor und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass es da an die acht Grad kühler war.
  


  
    »Eine Sache allerdings«, fügte Rebus hinzu. »Warum haben Sie nach ihren Eltern gefragt?«
  


  
    »Weiß auch nicht genau. Vielleicht weil wir so viele von ihrer Sorte kennen: alleinerziehende Mutter, die wahrscheinlich auch noch arbeitet, wodurch die Tochter genügend Zeit hat, auf Abwege zu geraten …«
  


  
    »Werden Sie mir auf meine alten Tage noch zu einer Linken?«
  


  
    »In Wardieburn aufgewachsen … und plötzlich wird man zu Partys in der New Town eingeladen.«
  


  
    »Und verhökert dort Drogen«, erinnerte Rebus sie. Clarke stieß mit der Schulter die Tür nach draußen zum Parkplatz auf. Da saß er in seinem Saab, Handy am Ohr und eine Zigarette in der anderen Hand. Sie klappte ihr Handy zu und öffnete die Beifahrertür, stieg ein und schloss die Tür wieder hinter sich. Rebus hatte sein Handy schon wieder eingesteckt.
  


  
    »Ist das alles?«, fragte er, während er die Hand nach der Akte ausstreckte.
  


  
    »Alles, was ich kopieren konnte, ohne dass die lieben Kollegen Argwohn schöpfen.«
  


  
    Er holte den zweifingerstarken Stoß blütenweißes Schreibpapier heraus. »Sie haben inzwischen alle Tricks drauf, Kwai Chang Caine.«
  


  
    »Wären Sie dann Meister Po?«
  


  
    »Hätte nicht gedacht, dass Sie alt genug für Kung Fu sind.«
  


  
    »Alt genug für die Wiederholungen.« Sie schwieg einen Moment, während er die Akte auf den Rücksitz legte. »Während der ganzen Vernehmung habe ich darum gebetet, dass Sie nicht plötzlich husten oder niesen würden.«
  


  
    »Ich konnte nicht mal riskieren, mir eine Kippe anzustecken«, erwiderte Rebus. Sie starrte ihn an, aber er wich ihrem Blick aus.
  


  
    »Wie kommt’s«, fragte sie ihn schließlich, »dass Sie nicht wenigstens dieses eine Mal den braven Jungen spielen konnten?«
  


  
    »Bei Leuten wie Corbyn brennen anscheinend meine Sicherungen durch«, erklärte er.
  


  
    »Es geht schneller, wenn Sie sagen, bei wem sie das nicht tun«, spöttelte sie.
  


  
    »Mag sein«, räumte er ein. »Haben Sie vor, sich mit Bakewell im Parlament zu unterhalten?« Sie nickte langsam. »Bin ich eingeladen?«
  


  
    »Sagen Sie mir, was bedeutet ›suspendiert sein‹ noch mal?«
  


  
    »Als ich das letzte Mal da war, Shiv, stand das Parlamentsgebäude für jedermann offen. Laden Sie den Mann zu einem Kaffee ein, und ich könnte zufällig am Tisch nebenan sitzen.«
  


  
    »Oder Sie könnten heimfahren und mich mit Corbyn reden lassen, vielleicht, dass er doch noch seine Meinung ändert.«
  


  
    »Nicht drin«, sagte er entschieden.
  


  
    »Was von beidem – dass Sie heimfahren oder dass er seine Meinung ändert?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    »Gott gebe mir Kraft«, seufzte sie.
  


  
    »In Ewigkeit, Amen … und wo wir schon vom Allmächtigen reden – vom Jungspund habe ich während der Vernehmung nicht gerade viel gehört.«
  


  
    »Er sollte sich die Sache nur ansehen.«
  


  
    »Ist schon in Ordnung … Sie können ruhig zugeben, dass Sie mich gern dabeigehabt hätten.«
  


  
    »Haben Sie nicht gerade erst gesagt, ich hätte nichts übersehen?«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Vielleicht gab es Dinge, die sie vor uns versteckt gehalten hat.«
  


  
    »Sie wollen mir damit sagen, Sie hätten den Namen des Dealers aus ihr herausgekitzelt?«
  


  
    »Zwanzig Piepen, dass ich ihn noch vor Ende des Tages habe.«
  


  
    »Wenn Corbyn davon Wind bekommt, dass Sie noch immer am Fall dran sind …«
  


  
    »Aber das werd ich gar nicht sein, DS Clarke. Ich werde eine Privatperson sein. Und dagegen kann er ja wohl kaum etwas haben, oder?«
  


  
    »John …« Sie wollte zu einer Warnung ansetzen, brach aber wieder ab, da sie wusste, dass es verlorene Liebesmüh gewesen wäre. »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, murmelte sie schließlich, öffnete die Tür und stieg aus.
  


  
    »Fällt Ihnen was auf?«, fragte er. Sie streckte den Kopf wieder ins Auto.
  


  
    »Was?«
  


  
    Er deutete mit einer weit ausholenden Geste auf den Parkplatz. »Der Gestank ist weg … Ob das ein Omen ist?« Lächelnd drehte er den Zündschlüssel herum und ließ Clarke mit der unbeantworteten Frage stehen: gutes oder schlechtes Omen?
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    »Nancy da?«, fragte Rebus Sievewrights Mitbewohner, als der junge Mann ihm die Tür aufmachte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Natürlich nicht, weil sie, als Rebus sie in seinem Saab überholt hatte, erst die Leith Street entlanggegangen war. Was bedeutete, dass er so rund zwanzig Minuten Vorsprung hatte, immer vorausgesetzt, sie kam direkt nach Haus.
  


  
    »Sie sind Eddie, stimmt’s?«, fragte Rebus. »Ich war vor ein paar Tagen hier.«
  


  
    »Ich erinnere mich.«
  


  
    »Ihren Nachnamen habe ich allerdings nicht mitgekriegt.«
  


  
    »Gentry.«
  


  
    »Wie Bobbie Gentry.«
  


  
    »Heutzutage kennen die nicht mehr viele.«
  


  
    »Ich bin älter als die meisten, hab ein paar von ihren Alben zu Haus. Was dagegen, wenn ich reinkomme?« Rebus bemerkte, dass Gentry sein Stirnband nicht trug, aber nach wie vor den verschmierten Lidstrich. »Sie hatte mir gesagt, sie würde um drei hier sein«, log er ungeniert.
  


  
    »Vor’ner Weile war schon jemand wegen ihr da …« Gentry zögerte, aber Rebus’ starrer Blick verriet ihm, dass Widerstand zwecklos war. Er zog die Tür ein Stückchen weiter auf, und Rebus trat mit einer leichten Verbeugung über die Schwelle. Im Wohnzimmer roch es nach abgestandenem Tabakrauch und etwas, das Patschuliöl sein konnte – war schon eine Weile her, dass Rebus diesen bestimmten Duft gerochen hatte. Er schlenderte ans Fenster und spähte hinunter auf die Blair Street.
  


  
    »Ich werd Ihnen was Komisches erzählen«, sagte er, den Rücken noch immer Eddie Gentry zugewandt. »Da gegenüber gibt’s ein regelrechtes Labyrinth von Kellerräumen, in denen früher Bands probten. Der Eigentümer beschloss, das Ganze zu sanieren, und hat damit eine Baufirma beauftragt. Die Leute arbeiteten gerade in diesen Tunneln – ewig lang waren die Dinger -, und da hörten sie plötzlich ein unheimliches Stöhnen …«
  


  
    »Der Massagesalon nebenan«, stahl ihm Gentry die Pointe.
  


  
    »Sie kennen die Geschichte schon.« Rebus wandte sich vom Fenster ab und sah sich ein paar der Albumcover an – keine CDs, richtige LPs. »Caravan«, sagte er. »Das Beste, was Canterbury je hervorgebracht hat … wusste gar nicht, dass es noch Leute gibt, die sich das anhören.« Es gab noch weitere Cover, die er wiedererkannte: die Fairports und Davey Graham und Pentangle.
  


  
    »Studiert hier vielleicht jemand Archäologie?«, fragte er.
  


  
    »Ich mag viele von den alten Sachen«, erklärte Gentry. Er nickte in Richtung der Zimmerecke. »Ich spiele Gitarre.«
  


  
    »Anscheinend«, bestätigte Rebus, als er eine sechsseitige Akustikgitarre auf ihrem Ständer sah, und eine Twelvestring, die dahinter auf dem Fußboden lag. »Sind Sie gut?«
  


  
    Anstatt zu antworten, griff sich Gentry die Sechsseitige und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf das Sofa. Er fing an zu spielen, und Rebus sah, dass er sich die Fingernägel an der rechten Hand auf Plektronlänge hatte wachsen lassen. Rebus kannte das Stück, konnte es aber nicht unterbringen.
  


  
    »Bert Jansch?«, tippte er beim Schlussakkord.
  


  
    »Aus dem Album, das er mit John Renbourn gemacht hat.«
  


  
    »Hab ich seit Jahren nicht mehr gehört.« Rebus nickte anerkennend. »Sie sind ziemlich gut, mein Sohn. Ein Jammer, dass Sie nicht davon leben können, was? Dann hätten Sie vielleicht nicht angefangen zu dealen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nancy hat uns alles erzählt.«
  


  
    »Mal langsam, ja?« Gentry legte die Gitarre beiseite und stand auf. »Was sagen Sie da?«
  


  
    »Ein tauber Musiker?« Rebus klang ehrlich beeindruckt.
  


  
    »Ich höre, was Sie sagen, ich weiß bloß nicht, warum Nancy das behauptet haben sollte.«
  


  
    »In der Nacht, wo der Dichter ermordet wurde, war sie auf dem Weg zu dem Typen, mit dem Sie sie bekannt gemacht haben, um eine Lieferung abzuholen.«
  


  
    »Das hat sie nicht gesagt.« Gentry versuchte, selbstsicher zu klingen, aber seine Augen verrieten Rebus etwas ganz anderes. »Ich hab sie mit niemandem bekannt gemacht!«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen. »Kratzt mich nicht«, meinte er. »Nancy sagt, Sie dealen, Sie sagen, das stimmt nicht … Wir wissen alle, dass hier Stoff geraucht wird.«
  


  
    »Stoff, den sie von ihrem Freund kriegt«, platzte Gentry heraus. Doch dann verbesserte er sich. »Er ist nicht mal ihr Freund … das bildet sie sich bloß ein.«
  


  
    »Wer soll das sein?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Ich meine, er ist ein paarmal hier gewesen, aber vorgestellt hat er sich bloß als Sol – behauptet, das wär Lateinisch für ›Sonne‹. So helle kommt er mir allerdings nicht vor.«
  


  
    Rebus lachte, als ob das der beste Witz wäre, den er seit langem gehört hatte, aber Gentry verzog keine Miene.
  


  
    »Ich glaub’s einfach nicht, dass sie versucht haben soll, mich da mit reinzuziehen«, murmelte er in sich hinein.
  


  
    »Eine Freundin hat sie auch noch mit reingezogen«, verriet ihm Rebus. »Hat sie dazu gebracht, ihr ein Alibi zu verschaffen.« Rebus ließ das ominöse Wort im Raum stehen.
  


  
    »Alibi?«, echote Gentry. »Herrgott, Sie glauben, sie hätte den Typen umgebracht?«
  


  
    Rebus zuckte lediglich wieder die Schultern. »Verraten Sie mir eins«, sagte er, »besitzt Nancy so was wie ein Cape oder einen Kapuzenmantel? So was in der Art wie eine Mönchskutte?«
  


  
    »Nein.« Gentry wirkte völlig verdutzt.
  


  
    »Haben Sie schon mal ihre Freundin Gill getroffen?«
  


  
    »Das Spatzenhirn aus der New Town?« Gentry verzog das Gesicht.
  


  
    »Sie kennen sie also?«
  


  
    »Sie war vor einiger Zeit auf einer Party hier.«
  


  
    »Wie man hört, schmeißt sie selbst auch ganz ordentliche Partys. Sie könnten anbieten, da zu spielen.«
  


  
    »Eher geb ich mir die Kugel.«
  


  
    »Da haben Sie wahrscheinlich recht – genauso wie ich mir lieber Dick Gaughan als James Blunt anhören würde.« Rebus schniefte lautstark und zog ein Taschentuch aus der Tasche. »Dieser Sol … haben Sie seine Adresse?«
  


  
    »Leider nein.«
  


  
    »Kein Problem.« Rebus stand jetzt wieder am Fenster und steckte das Taschentuch ein, während er auf die Straße hinuntersah. Nicht mehr lange, und Nancy Sievewright würde zurückkommen. Zum oberen Ende der Leith Street, dann North Bridge und Hunter Square … »Spielen Sie nur, oder singen Sie auch?«
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    »Aber nicht in einer Band?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie sollten rauf nach Fife. Ein Freund von mir meint, dass es da so’ne Art Akustikszene gibt.«
  


  
    Gentry nickte. »Ich hab schon mal in Anstruther gespielt.«
  


  
    »Komischer Gedanke, dass der East Neuk das Zentrum von was auch immer sein soll … Früher wurden da im Winter und an den Wochenenden die Bürgersteige hochgeklappt.«
  


  
    Gentry lächelte. »Warten Sie’n Moment, ja?« Er war höchstens eine Minute weg. Als er wieder auftauchte, hielt er Rebus etwas hin: eine CD in einer durchsichtigen Plastikhülle. Darin lag ein zusammengefaltetes Stück Papier mit den Titeln von drei Tracks. »Mein Demo«, verkündete Gentry stolz.
  


  
    »Toll«, sagte Rebus. »Wollen Sie die CD zurück, nachdem ich sie mir angehört habe?«
  


  
    »Ich kann mir eine andere brennen«, antwortete Gentry mit einem Kopfschütteln.
  


  
    Rebus klopfte mit der CD gegen seine geöffnete linke Hand. »Die nehme ich wirklich gern an, Eddie. Solange Sie nicht annehmen, ich würde mich damit schmieren lassen.«
  


  
    Gentry machte ein entsetztes Gesicht. »Nein, ich dachte bloß …«
  


  
    Aber Rebus berührte ihn an der Schulter und versicherte ihm, dass das ein Witz gewesen sei. »Ich sollte jetzt gehen«, sagte er. »Danke noch mal.« Er winkte ihm mit der CD zu und verließ die Wohnung. Als er die Treppe hinunterzusteigen begann, sah er Nancy Sievewright, den versiegelten Plastikbeutel mit der Vernehmungskassette noch immer in der Hand, die Treppe emporsteigen. Rebus nickte ihr lächelnd zu, sagte aber nichts. Er spürte, wie sie ihm nachsah. Unten angekommen, schaute er nach oben – und tatsächlich hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt.
  


  
    »Hab’s ihm grad gesagt«, rief er zu ihr hinauf.
  


  
    »Wem was gesagt?«, rief sie zurück.
  


  
    »Ihrem Mitbewohner Eddie«, antwortete er. »Der, den Sie uns anzudrehen versucht haben …«
  


  
    Er trat hinaus auf die Straße und schloss sein Auto auf. Es stand im Halteverbot, hatte aber kein Knöllchen abgekriegt.
  


  
    »Mein Glückstag«, sagte er sich. Er hatte sich endlich dazu durchgerungen, sich einen CD-Player in den Saab einbauen zu lassen. Er nahm Gentrys freundliche Gabe aus ihrer Hülle und schob sie in den Schlitz, dann sah er sich die Titel der Songs an.
  


  
    »Meg’s Mons«.
  


  
    »Minstrel in Pain«.
  


  
    »Reverend Walker Blues«.
  


  
    Sie gefielen ihm schon jetzt. Er drehte den Ton leiser, holte sein Handy heraus und rief Siobhan Clarke an.
  


  
    »Erzählen Sie mir, dass Sie in einem Pub sind«, waren ihre ersten Worte.
  


  
    »Eigentlich auf der Blair Street, und Sie schulden mir zwanzig Piepen.«
  


  
    »Ich glaub’s nicht.«
  


  
    »Warten Sie nur, bis ich’s Ihnen sage.« Er legte eine Kunstpause ein. »Sievewright bekommt ihren Stoff von einem gewissen Sol. Ihr Mitbewohner glaubt, er wäre nach der Sonne benannt, aber wir wissen es besser, oder?«
  


  
    »Sol Goodyear?«
  


  
    »Ich geh also davon aus, dass Todd nicht in Hörweite ist?«
  


  
    »Macht mir grad einen Kaffee.«
  


  
    »Ist das nicht lieb von ihm?«
  


  
    »Sol Goodyear?«, wiederholte sie, als könnte sie es noch immer nicht fassen. Schließlich fragte sie ihn, was er da gerade hörte.
  


  
    »Nancys Mitbewohner spielt Gitarre.«
  


  
    »Ich vermute mal, er sitzt nicht neben Ihnen im Auto.«
  


  
    »Wahrscheinlich brüllt er gerade die Sievewright an. Aber er hat mir eine Demo-CD von sich geschenkt.«
  


  
    »Das war nett von ihm. Ich wette, Sie wissen selbst nicht, wann Sie das letzte Mal etwas gehört haben, das nach 1975 entstanden ist.«
  


  
    »Sie haben mir dieses Album von Elbow geschenkt …«
  


  
    »Stimmt.« Genug abgeschweift. »Dann müssen wir jetzt also auch Todds Bruder auf unsere Liste setzen?«
  


  
    »So wird’s nicht langweilig«, tröstete Rebus sie. »Haben Sie schon einen Termin mit Jim Bakewell?«
  


  
    »Konnte ihn noch nicht erreichen.«
  


  
    »Und Macrae?«
  


  
    »Möchte das Team um zwanzig weitere Köpfe aufstocken.«
  


  
    »Solange der Rest auch noch dranhängt …«
  


  
    »Er spielt sogar mit dem Gedanken, Derek Starr von Fettes zurückzuholen.«
  


  
    »Womit er Sie zur Vize machen würde?«
  


  
    »Wenn ich wenigstens ordentlich was angestellt hätte, um das zu verdienen …«
  


  
    »Sie hätten eben auf mich hören sollen, Shiv. Ich hätte Ihnen ein paar gute Tipps geben können. Sehen wir uns später im Pub?«
  


  
    »Ich glaub, ich möchte heute lieber früh ins Bett … nichts für ungut.«
  


  
    »Kein Problem, aber bilden Sie sich ja nicht ein, ich würde das mit dem Zwanziger vergessen.« Rebus beendete das Gespräch und drehte die Musik ein bisschen lauter. Gentry summte zur Melodie, und Rebus wusste nicht, ob es Absicht war, dass das Mikro das aufgenommen hatte. Es war noch immer der erste Track, »Meg’s Mons«. Er fragte sich, ob es sich bei Meg um eine reale Frau handelte. Als er auf den Zettel in der durchsichtigen Plastikhülle sah, meinte er die Schrift zu erkennen, die von der Rückseite durchschien. Er zog die Liste der Titel heraus und faltete sie auseinander. Und tatsächlich stand auf der Rückseite der Name des Tonstudios, in dem Gentry sein Demo aufgenommen hatte.
  


  
    CR Studios.
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    Rebus saß vor seinem eigenen Monitor. Graeme MacLeod hatte ihm eine Ecke des Raums überlassen und die Videokassetten neben ihm aufgestapelt. Der Westteil des Zentrums von Edinburgh, der Abend, an dem Todorow ermordet worden war.
  


  
    »Sie bringen mich noch in Teufels Küche«, hatte MacLeod gejammert, während er die Bänder aus ihrem abgeschlossenen Schrank holte.
  


  
    Rebus saß seit einer Stunde in der Central Monitoring Facility und drückte manchmal auf »Suchlauf«, manchmal auf »Pause«. Es gab Kameras auf dem Sandwick Place, der Princes Street und der Lothian Road. Rebus suchte nach Aufnahmen von Sergei Andropow oder seinem Fahrer, vielleicht auch von Cafferty. Oder von sonst jemandem, der irgendwie mit dem Fall in Zusammenhang stand. Bislang war überhaupt nichts dabei herausgekommen. Bestimmt verfügte das Hotel über seine eigene Überwachungsanlage, aber er bezweifelte, dass der Manager ihm die Bänder widerstandslos aushändigen würde, und er glaubte nicht, dass sich Siobhan dazu überreden ließe, den Mann darum zu bitten.
  


  
    Die entspannte voyeuristische Atmosphäre, die den Raum erfüllte, hatte etwas Beruhigendes an sich. Ein Fall von Vandalismus wurde gemeldet und ein erkannter Ladendieb dabei beobachtet, wie er die George Street entlangging. Die Leute, die die Kameras bedienten, wirkten ebenso passiv wie x-beliebige Fernsehzuschauer, und Rebus fragte sich, ob sich daraus nicht eine Realityshow machen ließe. Es gefiel ihm, wie jede einzelne Kamera per Joystick bewegt und wie alles Verdächtige blitzschnell herangezoomt werden konnte. Das Ganze wirkte kein bisschen wie der Polizeistaat, den die Medien ständig beschworen.Trotzdem, wenn er hier tagtäglich arbeitete, würde er sich auf der Straße schon schwer zusammenreißen, um ja nicht dabei beobachtet zu werden, wie er in der Nase bohrte oder sich am Hintern kratzte. Und in Geschäften und Restaurants ebenfalls.
  


  
    Und wahrscheinlich hätte die Glotze zu Hause überhaupt keinen Reiz mehr.
  


  
    MacLeod stand jetzt wieder hinter Rebus. »Na, was gefunden?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie sich diese Bänder mehr als einmal angesehen haben, Graeme, aber es gibt ein paar Gesichter, die ich kenne und Sie nicht.«
  


  
    »Hab ich was gesagt?«
  


  
    »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würd’s mir auch stinken.«
  


  
    »Jammerschade, dass wir keine Kamera auf der King’s Stables Road haben.«
  


  
    »Nachts geht da kaum jemand durch, das ist mir schon aufgefallen. Viele, die in die Castle Terrace einbiegen, aber so gut wie niemand in die King’s Stables.«
  


  
    »Und keine Frau mit Kapuze?«
  


  
    »Bislang nicht.«
  


  
    MacLeod klopfte Rebus tröstend auf die Schulter und ging dann wieder an seine Arbeit. Die Sache ergab für Rebus keinen Sinn:Warum sollte eine Frau ausgerechnet dort herumstehen und sich zum Sex anbieten? Sie hatten schließlich nur die Aussage des einen Zeugen. Konnte es sein, dass das lediglich eine Phantasie war, ein Wunschtraum des Mannes? Rebus spürte, wie sich seine Wirbel knackend wieder einrenkten, als er seinen Rücken straffte. Er brauchte eine Pause, aber er wusste, dass es ihm nach einer Pause vielleicht schwerfallen würde, sich wieder an den Bildschirm zu setzen. Er konnte schließlich jederzeit nach Haus gehen – es war ja das, was sich alle wünschten. Doch dann klingelte sein Handy, und er riss es aus der Tasche. Anrufer-ID: Siobhan.
  


  
    »Was gibt’?«, fragte er und hielt sich die Hand vor den Mund, so dass keiner mithören konnte.
  


  
    »Megan Macfarlane hat gerade DCI Macrae angerufen. Sie ist nicht entzückt darüber, dass Sie Sergei Andropow belästigt haben.« Sie schwieg kurz. »Möchten Sie mir was dazu sagen?«
  


  
    »Ist mir gestern Abend zufällig über den Weg gelaufen.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Im Caledonian Hotel.«
  


  
    »Ihre neue Stammtränke?«
  


  
    »Sarkasmus ist hier gänzlich fehl am Platz, junge Dame.«
  


  
    »Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, mir darüber was zu erzählen?«
  


  
    »Er ist mir wirklich einfach so über den Weg gelaufen, Shiv. Das ist alles.«
  


  
    »Meinen Sie vielleicht, aber Andropow sieht das ganz anders, und jetzt sieht Megan Macfarlane es genauso wie er.«
  


  
    »Andropow ist Russe, wahrscheinlich daran gewöhnt, dass die Polizei nach der Pfeife der Politiker tanzt …«, dachte Rebus laut nach.
  


  
    »Macrae will Sie sehen.«
  


  
    »Sagen Sie ihm, ich darf Gayfield nicht betreten.«
  


  
    »Hab ich. Das hat ihn ebenfalls auf die Palme gebracht.«
  


  
    »Corbyns Schuld, wenn er’s ihm nicht sagt.«
  


  
    »War meine Rede.«
  


  
    »Irgendwas aus Jim Bakewells Büro?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und, was treiben Sie so?«
  


  
    »Versuch, für die Neuzugänge Platz zu schaffen. Vier sind aus Torphichen und zwei aus Leith eingetroffen.«
  


  
    »Jemand, den wir kennen?«
  


  
    »Ray Reynolds.«
  


  
    »Der ist nicht mal eine gute Imitation eines Detectives«, meinte Rebus. Dann fragte er sie, ob sie was in Sachen Sol Goodyear zu unternehmen gedenke.
  


  
    »Sobald ich mir überlegt habe, wie ich das Todd beibringe«, erwiderte sie.
  


  
    »Viel Glück dabei.«
  


  
    Eine der Frauen an den Überwachungsbildschirmen rief ihrer Kollegin zu, sie hätte den Ladendieb auf Kamera 10, wie er gerade den Busbahnhof betrete. Man konnte fast hören, wie Clarke stöhnte.
  


  
    »Sie sind im Rathaus«, sagte sie.
  


  
    »Wir machen noch mal einen richtigen Detective aus Ihnen.«
  


  
    »Sie sind suspendiert, John.«
  


  
    »Irgendwie entfällt mir das dauernd.«
  


  
    »Die Bänder vom fraglichen Abend?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und wen genau versuchen Sie am Tatort zu sehen?«
  


  
    »Jetzt raten Sie mal.«
  


  
    »Warum in Gottes Namen sollte Cafferty einen russischen Dichter ermorden lassen wollen?«
  


  
    »Vielleicht regt’s ihn auf, wenn Verse sich nicht reimen. Ich hab übrigens was Komisches für Sie – diese CD, die Sievewrights Mitbewohner mir geschenkt hat, wurde in Riordans Studio aufgenommen.«
  


  
    »Noch so ein Zufall.« Sie schwieg einen Augenblick. »Glauben Sie, es würde sich lohnen, sich mit dem Tontechniker darüber zu unterhalten?«
  


  
    »Sie haben einen Haufen Leute unter sich, Shiv – es lohnt sich, jeder Spur nachzugehen, wie kläglich sie auch sein mag.«
  


  
    »Delegieren ist nicht meine Stärke.«
  


  
    »Meine auch nicht. Immer noch vor, von der Arbeit direkt nach Hause zu fahren?«
  


  
    »Bis jetzt schon noch.«
  


  
    »Dann werd ich an Sie denken.«
  


  
    »John, versprechen Sie mir bitte eins – keine Drinks mehr im Caledonian.«
  


  
    »Ja, Boss. Bis später.« Er beendete das Gespräch, starrte aber noch eine Zeit lang auf das Telefon. Macrae, Macfarlane und Andropow – allesamt stinksauer auf ihn.
  


  
    »Gut«, sagte er leise und griff nach der nächsten Videokassette.
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    »Kann ich Sie wegen Ihres Bruders was fragen?«
  


  
    Clarke war mit Todd Goodyear auf den Korridor gegangen, um mit ihm halbwegs ungestört reden zu können. Den Neuzugängen hatte sie schon was zu tun gegeben. Ein paar von ihnen studierten die »Bibel« – die Zusammenstellung des gesamten Materials zum Fall -, während anderen Riordans Tapes zugeteilt worden waren. Es schien nicht gerade eine Elitetruppe zu sein – keine CID-Einheit gab gern ihre Starspieler an ein Konkurrenzteam ab. Ein Detective aus Goodyears Heimwache hatte den jungen Mann erkannt und ihn gefragt, was er sich eigentlich einbildete, sich als »richtiger Cop zu verkleiden«.
  


  
    »Sol?«, fragte Goodyear jetzt mit ratloser Miene. »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Er war in eine Rauferei verwickelt. Wann war das?«
  


  
    »Letzten Mittwochabend.«
  


  
    Clarke nickte. Am selben Abend, an dem Todorow überfallen wurde. »Können Sie mir seine Adresse geben?«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Wie es aussieht, könnte er Nancy Sievewright kennen.«
  


  
    »Sie machen Witze.« Er lachte.
  


  
    »Kein Witz«, versicherte sie ihm. »Wir glauben, dass er ihr Dealer war. Wussten Sie, dass er immer noch im Geschäft ist?«
  


  
    »Nein.« Goodyear stieg das Blut ins Gesicht.
  


  
    »Deswegen brauche ich seine Adresse.«
  


  
    »Die weiß ich nicht. Ich meine, irgendwo in der Nähe vom Grassmarket …«
  


  
    »Ich dachte, er wohnt in Dalkeith.«
  


  
    »Sol zieht ständig um.«
  


  
    »Woher wussten Sie, dass er eine Schlägerei gehabt hatte?«
  


  
    »Er hat mich angerufen.«
  


  
    »Sie stehen also noch immer in Kontakt?«
  


  
    »Er hat meine Handynummer.«
  


  
    »Das heißt, Sie auch seine?«
  


  
    Goodyear schüttelte den Kopf. »Die wechselt er ständig.«
  


  
    »Diese Schlägerei … haben Sie eine Ahnung, wo die Sache passiert ist?«
  


  
    »In einem Pub am Haymarket.«
  


  
    Clarke nickte vor sich hin. Dieser Spusimann, Tam Banks, war doch wegen des Vorfalls angerufen worden. Hatte es am Todorow-Tatort erwähnt. Eine Messerstecherei … »Sie stehen also nicht in Kontakt, aber er ruft Sie an, wenn er niedergestochen wird?«
  


  
    Goodyear ging nicht darauf ein. »Was spielt es für eine Rolle, ob er Nancy Sievewright kennt?«
  


  
    »Lediglich ein weiterer loser Faden, der vernäht werden muss.«
  


  
    »Davon haben wir schon mehr als einen Flokati.« Clarke quittierte das mit einem müden Lächeln, und Goodyear ließ mit einem Seufzer die Schultern sinken. »Wenn Sie Sols Adresse herausgefunden haben, möchten Sie dann, dass ich mitkomme?«
  


  
    »Unmöglich«, sagte sie. »Sie sind sein Bruder.«
  


  
    Er verstand es und nickte.
  


  
    »Ich vermute, um die Messerstecherei hat sich das West End gekümmert?«, fragte sie. Womit sie die Polizeiwache am Torphichen Place meinte. Wieder nickte Goodyear.
  


  
    »Sie haben ihm in der Notaufnahme ein paar Fragen gestellt. Als ich eintraf, hatte man ihn schon auf eine Station gebracht. Nur bis zum nächsten Tag, zur Beobachtung.«
  


  
    »Glauben Sie, er hat den Beamten was gesagt?«
  


  
    Goodyear zuckte die Achseln. »Bloß, dass er ganz friedlich was trank und so ein Typ Stunk mit ihm angefangen hat. Sie sind vor die Tür gegangen, und Sol hat den Kürzeren gezogen.«
  


  
    »Und der andere?«
  


  
    »Über den hat er nichts gesagt.« Goodyear biss sich auf die Unterlippe. »Wenn Sol in die Sache verwickelt ist … bedeutet das einen Interessenskonflikt? Zurück auf meine frühere Wache und in die Uniform?«
  


  
    »Ich werde DCI Macrae fragen müssen.«
  


  
    Er nickte wieder, jetzt aber traurig. »Ich wusste nicht, dass er noch dealte«, betonte er. »Vielleicht lügt Sievewright ja …«
  


  
    Clarke stellte sich vor, wie sie ihm eine Hand auf den Arm legte, ihm Trost zusprach. In der wirklichen Welt allerdings ließ sie ihn einfach stehen und ging zurück in den ohnehin schon überfüllten CID-Raum. Man hatte sich Stühle aus den Vernehmungsräumen geborgt, und sie musste sich zwischen ihnen hindurchschlängeln, um zu ihrem Schreibtisch zu gelangen. Da saß schon ein anderer Beamter. Er entschuldigte sich zwar, räumte den Platz aber nicht. Drei weitere Detectives drängten sich um Rebus’ Schreibtisch. Clarke griff zu ihrem Telefon und rief die Torphichen-Wache an. Sie wurde zum CID durchgestellt und hörte Detective Inspector Shug Davidsons Stimme.
  


  
    »Ich möchte Ihnen danken«, sagte er schmunzelnd, »dass Sie uns Ray Reynolds abgenommen haben.« Sie sah hinüber zu Reynolds, seit neun Jahren Detective Constable und ohne jede Aussicht auf Beförderung. Er stand vor der »Mordwand« und rieb sich den Magen, als bereitete er sich auf einen seiner berüchtigten Rülpser vor.
  


  
    »Trifft sich gut«, sagte sie zu Davidson, »denn jetzt können Sie zum Ausgleich mir einen Gefallen tun.«
  


  
    »Was hör ich da von John – er hat einen Tritt in den Hintern gekriegt?«
  


  
    »Wie sich doch alles rumspricht …«
  


  
    »Das Alter hat ihn nicht weicher gemacht – ist ein Zitat aus irgendwas.«
  


  
    »Hören Sie, Shug, erinnern Sie sich an letzten Mittwochabend, Messerstecherei vor einem Pub am Haymarket?«
  


  
    »Sol Goodyear meinen Sie?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Sein Bruder ist, wie ich höre, zur Zeit leihweise bei Ihnen. Scheint ein anständiger Kerl zu sein. Ich glaube, er geniert sich wegen Sol – und völlig zu Recht. Sol hat schon eine ganz ordentliche Akte beisammen.«
  


  
    »Und diese Schlägerei, in die er reingeraten ist …?«
  


  
    »Wenn Sie mich fragen, ging’s um Geld, das ihm einer seiner Kunden schuldete. Der Typ hatte keine Lust zu zahlen, also hat er beschlossen, sich Sol vorzuknöpfen. Wir überlegen uns, einen Mordversuch daraus zu basteln.«
  


  
    »Todd sagt, sein Bruder war nur eine Nacht im Krankenhaus.«
  


  
    »Mit acht Stichen an der Seite. Es waren mehr Ratscher als richtige Stiche, er hat also Glück gehabt.«
  


  
    »Sie haben den Angreifer erwischt?«
  


  
    »Er will natürlich auf Notwehr hinaus. Heißt Larry Fintry – ›Crazy Larry‹ nennen ihn die Leute. Sollte eigentlich in der Klapsmühle sitzen, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    »Gemeinwesenorientierte Pflege, Shug.«
  


  
    »Klar, und für die medikamentöse Behandlung sorgt Sol Goodyear.«
  


  
    »Ich muss mit Sol reden.«
  


  
    »Wieso denn das?«
  


  
    »Geht um den Todorow-Mord. Wir glauben, das Mädchen, das die Leiche gefunden hat, war auf dem Weg zu Sol.«
  


  
    »Mehr als wahrscheinlich«, pflichtete ihr Davidson bei. »Die letzte Adresse, die ich von ihm hab, ist Raeburn Wynd.«
  


  
    Clarke erstarrte für einen Moment. »Dort haben wir die Leiche gefunden.«
  


  
    »Ich weiß.« Davidson lachte. »Und wenn Sol sich nicht um dieselbe Zeit am Haymarket hätte niederstechen lassen, hätte ich es möglicherweise schon früher erwähnt.«
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    Am Ende nahm sie Phyllida Hawes mit. Tibbet hatte ganz verzweifelt geguckt, als befürchtete er, Siobhan hätte schon entschieden, wer sie nach ihrer Beförderung im Sergeantrang ersetzen sollte. Sie hatte es sich gespart, ihn daran zu erinnern, dass sie diesbezüglich wenig bis gar nichts zu sagen haben würde. Stattdessen hatte sie einfach erklärt, bis zu ihrer Rückkehr habe er die Leitung der SOKO, und das hatte ihn wieder etwas aufgebaut.
  


  
    Sie hatten Clarkes Auto genommen und sich während der Fahrt auf jobbezogene Gespräche beschränkt, die nur gelegentlich von peinlichen Pausen unterbrochen wurden, wenn Hawes gern etwas über das Leben nach Rebus gewusst hätte (aber sich nicht zu fragen traute), während Clarke es irgendwie nicht schaffte, die Rede auf Hawes’ Beziehung zu Tibbet zu bringen.
  


  
    Es war eine Erlösung für beide, als das Auto endlich am Fuß der Raeburn Wynd stoppte. Die Gasse war L-förmig. Von der Hauptstraße aus waren lediglich Reihen von Garagen zu sehen, aber um die Ecke gab es Gebäude, die früher einmal Pferde und deren Kutschen beherbergten und inzwischen zu Remisenwohnungen umgebaut worden waren.
  


  
    »Keiner der Nachbarn hat was gehört?«, fragte Hawes.
  


  
    »Ich könnte ja ein paar Leute losschicken, damit sie noch mal fragen und dieses Phantombild vorzeigen«, überlegte Clarke laut.
  


  
    »Ach bitte, könnte Ray Reynolds einer von ihnen sein?«
  


  
    Clarke rang sich ein Lächeln ab. »Hat ja nicht lange gedauert.«
  


  
    »Ich hatte die Storys gehört«, sagte Hawes, »aber die Wirklichkeit trifft einen doch immer unvorbereitet …«
  


  
    Sie waren um die Ecke gebogen, und jetzt tauchten die eigentlichen Remisen vor ihnen auf. Clarke blieb vor einer der Haustüren stehen, sah noch einmal nach der Adresse, die sie sich in ihrem Notizbuch notiert hatte, und klingelte. Zwanzig Sekunden später probierte sie es erneut.
  


  
    »Ich komme!«, schrie jemand von drinnen. Man hörte Füße eine Treppe herunterpoltern, und dann öffnete Sol Goodyear die Tür. Konnte nur er sein: gleiche Wimpern und gleiche Ohren wie sein Bruder.
  


  
    »Solomon Goodyear?«, vergewisserte sich Clarke.
  


  
    »Herrgott, was wollt ihr Leute denn?«
  


  
    »Gutes Auge. Ich bin DS Clarke, das ist DC Hawes.«
  


  
    »Durchsuchungsbefehl dabei?«
  


  
    »Nur ein paar Fragen wegen des Mordes.«
  


  
    »Was für’n Mord?«
  


  
    »Den unten am Anfang Ihrer Straße.«
  


  
    »Zu dem Zeitpunkt lag ich im Krankenhaus.«
  


  
    »Was macht die Wunde?«
  


  
    Er hob sein Hemd und präsentierte ihnen eine große weiße Kompresse, direkt über dem Gummibund seiner Unterhose. »Juckt wie die Sau«, meinte er. Dann, plötzlich stutzend: »Woher wussten Sie davon?«
  


  
    »DI Davidson von Torphichen hat mich informiert. Hat auch Crazy Larry erwähnt. Heißer Tipp für Sie: Bevor Sie sich mit jemandem anlegen, immer erst nach seinem Spitznamen fragen.«
  


  
    Sol Goodyear schnaubte, zeigte aber weiterhin keine große Neigung, sie ins Haus zu lassen. »Mein Bruder ist Bulle«, sagte er stattdessen.
  


  
    »Ach, tatsächlich?« Clarke bemühte sich, überrascht zu wirken. Sie vermutete, dass Sol diesen Spruch bei jedem Polizisten anbrachte, mit dem er es zu tun bekam.
  


  
    »Zurzeit noch in Uniform, aber nicht mehr lange. Todd ist schon immer ein Überflieger gewesen. Er war das weiße Schaf der Familie.« Er lachte ein bisschen, und Clarke schätzte, dass das ebenfalls einer seiner eingeübten Sprüche war.
  


  
    »Echt witzig«, bemerkte Hawes denn auch höflich und schaffte es, dabei so zu klingen, als meinte sie das Gegenteil. Das Lachen blieb Sol Goodyear im Hals stecken.
  


  
    »Na, wie auch immer«, sagte er verschnupft, »ich war an dem Abend nicht hier. Die haben mich erst am nächsten Nachmittag entlassen.«
  


  
    »Hat Nancy Sie im Krankenhaus besucht?«
  


  
    »Was für’ne Nancy?«
  


  
    »Ihre Freundin Nancy. Sie war auf dem Weg zu Ihnen, als sie über die Leiche gestolpert ist. Sie wollten ihr etwas Stoff verkaufen, den sie für eine Freundin brauchte.«
  


  
    »Sie ist nicht meine Freundin«, erklärte er, nachdem er im Bruchteil einer Sekunde entschieden hatte, dass es keinen Sinn hatte, in Bezug auf Dinge zu lügen, die sie ohnehin schon wussten.
  


  
    »Sie scheint zu glauben, dass sie das ist.«
  


  
    »Dann irrt sie sich.«
  


  
    »Sie sind also lediglich ihr Dealer?«
  


  
    Er runzelte die Stirn, als schmerzte ihn die Wendung, die das Gespräch genommen hatte. »Ich bin lediglich eins, Officer: das Opfer eines Messerangriffs. Die Schmerzmittel, die ich eingenommen habe, machen es unwahrscheinlich, dass irgendetwas von dem, was ich sage, vor Gericht verwendet werden könnte.«
  


  
    »Cleverer Junge«, sagte Clarke in bewunderndem Ton, »Sie haben Ihre Lektion gelernt.«
  


  
    »Ja, das Leben ist eine harte Schule.«
  


  
    Sie nickte langsam. »Ich hab gehört, es war Big Ger Cafferty, der Sie seinerzeit zum Dealen gebracht hat. Sehen Sie ihn gelegentlich noch?«
  


  
    »Ich weiß nicht, von wem Sie reden.«
  


  
    »Komisch, dass Stichwunden das Gedächtnis beeinträchtigen, war mir eigentlich neu …« Clarke sah Hawes an, wie um ihre diesbezügliche Meinung zu hören.
  


  
    »Sie halten sich für wahnsinnig witzig, was?«, sagte Sol Goodyear. »Und wie finden Sie die Pointe?«
  


  
    Und damit knallte er ihnen die Tür vor der Nase zu. Von drinnen hörte man, wie er die Treppe wieder hinaufging und dabei einen Schwall von Unflätigkeiten von sich gab. Hawes hob eine Augenbraue.
  


  
    »Mistweiber und Lesben«, wiederholte sie. »Ist doch immer wieder nett, etwas Neues über sich zu erfahren.«
  


  
    »Ja, nicht?«
  


  
    »So, und jetzt, wo wir wissen, dass der eine Bruder mit drinsteckt, heißt das wohl, dass der andere vom Fall abgezogen werden muss, oder?«
  


  
    »Das muss DCI Macrae entscheiden.«
  


  
    »Warum haben Sie Sol nicht gesagt, dass Todd bei uns im Team ist?«
  


  
    »Nie mehr ausplaudern als unbedingt nötig, Phyl.« Clarke starrte Hawes an. »Sie können es wohl nicht erwarten, PC Goodyear von hinten zu sehen?«
  


  
    »Och, solang er nicht vergisst, dass er ein PC ist … Jetzt, wo der CID-Raum allmählich aus sämtlichen Nähten platzt, scheint er sich in seinem Anzug einfach zu wohl zu fühlen.«
  


  
    »Und das bedeutet im Klartext, was?«
  


  
    »Manche von uns haben sich aus der Uniform emporgearbeitet, Siobhan.«
  


  
    »Ja, das CID ist ein exklusiver Laden …« Clarke wandte sich von Hawes ab und ging los, blieb dann aber an der Ecke abrupt stehen. Von dort aus, wo sie stand, waren es etwa zwanzig Meter bis zu der Stelle, an der Alexander Todorow ermordet worden war.
  


  
    »Woran denken Sie?«, fragte Hawes.
  


  
    »An Nancy. Wir sind bislang davon ausgegangen, dass sie auf dem Weg zu Sol war, als sie die Leiche gefunden hat. Aber sie könnte auch hier entlanggekommen sein, ein paarmal bei ihm geklingelt, vielleicht sogar noch gegen die Tür gehämmert haben …«
  


  
    »Weil sie nicht wusste, dass er bei einer Kneipenschlägerei was abgekriegt hatte?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Und in der Zwischenzeit schaffte es Todorow irgendwie, sich vom Parkhaus runterzuschleppen …«
  


  
    Clarke nickte.
  


  
    »Sie glauben, sie hat was gesehen?«, fügte Hawes hinzu.
  


  
    »Gesehen oder gehört.Vielleicht hinter der Ecke versteckt, während der Täter Todorow folgte und ihm den entscheidenden Schlag verpasste.«
  


  
    »Und der Grund, warum sie uns nichts davon sagt, ist …«
  


  
    »Angst vermutlich.«
  


  
    »Angst ist immer der beste Grund«, bestätigte Hawes. »Wie ging noch dieser Vers aus Todorows Gedicht …?«
  


  
    »›… wandte er die Augen ab/Dass man ihn nicht zum Zeugen aufrufen könnte.‹«
  


  
    »Eine Lebensweisheit, die Nancy von Sol Goodyear gelernt haben könnte.«
  


  
    »Ja«, sagte Clarke. »Ja, könnte sie.«
  


  


  
    26
  


  
    Rebus aß gerade eine Tüte Chips und hörte sich noch einmal Eddie Gentrys CD auf der Autostereoanlage an. Bloß dass es nicht so ganz Stereo war, da einer der Lautsprecher den Geist aufgegeben hatte.War eigentlich egal, wenn’s nur um einen Mann und seine Gitarre ging. Die erste Tüte Chips hatte er schon verspeist, dazu einen vegetarischen Samosa, den er in einem indischen Imbiss in Polwarth gekauft und mit einer Flasche stillem Wasser runtergespült hatte, wodurch das Ganze, wie er sich einzureden versuchte, zu einer ausgewogenen Mahlzeit wurde. Er parkte am unteren Ende von Caffertys Straße, so weit wie möglich von der nächsten Laterne entfernt. Zur Abwechslung einmal wollte er nicht, dass der Gangster ihn sah. Obwohl Caffertys Wagen in der Auffahrt stand, wusste er nicht sicher, ob er überhaupt zu Hause war. Im Haus brannten ein paar Lichter, aber vielleicht auch nur, um potenzielle Einbrecher abzuschrecken. Vom Leibwächter, der in der Remise hinter dem Haus wohnte, war weit und breit nichts zu sehen. Cafferty schien seine Dienste ohnehin nicht viel in Anspruch zu nehmen, was Rebus vermuten ließ, dass er den Mann eher aus Repräsentationszwecken als aus echter Notwendigkeit beschäftigte. Siobhan hatte ein paar SMS geschickt, angeblich um zu erfahren, ob sie an einem der nächsten Abende miteinander essen gehen sollten. Wahrscheinlich wollte sie bloß herauskriegen, was er gerade trieb.
  


  
    Zwei Stunden saß er schon im Auto, ohne jeden vernünftigen Grund. Die Viertelstunde beim Inder war für Cafferty mehr als genug Zeit gewesen, um sich aus dem Haus zu schleichen, ohne dass Rebus etwas mitbekam. Vielleicht würde der Gangster zur Abwechslung mal in seinem Zimmer im Caledonian schlafen. Als Überwachung war die ganze Aktion lächerlich und vielleicht nur ein Vorwand, um nicht nach Hause fahren zu müssen, wo ihn ja ohnehin nichts anderes erwartete als ein Re-Issue von Johnny Cashs San Quentin, das er sich immer noch nicht angehört hatte. Vergaß ständig, es ins Auto zu legen, und fragte sich, wie es über einen einzigen Lautsprecher klingen würde. Bei der einzigen Stereoanlage, die er je besessen hatte, war eine Box schon nach einem Monat kaputtgegangen. Auf einem Album von Velvet Underground gab es einen Track mit sämtlichen Instrumenten auf dem einen und dem Gesang auf dem anderen Kanal, so dass er nie beides gleichzeitig hören konnte. Es hatte Ewigkeiten gedauert, bis er sich seinen ersten CD-Player anschaffte, und noch heute war ihm Vinyl lieber. Siobhan meinte, das liege daran, dass er »störrisch« sei.
  


  
    »Entweder das, oder mir fehlt einfach der Herdentrieb«, hatte er gekontert. Neuerdings besaß sie einen MP3-Player und lud sich die Musik aus dem Internet runter. Er machte sich einen Spaß daraus, sie zu fragen, ob er das Albumcover oder das Booklet mit den Texten sehen könne.
  


  
    »Ihnen entgeht das große Ganze«, hatte er ihr erklärt. »Ein gutes Album sollte mehr sein als die Summe seiner Teile.«
  


  
    »Wie Polizeiarbeit?«, hatte sie lächelnd gefragt, und er verkniff es sich zu sagen, dass sie ihm die Worte aus dem Mund genommen hatte …
  


  
    Er hatte die Kartoffelchips aufgegessen und die Tüte zu einem schmalen Streifen zusammengefaltet, den er dann verknotete. Eine Stunde würde er noch bleiben. Für den Fall, dass er von Gentry genug bekam, hatte er Endless Wire von den Who dabei. Hatte noch nicht rausgekriegt, was der Titel eigentlich bedeutete.
  


  
    Ein Stück weiter die Straße entlang fuhr ein Auto rückwärts aus einem Gartentor. Für Rebus sah das ganz nach Caffertys Gartentor und Auto aus, mit dem Bodyguard am Lenkrad, denn im Fond brannte ein Leselicht, das auf Caffertys Kopf herabschien. Rebus wartete. Das Auto wendete hangabwärts, was bedeutete, dass es direkt an Rebus vorbeifahren würde. Er duckte sich und wartete. Dann startete er den Motor, wendete und nahm die Verfolgung auf. Vor der Kreuzung an der Granville Terrace setzte sich Caffertys Auto plötzlich vor einen Doppeldeckerbus. Rebus musste warten, bis sich der entgegenkommende Verkehr lichtete, aber er wusste, dass Cafferty bis zur Leven Street nichts machen konnte. Er blieb hinter dem Bus, bis der an einer Haltestelle stoppte, und überholte ihn dann. Das nächste Auto befand sich ungefähr hundert Meter vor ihm. Schließlich leuchteten seine Bremslichter auf, als es die Ampel am King’s Theatre erreichte. Als Rebus sich langsam näherte, wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    Es war nicht Caffertys Auto.
  


  
    Er hielt hinter dem Fahrzeug. Das Auto davor war auch nicht das von Cafferty. Der Leibwächter konnte unmöglich beide Autos überholt haben und dann noch bei Grün über die Ampel gekommen sein. Rebus war nur kurz hinter dem Bus gewesen und dann über die Kreuzung an der Viewforth gefahren, aber er hatte in beide Richtungen geschaut und nichts von Cafferty gesehen. Er musste scharf in eine der engen Querstraßen eingebogen sein, aber in welche? Rebus wendete noch einmal umständlich, vom Hupen eines Taxis begleitet, das, wie er, in die entgegengesetzte Richtung wollte. Es gab da ein paar Pensionen, deren Vorgärten asphaltiert und in Parkplätze umgewandelt worden waren, aber keines der dort stehenden Fahrzeuge war Caffertys Bentley.
  


  
    »Da wartest du zwei geschlagene Stunden, und dann verlierst du ihn beim ersten Hindernis«, schimpfte Rebus in sich hinein. Es kam ein Nonnenkloster, das Tor stand offen, aber Rebus bezweifelte, dass er den Gangster dort finden würde. Links und rechts gingen Straßen ab, aber keine sah erfolgversprechend aus. An der Ampel, wo die Viewforth kreuzte, wendete er erneut. Diesmal blinkte er links und bog in eine enge Einbahnstraße, die zum Kanal führte. Sie war nur schlecht beleuchtet, und um diese Uhrzeit würde da kaum ein Auto unterwegs sein, was bedeutete, dass er auffallen würde wie ein bunter Hund. Als er eine Parklücke entdeckte, fuhr er rückwärts hinein. Über den Kanal führte eine Brücke, aber sie war außer für Fußgänger und Radfahrer für jeden Verkehr gesperrt. Als Rebus darauf zuging, sah er endlich den Bentley. Er parkte vor einem unbebauten Grundstück. Ein paar Kähne hatten für die Nacht festgemacht, aus einem der Schornsteine quoll Rauch. Rebus war seit Ewigkeiten nicht mehr da unten gewesen. Neue Wohnblocks waren entstanden, aber sehr bewohnt sahen sie nicht aus. Dann entnahm er einem Schild, dass es sich dabei um »Apartments mit vollem Service« handelte. Die Leamington Lift Bridge war eine Konstruktion aus Schmiedeeisen mit einer hölzernen Fahrbahn. Sie ließ sich waagerecht anheben, um Lastkähne und Vergnügungsdampfer passieren zu lassen, aber normalerweise lag sie auf gleicher Höhe mit beiden Kanalufern. In der Mitte der Brücke standen zwei Männer, und das Licht des fast vollen Monds warf ihre Schatten aufs Wasser. Das Reden besorgte Cafferty, der mit weit ausholenden Armen gestikulierte. Sein Interesse schien hauptsächlich dem jenseitigen Ufer des Kanals zu gelten. Ein Pfad führte dort entlang von Fountainbridge bis zur Stadtgrenze und noch darüber hinaus. Früher war er eine ziemlich rutschige Angelegenheit gewesen, aber inzwischen hatte man einen neuen, befestigten Fußweg angelegt, und der Kanal sah erheblich sauberer aus, als Rebus sich erinnerte. Jenseits des Fußwegs verlief eine hohe Mauer, hinter der sich, wie Rebus wusste, eine von Edinburghs stillgelegten Industrieanlagen befand. Bis vor ungefähr einem Jahr gab es dort eine Brauerei, aber jetzt wurden die meisten Gebäude abgerissen, die stählernen Maischefässer weggeschafft. Früher besaß die Stadt dreißig, vierzig Brauereien, jetzt kam es Rebus so vor, als gäbe es nur noch eine – die an der Slateford Road.
  


  
    Als der andere Mann sich halb umdrehte und den Blick auf Cafferty richtete, der immer noch redete, erkannte Rebus die Silhouette von Sergei Andropows markantem Gesicht. Die Tür von Caffertys Wagen öffnete sich, aber der Fahrer stieg lediglich aus, um sich eine Zigarette anzuzünden. Rebus hörte eine weitere Tür, fast wie ein Echo der ersten. Er beschloss, so zu tun, als wäre er auf dem Heimweg, steckte die Hände in die Taschen seines Jacketts, zog die Schultern hoch und ging los. Als er einen kurzen Blick hinter sich riskierte, sah er, dass neben Caffertys Bentley noch ein zweites Fahrzeug parkte. Andropows Fahrer hatte sich ebenfalls zu einem Zigarettenpäuschen entschlossen. Inzwischen hatten Cafferty und der Russe die Brücke überquert und sprachen weiterhin angeregt. Rebus wünschte, er hätte daran gedacht, ein Mikrofon mitzubringen – der Tontechniker in Riordans Studio hätte ihm bestimmt eines geliehen. So hörte er überhaupt nichts. Hinzu kam, dass er sich immer mehr vom Schauplatz des Geschehens entfernte, und wenn er plötzlich kehrtgemacht hätte und zurückgegangen wäre, hätte er bloß unnötige Aufmerksamkeit erregt. Er passierte eine jetzt natürlich geschlossene Autowerkstatt. Dahinter kam ein Mietshaus. Er spielte mit dem Gedanken, hineinzugehen, eine Treppe hochzusteigen und aus dem Treppenhausfenster zu spähen, verwarf ihn dann wieder, blieb lediglich stehen und zündete sich eine Zigarette an, holte sein Handy heraus und tat so, als würde er telefonieren. Er ging langsam weiter, ganz auf die zwei Männer am jenseitigen Ufer konzentrierte. Andropow stieß einen Pfiff aus und bedeutete den Fahrern mit einer Handbewegung zu bleiben, wo sie waren. Rebus sah, dass der Kanal in einem kürzlich fertiggestellten Hafenbecken endete, in dem ein paar weitere Lastkähne, offenbar längerfristig, festgemacht hatten. Einer davon war, wie ein an seinem einzigen Fenster befestigtes Schild erklärte, »ZU VERKAUFEN«. Auch hier waren ein paar neue Gebäude entstanden: Büroblocks, Restaurants und eine Bar mit einer langen Glasfront und Außentischen, an denen heute Abend aber nur Hardcore-Raucher saßen. Eins der Objekte war noch zu vermieten, und soweit Rebus sehen konnte, war in den Restaurants nicht viel los. An einer Schmalseite der Bar befand sich ein Geldautomat. Er blieb davor stehen, um etwas abzuheben und einen weiteren Blick auf die näher kommenden Gestalten zu riskieren.
  


  
    Aber sie waren verschwunden.
  


  
    Er schaute durch die Fenster in die Bar und entdeckte die beiden dort, während sie gerade ihre Mäntel auszogen. Selbst von draußen konnte Rebus hämmernde Musik hören, und mehrere Fernsehgeräte trugen ebenfalls zur Geräuschkulisse bei. Die Gäste bestanden aus überwiegend jungem Publikum. Der einzige Mensch, der den Neuankömmlingen Beachtung schenkte, war die Kellnerin, die lächelnd angeflitzt kam und ihre Bestellung entgegennahm. Rebus konnte da unmöglich rein, im Lokal war nicht so viel los, dass er im Gedränge hätte untertauchen können. Und selbst wenn er reingegangen wäre, hätte er nie nah genug Platz nehmen können, um etwas mitzubekommen. Cafferty hatte den Ort klug gewählt: Nicht einmal Riordan hätte da eine Chance gehabt. Die zwei Männer konnten ungestört in aller Ruhe schwatzen. Also was tun? Da draußen gab es jede Menge dunkle Ecken – er hatte also die Möglichkeit, einfach zu warten und sich den Hintern abzufrieren oder zu seinem Auto zurückzugehen. Früher oder später würden die zwei Männer ebenfalls zu ihren Autos zurückkehren. In der Tasche die hundert Pfund, die er aus dem Bankautomaten gezogen hatte, traf Rebus seine Entscheidung. Er lief auf der anderen Seite des Kanals zurück, überquerte die Leamington-Brücke und schlenderte vor sich hin summend am unbebauten Grundstück vorbei. Die beiden Fahrer schenkten ihm nicht die geringste Beachtung, dazu waren sie zu eifrig ins Gespräch vertieft. Da Rebus bezweifelte, dass Caffertys Mann auch nur ein einziges Wort Russisch sprach, musste Andropows Fahrer recht ordentlich Englisch können.
  


  
    Sobald er in seinem Saab Posten bezogen hatte, spielte Rebus mit dem Gedanken, den Motor anzulassen, um sich ein bisschen aufzuwärmen. Aber ein stehendes Auto mit laufendem Motor hätte die Neugier der Leibwächter geweckt. Also rieb er nur die Hände aneinander und wickelte sich enger in seinen Mantel. Es vergingen weitere zwanzig Minuten, ehe etwas passierte. Von Andropow oder Cafferty keine Spur, trotzdem setzten sich beide Autos gleichzeitig in Bewegung. Er folgte ihnen zurück zum Gilmore Place. An der Kreuzung bogen sie rechts in die Viewforth und dann wieder rechts in die Dundee Street ein. Zwei Minuten später hielten sie vor der Bar. Während ihre eine Front auf den Kanal sah, ging die andere auf die Fountainbridge. Hier herrschte mehr Verkehr, und am Straßenrand parkten viele Autos. Rebus fand eine Lücke in der Nähe des alten Co-Op-Bestattungsinstituts. Die Gegend war eine einzige Baustelle, und von einem Haus stand lediglich noch die Fassade, während dahinter ein neues Gebäude den frei gewordenen Platz zu füllen begann. Rebus schien, als gäbe es da weit und breit nur Versicherungen und Banken, und das brachte ihn natürlich auf Sir Michael Addison, Stuart Janney und Roger Anderson – alle First-Albannach-Männer. Im Seitenspiegel sah er, dass die zwei Autos am Straßenrand standen, aber weder Scheinwerfer noch Motor ausgeschaltet hatten. In ein paar Jahren würde er wahrscheinlich befugt sein, sie wegen fahrlässigen CO2-Ausstoßes oder so festzunehmen. Bloß – dass er in ein paar Jahren niemanden mehr festnehmen dürfte …
  


  
    »Bingo«, sagte er, als Andropow und Cafferty aus der Bar traten. Sie stiegen in ihr jeweiliges Auto und fuhren los, an Rebus vorbei in Richtung Lothian Road. Wieder hängte sich Rebus dran: Diesmal würde er sie nicht mehr so leicht aus den Augen verlieren. Als sie sich dem unteren Ende der King’s Stables Road näherten, verkrampfte sich Rebus der Magen beim Gedanken, sie könnten ins Parkhaus fahren, doch sie blieben auf der Hauptverkehrsstraße und bogen in Princes Street, Charlotte Square und Queen Street ein. Als Rebus an der Young Street vorbeifuhr, blickte er kurz hinüber zur Oxford Bar.
  


  
    »Nicht heute Nacht, mein Herz«, gurrte er und warf dem Pub eine Kusshand zu.
  


  
    Am Ende der Queen Street fuhren sie schräg links weiter auf den Leith Walk und am Gayfield Square vorbei. Great Junction Street, North Junction Street, und sie waren an der Wasserfront, westlich des eigentlichen Hafens von Leith. Auch hier wurde in großem Stil saniert und gebaut. Apartmenthäuser schossen auf dem Gelände ehemaliger Hafenund Industrieanlagen in die Höhe.
  


  
    »Kaum die typische Touristengegend, Sergei«, murmelte Rebus, als die Limousinen am Straßenrand hielten. Dort hatte bereits ein drittes Auto, mit eingeschalteter Warnblinkanlage, gewartet. Rebus fuhr vorbei – unmöglich, dort zu parken, die Straßen waren wie ausgestorben. Also bog er stattdessen bei der nächsten Gelegenheit ab, machte noch eins dieser komplizierten Wendemanöver, die ihm mittlerweile fast profimäßig gelangen, und pirschte sich langsam zurück an die Straßeneinmündung. Er blinkte rechts und fuhr an den drei Autos vorbei. Gleiche Situation: Cafferty und Andropow standen auf dem Bürgersteig, und Cafferty breitete die Arme in einer wirklich alles umfassenden Geste aus, diesmal jedoch mit zwei neuen Begleitern: Stuart Janney und Nikolai Stachow. Der Konsularbeamte stand reglos da, die behandschuhten Hände hinter dem Rücken, auf dem Kopf eine Kosakenmütze. Janney hielt die Arme vor der Brust verschränkt und nickte mit nachdenklicher Miene vor sich hin.
  


  
    »Alle beisammen«, kommentierte Rebus.
  


  
    Ein Stück weiter kam eine Tankstelle, die noch offen hatte, also fuhr er an die Zapfanlage und füllte ein bisschen Bleifrei in den Tank. Besorgte sich an der Kasse noch Kaugummi, wickelte langsam einen Streifen aus und tat anschließend so, als würde er Textnachrichten auf seinem Handy checken. Die Kassiererin starrte die ganze Zeit zu ihm heraus, und er wusste, dass er das nicht lange so weitertreiben konnte. Er warf einen Blick zurück in die Straße, aber es war nicht viel zu erkennen. Cafferty schien nach wie vor das Wort zu führen. Ein Wagen hatte an der Tanksäule hinter Rebus gehalten. Zwei Männer stiegen aus. Der eine hängte die Zapfpistole aus, während der andere sich ein paarmal streckte und auf das Kassenhäuschen zuging; dann allerdings überlegte er es sich anders und kam stattdessen auf Rebus zu.
  


  
    »’n Abend«, sagte er. Er war groß und breit, größer und breiter als Rebus. Sein Gürtel war so weit geschnallt, wie es überhaupt nur ging, und machte trotzdem den Eindruck, als könnte er jeden Augenblick reißen. An seinem rasierten Kopf waren hier und da Spuren von Grau zu erkennen. Feistes Gesicht, wie von einem gemästeten Baby. Rebus erwiderte den Gruß lediglich mit einem Nicken und schnippte das Kaugummipapier in einen Abfalleimer.
  


  
    Das Riesenbaby musterte Rebus’ Wagen. »Ganz schöner Schrotthaufen«, meinte es liebenswürdig, »selbst für einen Saab.«
  


  
    Rebus betrachtete das Auto des Mannes. Vauxhall Vectra, schwarz.
  


  
    »Wenigstens gehört das Ding mir«, sagte er.
  


  
    Der Mann lächelte und nickte, als gäbe er zu, dass seines in der Tat der Firma gehörte. »Er will Sie kurz sprechen«, sagte er und ruckte kurz mit dem Kopf in Richtung Vectra.
  


  
    »Ach wirklich?« Rebus schien sich mehr für das Päckchen Kaugummi zu interessieren.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie mit ihm reden, DI Rebus«, fuhr der Mann fort, und sein Augen registrierten mit einem kurzen Aufleuchten die Wirkung seiner Worte: kurze, aber abrupte Einstellung des Gummikauens.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte Rebus.
  


  
    »Er sagt’s Ihnen schon. Ich muss zahlen gehen.« Der Mann entfernte sich. Rebus blieb noch einen Moment stehen. Die Kassiererin schaute interessiert. Der Mann am Vectra konzentrierte sich ganz auf die Anzeige der Tanksäule. Rebus beschloss, zu ihm rüberzugehen.
  


  
    »Sie wollten was von mir«, sagte er.
  


  
    »Glauben Sie mir, Rebus, Sie sind der Letzte, von dem ich was wollen würde.« Der Mann war weder groß noch klein, weder dick noch dünn. Sein Haare waren braun, seine Augen irgendwo zwischen grün und braun und saßen im nichtssagendsten Gesicht, das man sich überhaupt vorstellen konnte. Ein Gesicht, das nirgendwo auffiel und das man augenblicklich wieder vergaß. Ideal für Beschattungen.
  


  
    »Ich tipp mal, Sie sind vom CID«, fuhr Rebus fort. »Ich kenne Sie nicht, also kommen Sie von außerhalb.«
  


  
    Der Mann ließ den Zapfhebel exakt bei dreißig Pfund los. Er schien mit diesem Resultat zufrieden zu sein und hängte die Zapfpistole wieder ein. Erst dann, nachdem er den Tankdeckel aufgeschraubt und sich die Hände mit seinem Taschentuch abgewischt hatte, ließ er sich dazu herab, den Mann, der vor ihm stand, anzusehen.
  


  
    »Sie sind Detective Inspector John Rebus«, sagte er. »Stationiert an der Polizeiwache Gayfield Square, Abteilung B, Edinburgh.«
  


  
    »Ich schreib’s mir rasch auf, für den Fall, dass ich’s vergessen sollte.« Rebus tat so, als wollte er sein Notizbuch aus der Tasche ziehen.
  


  
    »Sie haben ein Autoritätsproblem«, fuhr der Mann fort, »was erklärt, warum alle so erleichtert sind, dass Sie kurz vor der Pensionierung stehen. Hat wirklich nicht viel gefehlt, und das Hauptquartier hätte Festbeflaggung angeordnet.«
  


  
    »Offenbar wissen Sie alles, was es über mich zu wissen gibt«, räumte Rebus ein. »Und über Sie weiß ich bislang nur, dass Sie eine übermotorisierte Angeberkarre von der Art fahren, die eine bestimmte Sorte Bullen bevorzugt … gewöhnlich die Sorte, die dann am glücklichsten ist, wenn sie gegen andere Bullen ermittelt.«
  


  
    »Sie glauben, wir sind von den ›Beschwerden‹?«
  


  
    »Vielleicht nicht, aber Sie scheinen zu wissen, wer die sind.«
  


  
    »Ich durfte mich selbst schon ein paarmal ihrer Aufmerksamkeit erfreuen«, vertraute ihm der Mann an. »Sonst ist man ja auch kein richtiger Bulle.«
  


  
    »Dann bin ich also einer«, fügte Rebus hinzu.
  


  
    »Ich weiß«, sagte der Mann leise. »Jetzt steigen Sie ein, und wir reden ein bisschen ernsthaft miteinander.«
  


  
    »Mein Auto ist …« Doch als Rebus einen Blick hinter sich warf, sah er, dass der fettgesichtige Riese sich irgendwie auf den Fahrersitz des Saab gequetscht hatte und gerade den Motor anließ.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Rebus’ neuer Freund beruhigend, »Andy hat ein Händchen für Autos.« Er setzte sich wieder ans Lenkrad des Vectra. Rebus ging auf die Beifahrerseite und stieg ein. Der menschliche Schrank – Andy – hatte eine tiefe Delle im Sitz hinterlassen. Rebus sah sich nach Anhaltspunkten um, aus denen er die Identität des Mannes hätte erschließen können.
  


  
    »Sie denken wie ein Profi«, gab der Fahrer zu. »Aber wenn man undercover arbeitet, versucht man, sich nach Möglichkeit nicht zu verraten.«
  


  
    »Dann kann ich ja nicht besonders gut sein – so schnell, wie Sie mich erkannt haben.«
  


  
    »Nicht sonderlich gut, nein.«
  


  
    »Während man Ihrem Freund Andy den Bullen auch nicht schneller ansehen würde, wenn er das Wort auf der Stirn eintätowiert hätte.«
  


  
    »Manche meinen, er sieht wie ein Rausschmeißer aus.«
  


  
    »Rausschmeißer wirken in der Regel doch ein Spürchen kultivierter.«
  


  
    Der Mann hielt ein Handy in die Höhe. »Soll ich es ihm referieren, während er am Steuer Ihres Wagens sitzt?«
  


  
    »Vielleicht später«, antwortete Rebus. »Also, wer sind Sie dann?«
  


  
    »Wir sind von der SCD«, sagte der Unbekannte. Was kurz für SCDEA stand, Scottish Crime and Drugs Enforcement Agency, einer 2001 gegründeten nationalen Polizeibehörde, deren Aufgabe die Verfolgung von organisiertem Drogenhandel und allgemein organisierter Kriminalität war. »Ich bin DI Stone.«
  


  
    »Und Andy?«
  


  
    »DS Prosser.«
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, DI Stone?«
  


  
    »Sie könnten damit anfangen, dass Sie mich Calum nennen, und ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich John zu Ihnen sage.«
  


  
    »So richtig nett und freundlich, hm, Calum?«
  


  
    »Versuchen wir es einfach mit höflich, und dann schauen wir, wie’s läuft.«
  


  
    Der Saab blinkte schon, um von der Hauptstraße abzubiegen. Sie fuhren auf den Parkplatz eines Kasinos, nicht weit vom Ocean Terminal, wo der Saab zum Stehen kam und Stone daneben hielt.
  


  
    »Andy scheint ja hier jeden Schleichweg zu kennen«, meinte Rebus.
  


  
    »Nur Fußballrouten. Andy ist ein Dunfermline-Fan, fährt hier immer durch, um seinem Team zuzuschauen, wenn es gegen die Hibs oder Hearts spielt.«
  


  
    »Aber nicht mehr lange, so wie die Pars zurzeit herumkrebsen.«
  


  
    »Ein wunder Punkt.«
  


  
    »Ich werd’s im Hinterkopf behalten …«
  


  
    Stone hatte sich auf seinem Sitz zu Rebus gedreht. »Ich bin offen zu Ihnen, weil ich glaube, dass Sie jede andere Strategie als Beleidigung auffassen würden. Ich hoffe, Sie werden mir die gleiche Höflichkeit erweisen.« Er schwieg kurz. »Was ist der Grund, dass Sie sich so sehr für Cafferty und den Russen interessieren?«
  


  
    »Ein Fall, an dem ich gerade arbeite.«
  


  
    »Der Todorow-Mord?«
  


  
    Rebus nickte. »Das letzte Glas, das er vor seinem Tod geleert hat, ging rein zufällig auf Caffertys Rechnung. Andropow hielt sich zu dem Zeitpunkt ebenfalls in der Bar auf.«
  


  
    »Sie glauben, die beiden stecken unter einer Decke?«
  


  
    »Ich wusste bloß nicht, unter welcher.«
  


  
    »Und jetzt …?«
  


  
    »Andropow plant, einen riesigen Batzen von Edinburgh aufzukaufen«, tippte Rebus. »Mit Cafferty als Exklusivmakler.«
  


  
    »Wär möglich«, räumte Stone ein. Rebus schaute aus dem Seitenfenster auf seinen Saab. Prosser schien den bockigen Lautsprecher mit dem Fuß zu traktieren.
  


  
    »Weiß nicht, ob Andy und ich denselben Musikgeschmack haben«, meinte Rebus.
  


  
    »Hängt davon ab, ob Sie sich rund um die Uhr ausschließlich Strathspey-Reels anhören …«
  


  
    »Da könnten wir ein Problem haben.«
  


  
    Stone tat so, als müsste er lachen. »Bisschen ungewöhnlich, nicht?«, fragte er dann. »Eine Ein-Mann-Überwachung? Ist das CID in dieser Gegend wirklich so knapp bei Leuten?«
  


  
    »Nicht alle arbeiten gern nachts.«
  


  
    »Wem sagen Sie das – meine Frau ist manchmal so überrascht, mich zu sehen, dass ich den Verdacht nicht loswerde, sie hat den Milchmann irgendwo im Schrank versteckt.«
  


  
    »Sie tragen keinen Ehering.«
  


  
    »Stimmt. Während Sie, John, geschieden sind und eine erwachsene Tochter haben.«
  


  
    »Man könnte wirklich glauben, Sie sind nicht an Andropow, sondern an mir interessiert.«
  


  
    »Andropow könnte mir nicht gleichgültiger sein. Die Moskauer Staatsanwaltschaft ist einen Mückenschiss breit davon entfernt, ihn wegen weiß der Geier was unter Anklage zu stellen – Betrug und Täuschung und Bestechung …«
  


  
    »Er scheint dem ziemlich gelassen entgegenzusehen. Liegt’s vielleicht daran, dass er auszuwandern gedenkt?«
  


  
    »Warten wir’s ab. Aber nach dem, was man so hört, scheint der Grund seines Aufenthalts hier völlig legal zu sein.«
  


  
    »Selbst mit Cafferty im Schlepptau?«
  


  
    »Das Problem mit Gangstern, John, ist, dass neunzig Prozent von dem, was sie tun, hundert Prozent koscher ist.«
  


  
    Rebus dachte einen Augenblick nach, und das Wort Überwelt hallte in seinem Kopf. »Wenn’s also nicht Andropow ist, hinter dem Sie her sind …«
  


  
    »Wir haben Ihren Freund Cafferty im Visier, John, und diesmal ist er fällig. Dass Ihr Name auf dem Radar aufgeblinkt ist, liegt an all den Zusammenstößen, die Sie im Lauf der Jahre mit ihm gehabt haben. Aber er gehört uns, John. Sechs von uns haben die letzten sieben Monate wie die Blöden an der Sache geackert. Wir haben angezapfte Leitungen und Wirtschaftsprüfer und noch eine Menge mehr, und wenn’s nach uns geht, sitzt er in Kürze im Knast, und seine übel verdienten Gewinne gehen ans Schatzamt.« Stone sah selbstzufrieden aus, aber seine Augen waren kalte blanke Murmeln. »Das Einzige, was die Sache noch vermasseln könnte, wäre, dass uns ein Fanatiker mit einer unausgegorenen Theorie und einem langjährigen persönlichen Hass in die Quere kommt.« Stone schüttelte langsam den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen, John.«
  


  
    »Mit anderen Worten: Ich soll mich aus der Sache raushalten.«
  


  
    »Wenn ich Ihnen das sagte«, fuhr Stone ruhig fort, »würden Sie vermutlich aus reinem Trotz genau das Gegenteil tun.« Im Saab kämpfte Prosser mit der Türverkleidung, und sein Kopf war auf Tauchstation gegangen.
  


  
    »Womit wollen Sie Cafferty drankriegen?«
  


  
    »Vielleicht Drogen, vielleicht Geldwäsche … Steuerhinterziehung ist immer gut. Er bildet sich ein, wir wüssten nichts von seinen verschiedenen Auslandskonten …«
  


  
    »Die Wirtschaftsprüfer, von denen Sie sprachen?«
  


  
    »Die sind so gut, dass sie anonym bleiben müssen – sonst wär längst ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen.« Rebus dachte kurz nach. »Irgendeine Verbindung zwischen Cafferty und Andropow einer- und Alexander Todorow andererseits?«
  


  
    »Nur, dass Andropow ihn von Moskau her kannte.«
  


  
    »Er kannte Todorow?«
  


  
    »Von früher her … selbe Schule oder Uni oder so.«
  


  
    »Dann wissen Sie also doch einiges über Andropow. Sagen Sie mir, was hat er mit Cafferty zu schaffen? Ich meine, er spielt doch in einer ganz anderen Liga.«
  


  
    »Sie müssten sich selbst hören, John … bald sechzig und so munter wie ein junger Hund.« Stone lachte wieder, aber diesmal klang es echt. »Sie wollen Cafferty hinter Gittern sehen – so viel ist klar. Aber die beste Chance, Ihnen dieses kleine Abschiedsgeschenk zu machen, haben wir, wenn Sie die Sache uns überlassen. Cafferty wird nicht ins Gefängnis wandern, weil Sie ihn so eifrig beschattet haben. Was ihm das Genick brechen wird, ist eine Papierspur: Mantelgesellschaften, Umsatzsteuerhinterziehung, Banken in Bermuda und Litauen, Bestechungs- und Schmiergelder und frisierte Bilanzen.«
  


  
    »Deswegen beschatten Sie ihn also?«
  


  
    »Wir haben ein Telefonat Caffertys mit seinem Anwalt abgehört. Er meinte, Sie hätten ihn zur Vernehmung vorgeladen. Der Anwalt wollte eine offizielle Beschwerde einreichen, sprach von ›Schikane‹; Cafferty wollte nichts davon wissen, meinte, er fände es sogar ›ein bisschen schmeichelhaft‹. Das hat uns Sorgen gemacht, John – wir können keinen Berserker auf dem Spielfeld gebrauchen, nicht jetzt, wo wir uns auf den Angriff vorbereiten.Wir wissen, dass Sie seit längerem Caffertys Haus beobachten, wir haben Sie dabei gesehen. Aber ich wette, Sie haben uns nie bemerkt.«
  


  
    »Das liegt daran, dass Sie viel, viel besser sind als ich », erwiderte Rebus.
  


  
    »Sie wissen gar nicht, wie recht Sie haben …« Stone lehnte sich auf seinem Sitz zurück, was offenbar ein verabredetes Signal für Prosser war. Die Tür des Saabs öffnete sich, und der Dicke stieg aus und zog die Beifahrertür des Vectras auf.
  


  
    »Wie geht’s meiner Hi-Fi-Anlage?«, fragte Rebus ihn.
  


  
    »Wieder so gut wie neu.«
  


  
    Rebus richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Stone. Der Detective reichte ihm seine Visitenkarte.
  


  
    »Seien Sie so nett«, erklärte Stone. »Überlassen Sie das Beschatten den Profis.«
  


  
    »Ich werd drüber schlafen«, war alles, was Rebus dazu sagte. Er stieg in seinen Saab und probierte die Stereoanlage aus. Der kaputte Lautsprecher funktionierte wieder, und weder am Schutzgitter noch an der Türverkleidung waren irgendwelche Schäden festzustellen. Er war beeindruckt, das musste er schon zugeben, aber es zu zeigen, brachte er nicht fertig. Fuhr rückwärts aus dem Parkplatz und dann wieder zur Hauptstraße. Seine Optionen: nach links zurück in die Stadt oder nach rechts, dorthin, wo er Cafferty und Andropow zuletzt gesehen hatte. Er blinkte links und wartete auf eine Möglichkeit, sich in den Verkehr einzufädeln.
  


  
    Und bog dann nach rechts ab.
  


  
    Aber alle drei Autos waren verschwunden. Rebus fluchte leise. Er konnte weiter die Gegend abfahren, es vielleicht im Caledonian Hotel versuchen oder auch nachschauen, ob Cafferty wieder zu Hause war.
  


  
    »Fahr einfach heim, John«, sagte er sich.
  


  
    Also tat er es, fuhr durch Canonmills, die New und Old Town, die Meadows entlang, dann links ab nach Marchmont und erreichte schließlich die Arden Street.Wo ihn – der Welt karger Lohn für seine Mühen – eine Parklücke erwartete. Und dann zwei Treppen. Oben angelangt, keuchte er gar nicht mal so sehr. Holte sich in der Küche ein Glas Wasser und trank es in einem Zug aus, goss sich dann noch mal zwei Fingerbreit ein und ging damit ins Wohnzimmer. Fügte dieselbe Menge Whisky hinzu und steckte Johnny Cash in die Anlage, bevor er sich in seinen Sessel fallen ließ. Aber der Man in Black war nicht das Richtige. Rebus hatte ein schlechtes Gewissen, als er auf die Auswurftaste drückte. Er glaubte sich zu erinnern, Cash habe seine Wurzeln in Fife. Fotos von ihm in irgendeiner alten Zeitung, wie er das Haus seiner Väter in Falkland besuchte. Rebus legte stattdessen John Martyn ein, Grace and Danger, eines der ganz großen Trennungsalben. Düster und grüblerisch und momentan ziemlich genau das Richtige.
  


  
    »Fuck«, ächzte Rebus, und das eine Wort fasste die Abenteuer des Tages erschöpfend zusammen. Er wusste nicht, wie er das mit den SCD-Männern finden sollte. Ja, er wollte, dass Cafferty aus dem Verkehr gezogen wurde. Aber plötzlich erschien es ihm wichtig, dass er es war, der den Gangster gegen die Leitplanke drängte. Es ging dabei also nicht nur um Cafferty, sondern auch um das Wie. Jahrelang hatte er gegen den Scheißkerl gekämpft, und jetzt konnte es durchaus darauf hinauslaufen, dass High-Tech-Methoden und irgendein bebrillter Sesselfurzer die Sache zum Abschluss brachten. Ohne Dreck, ohne Stress, ohne Blut.
  


  
    Es sollte Dreck geben.
  


  
    Es sollte Stress geben.
  


  
    John Martyn sang, manche Leute wären verrückt. Danach würde der Titelsong kommen, »Grace and Danger«, und ein Stückchen weiter »Johnny Too Bad«.
  


  
    »Singt meine ganze Lebensgeschichte«, erklärte Rebus seinem Glas Whisky. Was, zum Teufel, sollte er mit sich anfangen, wenn Cafferty auf einmal tabu war? Wenn Stone und seine Männer es tatsächlich schafften, den Gangster klinisch sauber und unaufgeregt wegzusperren?
  


  
    Es sollte Dreck geben.
  


  
    Es sollte Stress geben.
  


  
    Es sollte Blut geben …
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    Rebus parkte auf der anderen Seite vom Gayfield Square, gegenüber der Wache. Er hatte eine gute Aussicht auf die Fernsehteams. Kameras wurden auf- oder abgebaut, je nachdem, wie früh die jeweiligen Teams vor Ort gewesen waren. Journalisten gingen, das Handy am Ohr, auf dem Bürgersteig auf und ab und hielten dabei respektvollen Abstand voneinander, um nicht in Versuchung zu geraten, ein bisschen die Ohren zu spitzen. Fotografen rätselten, wie sie aus der trostlosen Fassade der Wache etwas Brauchbares herausholen sollten. Nach und nach waren vereinzelte Zivile die Stufen hinaufgestiegen und im Gebäude verschwunden. Rebus hatte ein paar von ihnen erkannt – Ray Reynolds zum Beispiel. Andere waren ihm neu, aber sie sahen alle nach CID aus, waren also von anderswo zum Team abkommandiert worden. Rebus biss in den Rest seines Frühstücksbrötchens und kaute langsam. Außer dem Brötchen hatte er auch einen Kaffee, eine Zeitung und Orangensaft gekauft. In der Zeitung standen weitere Nachrichten über den vergifteten Litwinenko – die genaue Ursache seines Zustands war nach wie vor ein Rätsel -, aber nicht ein Wort über Todorow und über Charles Riordan lediglich ein Absatz, der am Ende auf die Todesanzeigen weiter hinten verwies. Er erfuhr, dass Riordan in den Achtzigerjahren auf mehreren Rocktours gearbeitet hatte, unter anderem mit Big Country und Deacon Blue. Einer der Musiker wurde mit den Worten zitiert, »Charlie« könne »selbst in einem Hangar den idealen Sound abmischen«. Noch früher war er Studiomusiker gewesen und hatte bei Alben von Nazareth, Frankie Miller und den Sutherland Brothers mitgespielt, was bedeutete, dass Rebus wahrscheinlich Sachen besaß, auf denen er zu hören war.
  


  
    »Hätte ich’s bloß vorher gewusst«, hatte er zu sich gesagt.
  


  
    Während er auf das Mediengetümmel starrte, fragte er sich, wer wohl die Information hatte durchsickern lassen, dass der Tod von Todorow und der von Riordan miteinander in Verbindung standen. War eigentlich egal; früher oder später wäre es sowieso rausgekommen. Aber das bedeutete, dass er jetzt entsprechend weniger in der Hinterhand hatte. Er war auf eine Gefälligkeit angewiesen, und es wäre ganz hilfreich gewesen, etwas zu haben, was er im Gegenzug hätte anbieten können …
  


  
    Von der Zielperson allerdings nach wie vor keine Spur. Dafür war ein dienstlich aussehender Wagen vorgefahren und hatte Corbyn abgesetzt, der in seiner schicken Uniform für ein paar Fotos stehenblieb. Offiziell war er vermutlich hier, um die Moral der Truppe zu heben, doch Rebus vermutete, dass Corbyn mit Sicherheit von der Anwesenheit der Medien gewusst hatte. Nichts machte einen Chief Constable mehr an als eine hungrige Journalistenmeute. Die Typen würden ihm aus der Hand fressen. Rebus tippte Siobhans Nummer in sein Handy.
  


  
    »Bonzenalarm«, warnte er sie.
  


  
    »Wer und wo?«
  


  
    »Corbyn höchstpersönlich, posiert momentan für die Presse. Zwei Minuten, und er steht vor Ihnen.«
  


  
    »Das heißt also, Sie sind in der Nähe …«
  


  
    »Keine Angst, er kann mich nicht sehen. Wie läuft’s?«
  


  
    »Wir werden uns noch mal mit Nancy Sievewright unterhalten müssen.«
  


  
    »Hat sie der Banker wieder belästigt?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.« Clarke schwieg kurz. »Also, was machen Sie so, außer uns zu überwachen, meine ich?«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass ich nicht ins Büro kommen muss … jedenfalls solange ich mich mit Kollegen vom Schlag eines Rattenarsches Reynolds herumschlagen müsste.«
  


  
    »Hören Sie auf.«
  


  
    »Ich meinte allerdings, auch jung Todd reingehen zu sehen, frisch gebügelt und geschniegelt …«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich dachte Sie hätten ihn vielleicht fallen lassen, jetzt, wo sein Bruder mit von der Partie ist.«
  


  
    »Phyl hegt die gleiche Hoffnung, aber Todd ist zurzeit damit beschäftigt, zweihundert Stunden Committee-Bänder abzuhören, die Riordan uns hinterlassen hat. Dürfte genügen, um ihn aus der Gefahrenzone zu halten.«
  


  
    »Und der Chief weiß Bescheid?«
  


  
    »Das ist mein Fall, nicht Ihrer.«
  


  
    Rebus machte »ts-ts« und beobachtete Corbyn, wie er den Reportern ein letztes Mal zuwinkte, bevor er in der Wache verschwand. »Er ist drin«, sagte er ins Handy.
  


  
    »Dann bereite ich mich am besten darauf vor, überrascht auszusehen.«
  


  
    »Angenehm überrascht, Shiv. Könnte Ihnen einen Extrapluspunkt einbringen.«
  


  
    »Ich werde wegen Ihrer Suspendierung mit ihm reden.«
  


  
    »Haben Sie nichts Besseres zu tun?«
  


  
    »Trotzdem …« Sie zog scharf die Luft ein. »Und wenn man vom Teufel spricht …« Das Telefon verstummte in Rebus’ Hand. Er klappte es zu und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad.
  


  
    »Wo bleibst du, Mairie?«, murmelte er. Aber genau in dem Moment, bog Mairie Henderson um die Ecke der London Street und ging mit flottem Schritt den Platz hinauf in Richtung Polizeiwache. In der einen Hand hielt sie ein Notizbuch, in der anderen Stift und Diktaphon, und um die Schulter hing eine große schwarze Umhängetasche. Rebus drückte auf die Hupe, aber sie reagierte nicht. Er versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Resultat, aber er wollte niemand anders auf sich aufmerksam machen. Also gab er es auf, stieg aus dem Auto und postierte sich, die Hände in den Taschen, daneben. Henderson unterhielt sich mit einem ihrer Kollegen. Dann fing sie einen Fotografen ab und redete mit ihm. Rebus erkannte ihn, Mungo irgendwas hieß er wohl. Er wusste, dass er früher mit Mairie zusammengearbeitet hatte. Eine SMS ging auf ihrem Handy ein, sie überflog sie, noch während sie mit dem Knipser sprach, und tippte dann eine Nummer ein. Das Handy am Ohr, entfernte sie sich vom Gedränge und schlenderte auf das Stück Rasen zu, das die Mitte des Gayfield Square einnahm. Darauf lagen Abfälle herum – leere Weinflaschen und Fastfood-Verpackungen -, die sie, während sie redete, stirnrunzelnd betrachtete. Dann hob sie den Blick und entdeckte Rebus. Er lächelte. Sie redete weiter, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Als sie das Gespräch beendet hatte, machte sie einen Bogen um das Rasenstück. Rebus saß wieder im Auto; es brauchte ihn schließlich sonst niemand zu sehen. Mairie Henderson stieg auf der Beifahrerseite ein und legte die Umhängetasche auf den Schoß.
  


  
    »Was gibt’s?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Auch Ihnen hallo, Mairie. Was macht das Zeitungsgeschäft?«
  


  
    »Geht allmählich in die Binsen«, gestand sie. »Dank Gratiszeitungen und Internet nimmt die Zahl der Leser, die bereit sind, für ihre Nachrichten Geld auszugeben, rapide ab.«
  


  
    »Und mit ihnen die Werbeeinnahmen?«, fragte Rebus.
  


  
    »Was wiederum Sparmaßnahmen bedeutet«, seufzte sie.
  


  
    »Weniger Arbeit für Freie wie Sie?«
  


  
    »Storys gibt’s nach wie vor zur Genüge, John, es ist nur leider so, dass die Herausgeber keine Lust haben, dafür zu zahlen. Haben Sie nicht mitgekriegt, dass die Boulevardblätter neuerdings ihre Leser auffordern, Nachrichten und Fotos einzuschicken …« Sie lehnte den Kopf zurück und schloss für einen Moment die Augen. Rebus verspürte einen Hauch von Mitleid. Er kannte Mairie schon seit Jahren, hatte während dieser Zeit mit ihr immer wieder Tipps und Informationen ausgetauscht. So mutlos hatte er sie noch nie erlebt.
  


  
    »Vielleicht könnte ich Ihnen helfen«, sagte er.
  


  
    »Todorow und Riordan?«, riet sie, schlug die Augen auf und wandte sich ihm zu.
  


  
    »Genau die.«
  


  
    »Wie kommt’s, dass Sie hier draußen sind statt da drin?« Sie deutete auf die Polizeiwache.
  


  
    »Weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte.«
  


  
    »Im Klartext, ich soll ein bisschen für Sie buddeln?«
  


  
    »Sie kennen mich einfach zu gut, Mairie.«
  


  
    »Ich weiß lediglich, dass ich Ihnen im Lauf der Jahre eine Menge Gefallen getan habe, John, und die Bilanz scheint irgendwie nie aufzugehen.«
  


  
    »Könnte diesmal anders laufen.«
  


  
    Sie lachte müde. »Wieder einer Ihrer Standardsprüche.«
  


  
    »Also gut, dann nennen Sie es Ihr Verabschiedungsgeschenk an mich.«
  


  
    Sie sah ihn aufmerksamer an. »Ich hatte vergessen, dass Sie auf dem Weg nach draußen sind.«
  


  
    »Ich bin schon draußen. Corbyn hat mich suspendiert.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Ich hab einen Kumpel von ihm angepöbelt, Sir Michael Addison.«
  


  
    »Den Banker?« Ihre Stimmung hob sich.
  


  
    »Es besteht eine Verbindung – eine lose Verbindung – zwischen ihm und Todorow.«
  


  
    »Wie lose?«
  


  
    »Loser geht’s gar nicht.«
  


  
    »Trotzdem faszinierend.«
  


  
    »Ich wusste, dass Sie das so sehen würden.«
  


  
    »Und Sie erzählen mir die ganze Story?«
  


  
    »Ich erzähle Ihnen das, was ich kann«, stellte Rebus richtig.
  


  
    »Und was genau wollen Sie dafür?«
  


  
    »Er heißt Andropow.«
  


  
    »Das ist der russische Industrielle.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Seit kurzem mit einer Handelsdelegation in der Stadt.«
  


  
    »Die anderen sind alle schon wieder abgereist; Andropow ist geblieben.«
  


  
    »Das wusste ich nicht.« Sie schürzte die Lippen. »Also, was wollen Sie nun wissen?«
  


  
    »Wer er ist und wo er sein Geld herhat. Und auch hier besteht eine Verbindung zu Todorow.«
  


  
    »Insofern sie beide Russen sind?«
  


  
    »Ich hab gehört, dass sie sich früher kannten, in grauer Vorzeit.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und an dem Abend, an dem er starb, hat Todorow in derselben Bar wie sein alter Schulfreund was getrunken.«
  


  
    Mairie Henderson stieß einen leisen, lang anhaltenden Pfiff aus. »Die Info hat sonst niemand?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Und es gibt noch mehr davon.«
  


  
    »Wenn ich eine Story schreibe, können sich Ihre Bosse leicht ausrechnen, wer meine Quelle ist.«
  


  
    »Die Quelle ist in ein paar Tagen wieder eine Privatperson.«
  


  
    »Also nichts zu befürchten?«
  


  
    »Nichts zu befürchten.«
  


  
    Ihre Augen wurden schmaler. »Ich wette, es gibt noch jede Menge Dreck, den Sie auftischen könnten.«
  


  
    »Spar ich mir für meine Memoiren auf, Mairie.«
  


  
    Sie sah ihn wieder aufmerksam an. »Sie werden einen Ghostwriter brauchen«, erklärte sie. Es klang nicht so, als ob sie scherzte.
  


  [image: 030]


  
    Die Redaktion des Scotsman befand sich in einem modernen Gebäude am unteren Ende der Holyrood Road, gegenüber der BBC und dem Parlament. Mairie Henderson hatte ihre Stelle bei der Zeitung zwar schon vor Jahren gekündigt, aber sie war da nach wie vor ein bekanntes Gesicht und verfügte über einen eigenen Security-Ausweis.
  


  
    »Wie haben Sie sich denn den ergaunert?«, fragte Rebus, als er sich am Empfang eintrug. Henderson legte sich einen Finger an die Nase, während Rebus sich den Besucherausweis ansteckte. Hinter dem Empfangsraum lag ein nach oben offenes mehrgeschossiges Großraumbüro, das lediglich mit einer neun- oder zehnköpfigen Notbelegschaft besetzt zu sein schien. Rebus äußerte sich darüber verwundert, und Henderson meinte, dass er wohl noch in der Vergangenheit lebe.
  


  
    »Heutzutage braucht man nicht viele Leute, um eine Zeitung zu machen.«
  


  
    »Sie klingen nicht sonderlich begeistert.«
  


  
    »Das alte Verlagshaus besaß einen eigenen Charakter. Und die alte Redaktion ebenfalls, wo alle wie verrückt durcheinanderwuselten und eine Story zusammenzustöpseln versuchten. Der Chef saß mit hochgekrempelten Ärmeln da und fluchte wie ein Bierkutscher. Die Redakteure qualmten wie die Schlote und versuchten, heimlich Witze in die Texte hineinzuschmuggeln … schnitten und klebten die Seiten per Hand. Mittlerweile ist alles so …« Sie suchte nach dem passenden Wort. »Effizient«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Bulle zu sein war früher auch unterhaltsamer«, versicherte ihr Rebus, »aber wir haben auch mehr Fehler gemacht.«
  


  
    »In Ihrem Alter haben Sie das Recht, nostalgisch zu sein.«
  


  
    »Und Sie nicht?«
  


  
    Sie zuckte bloß die Achseln und setzte sich an einen freien Computer, während sie ihn mit einer Geste aufforderte, sich einen Stuhl ranzuziehen. Ein Mann mittleren Alters mit einem schütteren Bart und einer Halbbrille ging vorbei und sagte hallo.
  


  
    »Hi, Gordon«, entgegnete Henderson. »Wie war noch mal das Passwort?«
  


  
    »Connery«, sagte er.
  


  
    Sie dankte ihm, und während er sich entfernte, lächelte sie in sich hinein. »Die Hälfte der Leute in dem Laden«, erklärte sie Rebus mit gedämpfter Stimme, »glaubt, ich würd immer noch hier arbeiten.«
  


  
    »Praktisch, hier einfach so reintanzen zu können.«
  


  
    Sie tippte das Passwort ein und startete die Suche nach dem Namen Andropow. »Vorname?«, fragte sie.
  


  
    »Sergei.«
  


  
    Sie suchte noch einmal, erhielt diesmal nur noch halb so viele Treffer.
  


  
    »Wir hätten doch überall ins Internet gehen können«, sagte Rebus.
  


  
    »Das ist nicht das Internet; das ist eine Datenbank von Zeitungsartikeln.«
  


  
    »Aus dem Scotsman?«
  


  
    »Und jeder anderen Zeitung, die Sie sich nur vorstellen können.« Sie tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Knapp über fünfhundert Hits«, sagte sie.
  


  
    »Kommt mir viel vor.«
  


  
    Sie warf ihm einen Blick zu. »Das sind Peanuts. Soll ich Ihnen die Seiten ausdrucken, oder schauen Sie sich das am Bildschirm an?«
  


  
    »Mal sehen, wie ich klarkomme.«
  


  
    Sie stand auf und schob ihren Stuhl beiseite, damit Rebus mit seinem näher an den Monitor rollen konnte. »Ich mach grad die Runde und hör, was so geredet wird.«
  


  
    »Was sag ich, wenn mich einer fragt, was ich hier treibe?«
  


  
    Sie überlegte kurz. »Erzählen Sie, Sie wären der Wirtschaftsredakteur.«
  


  
    »Passt.«
  


  
    Sie überließ ihn seiner Lektüre und stieg die Treppe hinauf zur nächsten Etage. Rebus fing an zu klicken und zu lesen. Die ersten paar Artikel betrafen Andropows geschäftlichen Werdegang. Die Perestroika hatte eine Lockerung der staatlichen Kontrolle für Industrie und Handel gebracht, wodurch es Männern wie Andropow möglich gewesen war, sich in Industriemetalle, Bergbau und ähnliche Dinge einzukaufen. Andropow hatte sich auf Zink, Kupfer und Aluminium spezialisiert, bevor er in Richtung Kohle und Stahl expandierte. Abstecher ins Gas- und Erdölgeschäft waren im Sand verlaufen, aber in anderen Bereichen hatte er ordentlich abgesahnt. Vielleicht zu ordentlich, was ihn bei verschiedenen amtlichen Stellen unter Korruptionsverdacht brachte. Je nachdem, welchen Enthüllungsjournalisten man fragte, war Andropow entweder ein Märtyrer oder ein Gauner. Nach zwanzig Minuten versuchte Rebus, die Suche dadurch einzugrenzen, dass er das Stichwort »Lebenslauf« hinzufügte. Er wurde durch eine Kurzbiografie Andropows belohnt. Geboren 1960 – selbes Jahr wie Alexander Todorow – im Moskauer Vorort Schdanow – ebenfalls wie Todorow.
  


  
    »Schön, schön«, murmelte Rebus in sich hinein. Nichts darüber, welche Schulen oder Universitäten Andropow besucht hatte. Seine Jugend war offenbar überhaupt nicht recherchiert worden. Rebus versuchte es mit beiden Namen, Andropow und Todorow, gleichzeitig, zog aber eine Niete. Aber während er die Hits für Todorow allein durchsah – weltweit siebzehnhundert; Mairie hatte recht damit gehabt, Andropows fünfhundert seien kleine Fische -, versuchte er, Informationen über die akademische Laufbahn des Dichters zu finden. Man konnte ein paar seiner Vorlesungen runterladen, aber von unsittlichem Verhalten irgendwelchen Studentinnen gegenüber war nirgendwo die Rede. Vielleicht hatte Andropow ihm ja einen Bären aufgebunden.
  


  
    »Hallo.« Der Bärtige tauchte wieder auf.
  


  
    »Tag«, sagte Rebus. Er glaubte sich zu erinnern, dass der Mann Gordon hieß, und Gordon guckte ihm jetzt über die Schulter.
  


  
    »Ich dachte, Sandy würde sich um die Todorow-Sache kümmern«, kommentierte er.
  


  
    »Stimmt auch«, sagte Rebus. »Ich sammle nur etwas Hintergrundmaterial.«
  


  
    »Ah.« Gordon nickte, als sähe er das ein. »Sandy hängt also immer noch vor der Gayfield-Square-Wache fest?«
  


  
    »Ist jedenfalls die aktuellste Info, die ich habe«, bestätigte Rebus.
  


  
    »Was wetten wir, dass die Bullen die Sache wie üblich versägen?«
  


  
    »Da würde ich mich nicht drauf verlassen«, antwortete Rebus.
  


  
    »Na, dann Ärmel gegürtet und Lenden hochgekrempelt …« Gordon lachte, während er sich entfernte.
  


  
    »Arschloch«, sagte Rebus gerade so laut, dass man ihn hören konnte. Gordon blieb abrupt stehen, drehte sich aber nicht um und ging einen Augenblick später weiter. Glaubte entweder, sich verhört zu haben, oder wollte keinen Krach anfangen. Rebus las weiter, jetzt wieder über Andropow, und stieß fast sofort auf einen Namen, den er wiedererkannte: Roddy Denholm. Allem Anschein nach deckten sich russische Neureiche gern mit Kunst ein. Die Preise, die bei Versteigerungen erzielt wurden, erreichten Rekordhöhen. Ein Plutokrat war kein Plutokrat ohne den obligatorischen Picasso oder Matisse. Rebus holte sich ein paar von den Zeitungsmeldungen auf den Bildschirm. Dazu gab’s Fotos von Auktionen in Moskau, New York und London. Fünf Millionen hier, zehn Millionen da … Andropow wurde nur beiläufig erwähnt, als jemand mit einer Vorliebe für – vor allem britische – allerallerneuste Kunst. Dementsprechend kaufte er vernünftigerweise in Galerien und auf Ausstellungen ein statt bei Sotheby’s, Christie’s und Konsorten. Seine jüngsten Anschaffungen waren zwei Alison Watts sowie Arbeiten von Callum Innes, David Mach, Douglas Gordon und Roddy Denholm. Siobhan hatte Rebus gegenüber Denholm erwähnt – den Typen, der die Videoinstallation im Parlament machte und für den Riordan gearbeitet hatte. Der Verfasser des Artikels hatte hinzugefügt: »Da es sich bei allen diesen Künstlern um Schotten handelt, könnte man vermuten, dass Mr. Andropow anfängt, sich zu spezialisieren.« Rebus notierte sich die Namen und startete dann ein paar neue Suchen. Weitere fünfzehn Minuten vergingen, ehe Mairie Henderson mit zwei Kaffees zurückkam.
  


  
    »Mit Milch, ohne Zucker.«
  


  
    »Besser als nichts«, meinte Rebus zum Dank.
  


  
    »Was haben Sie zu Gordon gesagt?« Sie hatte ihren Stuhl neben seinen gezogen.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Schien zu glauben, dass Sie was gegen ihn haben.«
  


  
    »Manche Leute sind eben überempfindlich.«
  


  
    »Was immer Sie gesagt haben, er ist jedenfalls zu dem Schluss gelangt, dass Sie vom Management sein müssen.«
  


  
    »Wusste ja schon immer, dass ich das Zeug dazu hab …« Rebus wandte sich nur lange genug vom Bildschirm ab, um ihr zuzuzwinkern. »Wenn ich auf ›Drucken‹ drücke, wo kommt das Papier dann raus?«
  


  
    »Aus dem Gerät da drüben.« Sie deutete in eine Ecke des Zimmers.
  


  
    »Dann müsste ich also den ganzen Weg laufen, um das Zeug zu holen?«
  


  
    »Sie sind vom Management, John. Delegieren Sie …«
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    Auf dem Gayfield Square hatten sich die Reporter mittlerweile verlaufen. Vielleicht weil es auf Mittag zuging, vielleicht auch weil sie eine neue Story hatten. Siobhan Clarke hatte eine Besprechung mit DCI Macrae und dem Chief Constable gehabt. Trotz Macraes lebhafter Fürsprache hielt Corbyn nicht viel davon, ihr die Leitung des Falls zu überlassen.
  


  
    »Holen wir DI Starr von Fettes wieder zurück«, hatte Corbyn beharrt.
  


  
    »Ja, Sir«, hatte Macrae zuletzt kapituliert.
  


  
    Anschließend hatte er geseufzt und zu Clarke gesagt, der Chief Constable habe recht. Clarke hatte lediglich die Achseln gezuckt und zugesehen, wie er den Telefonhörer abnahm und verlangte, mit Derek Starr verbunden zu werden. Schon eine halbe Stunde später stand Starr, gestiefelt und gespornt, im CID-Raum und trommelte das Team zusammen, um, wie er sagte, »ein paar aufmunternde Worte« zu sprechen.
  


  
    »Hätten wir die ohne ihn überhaupt nötig?«, flüsterte Hawes – ihre Art, Clarke zu sagen, dass sie auf ihrer Seite stand. Clarke deutete mit einem Lächeln an, dass sie ihre Loyalität zu schätzen wusste.
  


  
    Nach einer denkbar kurzen Besprechung in Macraes Büro war Starr auf die »diaphanen Bezüge« zwischen den zwei Todesfällen eingegangen und hatte betont, dass sie »in diesem frühen Stadium der Ermittlungen« nicht zu viel in sie hineinlesen dürften. Er wollte, dass das Team sich in zwei Gruppen aufteilte und sich die eine auf Todorow und die andere auf Riordan konzentrierte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Clarke: »Sie werden der Nexus sein, DS Clarke. Das heißt, wenn es tatsächlich Berührungspunkte zwischen den zwei Fällen geben sollte, werden Sie sie kollationieren.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen und fragte, ob alle begriffen hätten, wie er die Dinge angepackt wissen wollte. Das allgemeine zustimmende Gemurmel ging in einem lang anhaltenden Rülpser Ray Reynolds’ unter.
  


  
    »Chili con carne«, sagte er als Entschuldigung, als umstehende Beamte mit Notizbüchern und Aktendeckeln zu wedeln begannen. Das Telefon auf Clarkes Schreibtisch klingelte. Sie nahm ab und steckte sich einen Finger in das andere Ohr, um den Rest von Starrs Ansprache auszublenden.
  


  
    »DS Clarke«, meldete sie sich.
  


  
    »Ist DI Rebus zu sprechen?«
  


  
    »Im Augenblick nicht. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«
  


  
    »Hier ist Stuart Janney.«
  


  
    »Ach ja, Mr. Janney. Hier ist DS Clarke, wir haben uns im Parlament gesehen.«
  


  
    »Tja, DS Clarke, Ihr Inspector Rebus hatte um eine Aufstellung der Bewegungen auf Alexander Todorows Bankkonto gebeten …«
  


  
    »Haben Sie sie jetzt?«
  


  
    »Es hat eine Weile gedauert, aber es gab Reglements …«
  


  
    Clarke fing Hawes’ Blick auf. »Wo sind Sie momentan, Mr. Janney?«
  


  
    »In unserer Zentrale.«
  


  
    »Könnten zwei Kollegen von mir gleich vorbeikommen und die Liste abholen?«
  


  
    »Wüsste nicht, was dagegen spricht; würde mir den Weg sparen.« Janney schniefte, als er das sagte.
  


  
    »Danke, Sir. Sind Sie in der nächsten Stunde da?«
  


  
    »Falls nicht, gebe ich den Umschlag meiner Assistentin.«
  


  
    »Sehr liebenswürdig von Ihnen.«
  


  
    »Wie laufen die Ermittlungen?«
  


  
    »Wir machen Fortschritte.«
  


  
    »Freut mich zu hören. Die Morgenzeitungen spekulieren, dass Sie Todorows Tod mit dem Hausbrand in Verbindung bringen.«
  


  
    »Sie dürfen nicht alles glauben, was Sie lesen.«
  


  
    »Trotzdem faszinierend.«
  


  
    »Wenn Sie es sagen, Mr. Janney. Danke noch einmal.« Clarke legte auf und wandte sich zu Phyllida Hawes. »Ich bring Sie und Col hier raus. Sie fahren zur Zentrale der First Albannach und holen bei einem gewissen Stuart Janney die Liste von Todorows Kontobewegungen ab.«
  


  
    »Danke«, sagte Hawes lautlos.
  


  
    »Und wenn Sie dann weg sind, könnte ich mich ebenfalls verdünnisieren. Nancy Sievewright dürfte von meinem Anblick zwar allmählich schlecht werden …«
  


  
    Starr klatschte in die Hände und erklärte die Versammlung für beendet, »es sei denn, jemand hat noch eine wirklich dumme Frage«. Seine Augen suchten den Raum nach etwaigen Verrückten ab, die es wagen sollten, die Hand zu heben. »Also gut«, bellte er, »dann an die Arbeit!«
  


  
    Hawes verdrehte die Augen und schob sich durch das Gedränge zu Colin Tibbet, der völlig unter Derek Starrs Bann zu stehen schien. Siobhan Clarke bemerkte, dass Todd Goodyear sich unauffällig an ihre Seite geschlichen hatte.
  


  
    »Glauben Sie, dass DI Starr mich im Team behält?«, fragte er leise.
  


  
    »Halten Sie einfach den Kopf unten und beten Sie, dass er Sie nicht sieht.«
  


  
    »Und wie stell ich das an?«
  


  
    »Sie hören doch diese ganzen Bänder vom Ausschuss ab, oder?« Goodyear nickte. »Machen Sie einfach damit weiter, und sollte er Sie fragen, wer Sie sind, erklären Sie, Sie seien das einzige arme Schwein, das bereit war, diese undankbare Aufgabe zu übernehmen.«
  


  
    »Mir ist noch immer nicht klar, was ich Ihrer Meinung nach finden könnte.«
  


  
    »Fragen Sie mich was Leichteres«, gestand Clarke. »Aber man kann ja nie wissen.«
  


  
    »Na gut.« Goodyear klang alles andere als überzeugt. »Und Sie stellen also die Verbindung zwischen den beiden Hälften der Ermittlung dar?«
  


  
    »Immer vorausgesetzt natürlich, das ist, was ein ›Nexus‹ tut.«
  


  
    »Bedeutet das, dass er die Pressekonferenzen halten wird?«
  


  
    Clarke antwortete mit einem verächtlichen Schnauben. »Derek Starr wird niemals zulassen, dass irgendjemand außer ihm vor den Kameras steht.«
  


  
    »Er wirkt eher wie ein Verkäufer als ein Detective«, meinte Goodyear.
  


  
    »Das liegt daran, dass er einer ist. Und die Ware, die er verkauft, ist er selbst. Nur – er ist verdammt gut darin.«
  


  
    »Sind Sie nicht eifersüchtig?« Sie wurden von allen Seiten angerempelt, als jeder versuchte, ein Stückchen Büro zu ergattern, das er seinen Arbeitsplatz würde nennen können.
  


  
    »DI Starr wird’s weit bringen«, entgegnete sie und ließ es dabei bewenden. Sie hängte sich ihre Tasche über die Schulter.
  


  
    »Sie gehen weg?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Messerscharf geschlossen.«
  


  
    »Kann ich mich irgendwie behilflich machen?«
  


  
    »Sie haben diese ganzen Bänder abzuhören, Todd.«
  


  
    »Was ist eigentlich mit DI Rebus?«
  


  
    »Er ist im Feld«, erklärte Clarke, die sich dachte, je weniger Leute von seiner Suspendierung wussten, desto besser.
  


  
    Ganz besonders, wenn Rebus trotz – oder genauer gesagt, gerade wegen – der Suspendierung mehr denn je am Fall dran war.
  


  [image: 031]


  
    Nancy Sievewright war nicht allzu glücklich gewesen, als Clarke sich über die Sprechanlage meldete, kam aber zu guter Letzt doch noch herunter und sagte der Polizistin, dass sie eine heiße Schokolade wolle.
  


  
    »Oben kurz vorm Ende der Straße gibt’s ein Lokal.«
  


  
    Im Café bestellten sie ihre Getränke und nahmen, jede auf einer Ledercouch, einander gegenüber Platz. Sievewright wirkte unausgeschlafen. Sie trug nach wie vor einen kurzen, unten ausgefransten Rock und eine dünne Jeansjacke, aber ihre Beine steckten jetzt in einer dicken schwarzen Strumpfhose und ihre Hände in gestrickten fingerlosen Handschuhen. Sie wollte ihre Schokolade mit Schlagsahne und Marshmallows und umfasste jetzt den Becher mit beiden Händen, während sie abwechselnd schlürfte und kaute.
  


  
    »Wieder Ärger mit Mr. Anderson gehabt?«, fragte Clarke. Sievewright schüttelte den Kopf. »Wir haben uns mit Sol Goodyear unterhalten«, fuhr Clarke fort. »Sie hatten uns nicht gesagt, dass er in derselben Straße wohnt, in der Sie die Leiche gefunden haben.«
  


  
    »Warum hätt ich das tun sollen?«
  


  
    Clarke zuckte bloß die Achseln. »Er scheint sich nicht als Ihr Freund zu betrachten.«
  


  
    »Er beschützt mich«, gab Sievewright scharf zurück.
  


  
    »Wovor?«, fragte Clarke, aber die junge Frau gab darauf keine Antwort. Es lief ziemlich laute Musik, und eine Box war direkt über ihnen an der Decke angebracht. Es war irgendein Dance-Stück mit einem pulsierenden Rhythmus, von dem Clarke allmählich Kopfschmerzen bekam. Sie ging an den Tresen und bat die Bedienung, die Musik leiser zu stellen. Sie tat es, wenn auch widerwillig und mit kaum wahrnehmbarer Wirkung.
  


  
    »Deswegen mag ich’s hier«, sagte Sievewright.
  


  
    »Wegen der unfreundlichen Bedienung?«
  


  
    »Wegen der Musik.« Sievewright sah Clarke über den Rand ihres Bechers hinweg an. »Was hat Sol also über mich gesagt?«
  


  
    »Nur, dass Sie nicht seine Freundin sind. Aber das Gespräch mit ihm hat mich nachdenklich gemacht …«
  


  
    »Und worüber haben Sie nachgedacht?«
  


  
    »Über den Abend, als er verletzt wurde.«
  


  
    »Das war irgend so ein durchgeknallter Typ in einer Kneipe …«
  


  
    »Ich meine nicht den Angriff auf Sol, ich spreche vom Dichter. Sie waren auf dem Weg zu Sol, um sich Stoff zu besorgen. Über die Leiche sind Sie also entweder auf dem Weg die Gasse hinauf gestolpert oder als Sie wieder herunterkamen …«
  


  
    »Was macht das für’n Unterschied?« Sievewright scharrte mit den Füßen auf dem Boden und beobachtete sie dabei, als hätten sie sich völlig verselbständigt.
  


  
    »Einen beträchtlichen Unterschied. Erinnern Sie sich an den ersten Abend, an dem ich bei Ihnen war?«
  


  
    Sievewright nickte.
  


  
    »Da war etwas, das Sie gesagt haben … wie Sie es gesagt haben. Und darüber musste ich gestern nachdenken, nachdem ich mit Sol gesprochen hatte.«
  


  
    Die junge Frau biss an. »Was?«, fragte sie, bemüht, nicht zu interessiert zu klingen.
  


  
    »Sie sagten zu uns: ›Ich habe nichts gesehen.‹ Ich meine, Sie haben das ›gesehen‹ betont, während die meisten Leute wohl ›nichts‹ betont hätten. Da habe ich mich gefragt, ob Sie dieses Spielchen trieben, Sie wissen schon: die Wahrheit nicht sagen, aber gleichzeitig auch nicht direkt lügen.«
  


  
    »Da komm ich nicht mehr mit.« Sievewrights Knie pumpten wie Kolben.
  


  
    »Ich könnte mir vorstellen, Sie sind zu Sols Tür gegangen, haben geklingelt und gewartet. Sie wussten, dass er Sie erwartete. Vielleicht haben Sie eine Weile da rumgestanden, da Sie dachten, dass er gleich kommen würde. Vielleicht haben Sie es auf seinem Handy probiert, aber er nahm nicht ab.«
  


  
    »Weil er gerade dabei war, sich niederstechen zu lassen.«
  


  
    Clarke nickte langsam. »Sie stehen also draußen vor seiner Tür, und plötzlich hören Sie etwas unten am Ende der Gasse. Sie gehen runter zur Ecke und gucken nach.«
  


  
    Aber Sievewright schüttelte energisch den Kopf.
  


  
    »Also gut«, gab Clarke nach, »Sie haben nichts gesehen, aber gehört haben Sie etwas, stimmt’s, Nancy?«
  


  
    Die junge Frau sah sie lange an, wandte dann den Blick ab und trank einen weiteren Schluck Schokolade. Als sie endlich den Mund aufmachte, übertönte die Musik das, was sie sagte.
  


  
    »Das habe ich nicht verstanden«, entschuldigte sich Clarke.
  


  
    »Ich hab ›ja‹ gesagt.«
  


  
    »Sie haben etwas gehört?«
  


  
    »Ein Auto. Es ist vorgefahren und …« Sie verstummte und richtete den Blick nachdenklich zur Decke. Schließlich sah sie Clarke wieder an. »Zuerst war da so ein Stöhnen. Ich dachte, vielleicht ein Betrunkener, der gleich kotzt. Hat dabei so undeutlich genuschelt. Wär aber auch möglich, dass er was auf Russisch sagte. Das würde doch passen, oder?« Sie schien begierig auf Clarkes Bestätigung zu sein, also nickte Clarke wieder.
  


  
    »Und dann ein Auto?«, half sie nach.
  


  
    »Ist vorgefahren. Tür ist aufgegangen, und ich hab so ein Geräusch gehört, bloß so einen dumpfen Schlag, und dann hat’s nicht mehr gestöhnt.«
  


  
    »Wie können Sie sich sicher sein, dass es wirklich ein Auto war?«
  


  
    »Wie ein Laster oder sonst was Größeres hat es nicht geklungen.«
  


  
    »Sie haben nicht nachgesehen?«
  


  
    »Als ich um die Ecke bin, war’s weg. Da lag bloß jemand zusammengesackt an der Mauer.«
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, warum Sie da geschrien haben«, sagte Clarke. »Sie dachten, es wäre Sol, ja?«
  


  
    »Zuerst ja. Aber als ich näher kam, habe ich gesehen, dass er’s nicht war.«
  


  
    »Warum sind Sie nicht weggerannt?«
  


  
    »Da ist dieses Ehepaar gekommen. Ich hab versucht, mich zu verdrücken, aber der Mann meinte, ich solle bleiben. Wenn ich abgehauen wäre, hätte es ja schlecht für mich ausgesehen, oder? Und er hätte der Polizei meine Beschreibung geben können.«
  


  
    »Völlig richtig«, bestätigte Clarke. »Was brachte Sie auf den Gedanken, es könnte Sol sein?«
  


  
    »Wenn man dealt, macht man sich Feinde.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Der Scheißkerl, der ihn vor dem Pub niedergestochen hat.«
  


  
    Clarke nickte nachdenklich. »Sonst noch jemand?«
  


  
    Sievewright begriff, worauf sie hinauswollte. »Sie glauben, die haben den Dichter vielleicht aus Versehen umgebracht?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher.« Wie wahrscheinlich war das? Die Blutspur führte hinauf ins – innen gut beleuchtete – Parkhaus, was bedeutete, dass der Täter gesehen haben musste, dass Todorow nicht Sol Goodyear war. Aber was den letzten, tödlichen Schlag anbelangte … Nun, das konnte zwar derselbe Täter gewesen sein, musste es aber nicht. Und Sievewright hatte völlig recht – Dealer machten sich Feinde. Vielleicht würde sie dieses Argument Sol selbst vorlegen, konnte ja sein, dass er ihr irgendwelche Namen nannte.Wahrscheinlich würde er sie aber eher für sich behalten, um sich vielleicht selbst zu rächen. Sie stellte sich Sol vor, wie er an der schartigen Naht gerieben hatte, als wollte er sie ausradieren. Stellte sich die zwei Jungen vor, Sol und seinen Bruder Todd, wie sie mehr oder weniger allein aufgewachsen waren – Opa im Gefängnis gestorben, Eltern dabei, vor die Hunde zu gehen. An welchem Punkt hatte Todd beschlossen, Sol sich selbst zu überlassen? Und hatte Sol darunter gelitten?
  


  
    »Kann ich noch eine haben?«, fragte Sievewright und hob ihren leeren Becher.
  


  
    »Sie sind dran mit Zahlen«, erinnerte Clarke sie.
  


  
    »Ich hab kein Geld.«
  


  
    Clarke seufzte und reichte ihr einen Fünfer, »Und für mich noch einen Cappuccino«, sagte sie.
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    »Schwer zu fassen, dieser Mann«, sagte Terence Blackman und wedelte mit den Händen.
  


  
    Blackman führte eine Galerie zeitgenössischer Kunst auf der William Street, im Westend der Stadt, die aus zwei Räumen mit weißen Wänden und abgeschliffenen Holzfußböden bestand. Blackman selbst war ein knapp anderthalb Meter großes, mageres Männchen mit leichtem Bauchansatz und vermutlich dreißig bis vierzig Jahren mehr auf dem Buckel, als seine Kleidung vermuten ließ. Seine braune Mähne wirkte gefärbt, wenn sie nicht überhaupt so eine sündteure Haarwebangelegenheit war. Eine Vielzahl von Abnähern hatten Blackmans Gesichtshaut so gestrafft, dass ihm nur noch ein begrenztes mimisches Repertoire zur Verfügung stand. Laut Internet war er Roddy Denholms Agent.
  


  
    »Also, wo ist er momentan?«, fragte Rebus und machte einen Bogen um eine Plastik, die wie eine Massenkeilerei von Drahtkleiderbügeln aussah.
  


  
    »In Melbourne, glaube ich. Könnte auch Hongkong sein.«
  


  
    »Haben Sie irgendwas von seinen Sachen hier?«
  


  
    »Im Gegenteil, es gibt eine Warteliste. Ein halbes Dutzend Interessenten, Geld kein Thema.«
  


  
    »Russen?«
  


  
    Blackman fixierte ihn. »Verzeihung, Inspector, warum wollten Sie Roddy noch mal sprechen?«
  


  
    »Er arbeitet an einem Projekt im Parlament.«
  


  
    »Erinnern Sie mich lieber nicht daran«, seufzte Blackman.
  


  
    »Mr. Denholm brauchte dafür zusammengeklebte Stückchen von Tonaufzeichnungen, und der Mann, der das erledigen sollte, ist jetzt tot.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er hieß Charles Riordan.«
  


  
    »Tot?«
  


  
    »Leider ja. Es gab einen Brand …«
  


  
    Blackman klatschte sich mit beiden Händen auf die Wangen. »Haben die Bänder überlebt?«
  


  
    Rebus starrte ihn an. »Nett, dass Sie solche Anteilnahme zeigen, Sir.«
  


  
    »Tja, nun, sicher, natürlich ist es eine schreckliche Tragödie für die Angehörigen und … äh …«
  


  
    »Ich glaube, den Aufnahmen geht’s gut.«
  


  
    Blackman sprach ein wortloses Dankgebet und fragte dann, was das alles mit dem Künstler zu tun habe.
  


  
    »Mr. Riordan wurde ermordet, Sir. Wir fragen uns, ob er möglicherweise etwas aufgenommen hat, was er nicht hätte aufnehmen dürfen.«
  


  
    »Im Parlament, meinen Sie?«
  


  
    »Wüssten Sie einen Grund, warum er das Urban Regeneration Committee für sein Projekt ausgewählt hatte?«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
  


  
    »Dann begreifen Sie jetzt, warum ich mit ihm sprechen muss. Vielleicht hätten Sie seine Handynummer?«
  


  
    »Er geht nicht immer ran.«
  


  
    »Trotzdem, man könnte ihm eine Nachricht hinterlassen.«
  


  
    »Vermutlich.« Blackman klang nicht begeistert.
  


  
    »Wenn Sie mir also die Nummer geben könnten«, drängte Rebus ihn. Der Galerist seufzte erneut, bedeutete dem Polizisten, ihm zu folgen, und schloss eine Tür in der hinteren Wand des Zimmers auf. Es war ein enges Büro, von der Größe einer Abstellkammer und vollgestellt mit ungerahmten Bildern und unbebilderten Rahmen. Blackmans Handy war gerade am Aufladen, aber er entstöpselte es und drückte auf die Tasten, bis auf dem Display die Nummer des Künstlers erschien. Rebus tippte sie in sein eigenes Handy ein und erkundigte sich dann, wie viel Denholms Arbeiten in der Regel so brächten.
  


  
    »Hängt von verschiedenen Faktoren ab: Größe, Materialien, Arbeitszeit …«
  


  
    »Ganz grob.«
  


  
    »Zwischen dreißig und vierzig …«
  


  
    »… tausend Pfund?« Rebus wartete, bis der Händler bestätigend nickte.
  


  
    »Und wie viele von den Dingern wirft er im Jahr so aus?«
  


  
    Blackman sah ihn streng an. »Wie ich Ihnen sagte, es gibt eine Warteliste.«
  


  
    »Und was war’s nun, was Andropow gekauft hat?«
  


  
    »Sergei Andropow besitzt ein gutes Auge. Ich hatte zufällig ein frühes Werk von Roddys Arbeit in Öl erworben, wahrscheinlich in dem Jahr entstanden, als er die Glasgow School of Art verließ.« Blackman nahm eine Postkarte vom Schreibtisch. Es war eine Reproduktion des Gemäldes. »Es heißt ›Hoffnungslos‹.«
  


  
    Für Rebus sah es aus, als hätte ein Kind seinen neuen Pinsel ausprobiert. »Hoffnungslos« traf wirklich den Nagel auf den Kopf.
  


  
    »Hat für eine Arbeit aus Roddys Prävideophase einen Rekordpreis erzielt«, fügte der Händler hinzu.
  


  
    »Und wie viel haben Sie bekommen, Mr. Blackman?«
  


  
    »Ein Prozent, Inspector. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …«
  


  
    Aber Rebus ließ nicht locker. »Schön zu sehen, wie meine Steuern in Ihre Tasche fließen.«
  


  
    »Falls Sie damit den Parlamentauftrag meinen, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen – die First Albannach Bank bürgt für die ganze Sache.«
  


  
    »Im Sinne von ›zahlt‹?«
  


  
    Blackman nickte kurz. »Jetzt müssen Sie mich wirklich entschuldigen …«
  


  
    »Großzügig von ihr«, kommentierte Rebus.
  


  
    »Die FAB ist eine außerordentlich generöse Förderin der Künste.«
  


  
    Jetzt war es an Rebus zu nicken. »Nur noch ein paar Fragen, Sir – eine Ahnung, warum Andropow in die schottische Kunst einsteigt?«
  


  
    »Weil sie ihm gefällt.«
  


  
    »Gilt das auch für all die anderen russischen Millionäre und Milliardäre?«
  


  
    »Ich bezweifle nicht, dass einige Kunst als Geldanlage betrachten, andere als Genuss.«
  


  
    »Und wieder andere als Möglichkeit, dem Rest der Welt zu zeigen, wie reich sie sind?«
  


  
    Blackman antwortete mit dem denkbar schmalsten Lächeln. »Das mag teilweise mit hineinspielen.«
  


  
    »Genauso wie ihre Karibikjachten – ätsch, meine ist größer als deine! Und die Stadtpaläste in London, der Schmuck für die Luxusgattin …«
  


  
    »Sie haben bestimmt recht.«
  


  
    »Erklärt aber immer noch nicht ihr Interesse an Schottland.« Sie hatten das Büro verlassen und standen wieder in der Galerie.
  


  
    »Alte Bande, Inspector. Die Russen verehren zum Beispiel Robert Burns, vielleicht als kommunistische Idealgestalt. Ich weiß nicht mehr, welcher Führer es war – Lenin vielleicht -, der sagte, wenn es in Europa je zu einer Revolution kommen sollte, würde sie höchstwahrscheinlich in Schottland ihren Ausgang nehmen.«
  


  
    »Aber es hat sich doch inzwischen alles geändert. Wir reden hier von Kapitalisten, nicht von Kommunisten.«
  


  
    »Alte Bande«, wiederholte Blackman. »Vielleicht glauben sie nach wie vor, dass eine Revolution kommen könnte.« Und er lächelte wehmütig, was Rebus vermuten ließ, dass der Mann früher einmal Parteimitglied gewesen war. Verdammt, warum auch nicht? Rebus’ Heimat war Fife, durch und durch proletarisch und voller Zechen. Fife hatte Großbritanniens ersten – vielleicht sogar einzigen – kommunistischen Abgeordneten gewählt. Kommunistische Stadträte hatte es in den Fünfzigern und Sechzigern etliche gegeben. Rebus war nicht alt genug, um den Generalstreik miterlebt zu haben, aber er erinnerte sich an die Erzählungen einer Tante: Barrikaden, Städte und Dörfer von der Außenwelt abgeschnitten – praktisch eine einseitige Unabhängigkeitserklärung. Das Volkskönigreich Fife. Er lächelte in sich hinein und nickte Terence Blackman zu.
  


  
    »Mit Revolution meinen Sie die Unabhängigkeit?«
  


  
    »Schlechter, als es zur Zeit läuft, könnt’s ja kaum werden …« Blackmans Handy klingelte, und er zog es aus der Tasche, entfernte sich ein paar Schritte von Rebus und entließ ihn mit der Andeutung eines Winkens.
  


  
    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, murmelte Rebus und wandte sich zur Tür.
  


  
    Draußen auf der Straße wählte er die Nummer des Künstlers. Es klingelte und klingelte, bis eine Konservenstimme ihn aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Er tat es, versuchte dann sein Glück mit einer anderen Nummer. Siobhan Clarke meldete sich.
  


  
    »Genießen Sie Ihre Freizeit?«, fragte sie.
  


  
    »Sie müssen grad reden – hör ich da nicht eine Espressomaschine im Hintergrund?«
  


  
    »Musste raus aus der Wache. Corbyn hat Derek Starr wieder an Bord geholt.«
  


  
    »Wir wussten, dass es so kommen würde.«
  


  
    »Stimmt wohl«, gab sie zu. »Also halt ich einen kleinen Schwatz mit Nancy Sievewright. Hat mir erzählt, am Abend von Todorows Ermordung sei sie zu Sol gegangen, um etwas Stoff zu besorgen. Bloß dass Sol, wie wir mittlerweile wissen, anderweitig beschäftigt war. Nancy hat aber ein Auto vorfahren hören und jemanden aussteigen und unserem Dichter eins über die Rübe geben.«
  


  
    »Dann wurde er also zweimal angegriffen?«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Beide Male vom selben Täter?«
  


  
    »Weiß nicht. Ich frage mich allmählich, ob beim zweiten Mal nicht eigentlich Sol gemeint gewesen sein könnte.«
  


  
    »Wär eine Möglichkeit.«
  


  
    »Sie klingen skeptisch.«
  


  
    »Ist Nancy in Hörweite?«
  


  
    »Ist grad aufs Klo.«
  


  
    »Tja, wie wär’s damit: Todorow wird im Parkhaus überfallen, so viel wissen wir zumindest. Er taumelt in die Nacht davon, aber der Angreifer setzt sich ganz ruhig in sein Auto und fährt ihm nach, entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen.«
  


  
    »Was heißen würde, dass das Auto im Parkhaus stand?«
  


  
    »Nicht unbedingt … er hätte es auch auf der Straße geparkt haben können. Rechtfertigt das einen weiteren Abstecher ins Rathaus? Das Video noch einmal von vorn durchsehen? Bislang haben wir schließlich nur auf Fußgänger geachtet …«
  


  
    »Ihren Freund in der Zentralen Überwachung bitten, uns die Zulassungsnummern sämtlicher Autos zu liefern, die in die oder aus der King’s Stables Road gefahren sind?« Sie schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. »Das Problem ist nur, dass Starr eifrig dabei ist, die Raubüberfallversion wieder aufzuwärmen.«
  


  
    »Vom Auto haben Sie ihm nichts gesagt?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Und, tun Sie’s noch?«, fragte er spöttisch.
  


  
    »Wobei die Alternative wäre, es für mich zu behalten, so wie Sie es machen würden? So dass, wenn ich recht habe und er unrecht, ich die Lorbeeren ernte?«
  


  
    »Sie lernen dazu.«
  


  
    »Ich muss darüber nachdenken.« Aber er merkte ihr an, dass sie schon halb überzeugt war. »Und, was treiben Sie gerade? Ich höre Verkehrslärm.«
  


  
    »Kleiner Schaufensterbummel.«
  


  
    »Glaub ich Ihnen aufs Wort.« Sie schwieg einen Moment. »Nancy kommt zurück, ich leg besser auf …«
  


  
    »Sagen Sie, hat Starr eine seiner ›Noch einmal stürmt‹-Reden gehalten?«
  


  
    »Na, was glauben Sie?«
  


  
    »Ich wette, Goodyear hat sie mit Kopf und Gräten geschluckt.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher. Aber Col hat sie gefallen … ich hab ihn und Phyl zur First Albannach geschickt. Janney hat Todorows Kontobewegungen.«
  


  
    »Hat auch lange genug gedauert.«
  


  
    »Na ja, er hatte ja auch eine Menge um die Ohren – in Gleneagles den Russen Puderzucker und Kaviar in den Hintern blasen …«
  


  
    Und erst recht, hätte Rebus hinzufügen können, sich in Gesellschaft Caffertys und Andropows bei Granton die Seeluft um die Nase wehen lassen … Stattdessen verabschiedete er sich und legte auf. Warf einen Blick auf die kleinen Geschäfte ringsum: größtenteils Damenboutiquen. Erkannte, dass es zum Caledonian Hotel grad zwei Minuten zu Fuß waren.
  


  
    »Warum eigentlich nicht, zum Teufel?«, fragte er sich. Antwort: Genau, warum eigentlich nicht …
  


  
    An der Rezeption bat er, mit »Mr. Andropows Zimmer« verbunden zu werden. Keiner nahm ab. Der Angestellte fragte, ob er eine Nachricht hinterlassen wolle, aber er schüttelte den Kopf und schlenderte in die Bar. Es war nicht Freddie, der hinterm Tresen stand. Der Barkeeper war jung und blond und weiblichen Geschlechts und hatte einen osteuropäischen Akzent. Auf ihre Eröffnungsfrage erwiderte Rebus, dass er einen Highland Park nehmen würde. Sie bot ihm Eis dazu an, und ihm kam der starke Verdacht, dass sie entweder neu in dem Beruf oder neu in Schottland war. Er schüttelte den Kopf und fragte, wo sie her sei.
  


  
    »Krakau«, sagte sie. »Polen.«
  


  
    Rebus nickte. Seine Vorfahren stammten aus Polen, aber das war auch so ziemlich alles, was er über das Land wusste. Er rutschte auf einen Hocker und fischte sich ein paar Nüsse aus einem Schälchen.
  


  
    »Bitte schön«, sagte sie und stellte das Glas vor ihn hin.
  


  
    »Und ein bisschen Wasser, bitte.«
  


  
    »Natürlich.« Sie klang verwirrt, verärgert darüber, einen Fehler gemacht zu haben. Sie brachte einen Krug Leitungswasser. Rebus goss ein paar Tropfen in den Whisky und schwenkte das Glas in der Hand.
  


  
    »Warten Sie auf jemanden?«, fragte sie.
  


  
    »Ich glaube, er möchte mich sprechen.« Rebus drehte sich nach der Stimme um. Andropow hatte anscheinend wieder in derselben Nische gesessen, der mit dem toten Winkel. Er brachte ein Lächeln zustande, aber seine Augen wirkten kalt.
  


  
    »Büttel nicht dabei?«, fragte Rebus.
  


  
    Andropow ging nicht darauf ein. »Noch eine Flasche Wasser«, sagte er zur Bardame. »Und diesmal ohne Eis.«
  


  
    Sie nickte und holte die Flasche aus dem Kühlschrank, schraubte sie auf und schenkte ein.
  


  
    »Also, Inspector«, sagte Andropow, »haben Sie wirklich nach mir gesucht?«
  


  
    »War nur zufällig in der Gegend, in Terence Blackmans Galerie.«
  


  
    »Sie sind Kunstliebhaber?« Andropows Brauen hoben sich.
  


  
    »Ich bin ganz wild nach Roddy Denholm. Besonders nach diesen frühen Sachen, wo er sich seine Kritzeleien noch von Vorschulkindern machen ließ.«
  


  
    »Ich glaube, Sie machen sich lustig.« Andropow hatte sein Glas genommen. »Auf mein Zimmer«, instruierte er die Barmaid. Dann, zu Rebus gewandt: »Leisten Sie mir doch Gesellschaft.«
  


  
    »Das ist dieselbe Nische, nicht?«, fragte Rebus, als sie Platz nahmen.
  


  
    »Ich verstehe Sie, glaube ich, nicht ganz.«
  


  
    »Die Nische, in der Sie an dem Abend saßen, als Alexander Todorow hier war.«
  


  
    »Ich wusste nicht einmal, dass er in der Bar war.«
  


  
    »Cafferty hat ihm einen Drink spendiert. Nachdem der Dichter gegangen ist, hat sich Cafferty zu Ihnen gesetzt.« Rebus schwieg kurz. »Zu Ihnen und dem Minister für Wirtschaftsentwicklung.«
  


  
    »Ich bin beeindruckt.« Andropow klang, als hätte er das wirklich so gemeint. »Ehrlich beeindruckt. Sie sind offensichtlich kein Mann, der bei seiner Arbeit schludert.«
  


  
    »Auch keiner, der sich kaufen lässt.«
  


  
    »Da bin ich mir ebenso sicher.« Der Russe schenkte ihm ein weiteres Lächeln; wieder erreichte es seine Augen nicht.
  


  
    »Und, worüber haben Sie mit Jim Bakewell denn so geplaudert?«
  


  
    »So überraschend es auch klingen mag – über Wirtschaftsentwicklung.«
  


  
    »Sie überlegen sich, in Schottland zu investieren?«
  


  
    »Ich finde es ein äußerst gastfreundliches Land.«
  


  
    »Aber wir haben nichts von alldem, was Sie interessiert – kein Gas, keine Kohle, keinen Stahl …«
  


  
    »Gas und Kohle haben Sie durchaus. Und natürlich Erdöl.«
  


  
    »Ungefähr für die nächsten zwanzig Jahre.«
  


  
    »In der Nordsee ja – aber Sie vergessen die Westseite. Im Atlantik gibt’s jede Menge Öl, Inspector, und früher oder später werden wir auch die Technik beherrschen, es zu fördern. Außerdem haben wir noch die alternativen Energien: Wind- und Gezeitenkraft.«
  


  
    »Nicht zu vergessen die ganze heiße Luft im Parlament.« Rebus nahm einen Schluck von seinem Drink und ließ ihn im Mund kreisen. »Erklärt aber noch nicht, warum Sie sich verlassene Grundstücke in Edinburgh ansehen.«
  


  
    »Sie halten ja wirklich die Augen auf!«
  


  
    »Gehört zum Job.«
  


  
    »Ist es wegen Mr. Cafferty?«
  


  
    »Möglich. Wie haben Sie beide sich kennengelernt?«
  


  
    »Durch Geschäfte, Inspector. Durchweg legale, wie ich Ihnen versichern kann.«
  


  
    »Bereitet sich die Moskauer Staatsanwaltschaft deswegen darauf vor, Sie auseinanderzunehmen?«
  


  
    »Politik«, erklärte Andropow mit schmerzerfüllter Miene. »Und meine Weigerung, die entsprechenden Leute zu schmieren.«
  


  
    »Man will an Ihnen also ein Exempel statuieren?«
  


  
    »Die Dinge werden ihren Lauf nehmen …« Er führte sein Glas an die Lippen.
  


  
    »In Russland sitzen ziemlich viele reiche Leute im Gefängnis. Haben Sie keine Angst, ihnen bald Gesellschaft leisten zu müssen?« Andropow zuckte bloß die Achseln. »Nur gut, dass Sie hier viele neue Freunde gewonnen haben – nicht nur bei der Labour Party, sondern auch bei der SNP. Muss hübsch sein, sich so begehrt zu fühlen.« Der Russe schwieg weiterhin, also entschied sich Rebus für einen Themawechsel. »Erzählen Sie mir von Alexander Todorow.«
  


  
    »Was möchten Sie gern wissen?«
  


  
    »Sie erwähnten, er habe seinen Posten an der Uni verloren, weil er seinen Studentinnen gegenüber zu freundlich gewesen war.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich kann nichts darüber finden.«
  


  
    »Das wurde vertuscht, aber in Moskau wussten viele davon.«
  


  
    »Komisch allerdings, dass Sie mir davon erzählen und dann vergessen zu erwähnen, dass Sie beide praktisch miteinander aufgewachsen sind – selbes Alter, selbes Viertel …«
  


  
    Andropow sah ihn an. »Und wieder muss ich zugeben, dass ich beeindruckt bin.«
  


  
    »Wie gut kannten Sie ihn?«
  


  
    »So gut wie gar nicht. Ich wurde leider zur Verkörperung all dessen, was Alexander verabscheute. Er hätte wahrscheinlich Begriffe wie ›Gier‹ und ›Rücksichtslosigkeit‹ verwendet, während ich lieber von ›gesundem Ehrgeiz‹ und einer ›dynamischen Persönlichkeit‹ spreche.«
  


  
    »War er Altkommunist?«
  


  
    »Sie kennen doch das englische Wort bolshie? Es ist aus ›Bolschewik‹ abgeleitet, einem russischen Wort. Die Bolschewiken waren selbst ganz schön rücksichtslos, aber heutzutage bedeutet bolshie einfach nur noch ›unbeholfen‹ oder ›stur‹ … Und genau das war Alexander.«
  


  
    »Wussten Sie, dass er in Edinburgh wohnte?«
  


  
    »Ich glaube, ich hatte da mal was in der Zeitung darüber gelesen.«
  


  
    »Haben Sie beide sich getroffen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Komisch, dass er sich dann gerade diese Bar ausgesucht hat …«
  


  
    »Finden Sie?« Andropow zuckte wieder die Achseln und nahm einen weiteren Schluck Wasser.
  


  
    »Da halten Sie sich also beide in Edinburgh auf, zwei Männer, die zusammen aufgewachsen sind, beide auf ihrem jeweiligen Gebiet berühmt, und sind nicht auf die Idee gekommen, sich miteinander in Verbindung zu setzen?«
  


  
    »Wir hätten uns nichts zu sagen gehabt«, erklärte Andropow. Dann: »Darf ich Ihnen noch etwas bestellen, Inspector?«
  


  
    Rebus sah, dass er seinen Whisky ausgetrunken hatte. Er schüttelte den Kopf und stand langsam auf.
  


  
    »Ich werde es nicht versäumen, Mr. Bakewell von Ihrem Besuch zu berichten«, sagte Andropow.
  


  
    »Erzählen Sie es auch Cafferty, wenn Sie möchten«, erwiderte Rebus. »Er wird Ihnen seinerseits erzählen, dass ich, wenn ich einmal zugebissen habe, nicht mehr loslasse.«
  


  
    »Und dennoch scheinen Sie sich beide sehr ähnlich zu sein … War ein Vergnügen, sich mit Ihnen zu unterhalten, Inspector.«
  


  
    Draußen versuchte Rebus, sich im Wind eine Zigarette anzuzünden. Als das Taxi vorfuhr, hatte er gerade den Kopf in sein Jackett gesteckt, was zur Folge hatte, dass Megan Macfarlane und Roddy Liddle ihn nicht erkannten, als sie, die Augen stur geradeaus, in die Hotellobby marschierten. Rebus blies Rauch in den Himmel und fragte sich, ob Sergei Andropow irgendwelche Bedenken haben würde, auch ihnen von seinem jüngsten Besuch zu erzählen …
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    Als Siobhan Clarke den engen CID-Raum der Polizeiwache West End betrat, erklang Applaus. Von den sechs Schreibtischen waren zwar nur zwei besetzt, aber die beiden Männer wollten ihrer Dankbarkeit möglichst deutlichen Ausdruck verleihen.
  


  
    »Und behalten Sie Ray Reynolds ruhig so lange, wie Sie möchten«, fügte DI Shug Davidson mit einem Grinsen hinzu, bevor er sie mit einem Detective Constable namens Adam Bruce bekannt machte. Davidson hatte die Füße auf dem Schreibtisch, sein Stuhl war nach hinten gekippt.
  


  
    »Schön zu sehen, wie Sie sich abrackern«, bemerkte Clarke. »Wo sind die anderen?«
  


  
    »Erledigen wahrscheinlich ihre Weihnachtseinkäufe. Darf ich dieses Jahr ein Geschenk von Ihnen erwarten, Shiv?«
  


  
    »Ich spielte eigentlich mit dem Gedanken, Ray ein paar Schleifen umzubinden und ihn zurückzuschicken.«
  


  
    »Unterstehen Sie sich. Bei Sol Goodyear zu Potte gekommen?«
  


  
    »Nee, wollte nichts abgeben.«
  


  
    »Ist ein Scheißkerl, nicht? Er und sein Bruder könnten kaum verschiedener sein.Wussten Sie, dass jung Todd sonntags in die Kirche geht?«
  


  
    »Hat er mir gesagt.«
  


  
    »Wie Tag und Nacht, sag ich …« Davidson schüttelte bedächtig den Kopf.
  


  
    »Um das Thema zu wechseln – könnten wir uns stattdessen über Larry Fintry unterhalten?«
  


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Sitzt er in U-Haft?«
  


  
    Davidson schnaubte. »Die Zellen platzen aus allen Nähten, Shiv – das wissen Sie genauso gut wie ich.«
  


  
    »Dann ist er also auf Kaution draußen?«
  


  
    »Heutzutage kommt alles unter Völkermord und Kannibalismus auf Kaution frei.«
  


  
    »Und wo find ich ihn?«
  


  
    »Er wohnt in einem Heim in Bruntsfield.«
  


  
    »Was für einem Heim?«
  


  
    »Für Suchtkranke. Zu dieser Tageszeit wird er allerdings kaum da sein.« Davidson sah auf seine Uhr. »Hunter Square oder vielleicht die Meadows.«
  


  
    »Ich war grad in einem Café um die Ecke vom Hunter Square.«
  


  
    »Irgendwelche Bekloppten in der Gegend gesehen?«
  


  
    »Ein paar Obdachlose«, korrigierte ihn Clarke. Ihr war aufgefallen, dass auf dem Bildschirm, von dem Bruce kein Auge wandte, eine Partie Minesweeper lief.
  


  
    »Die Parkbänke hinter dem alten Krankenhaus«, sagte Davidson, »da lungert er gelegentlich rum. Könnte jetzt allerdings ein bisschen frisch sein. Drop-in-Center an Grassmarket und Cowgate wären weitere Möglichkeiten... Was wollen Sie eigentlich von ihm?«
  


  
    »Ich frag mich allmählich, ob nicht möglicherweise jemand ein Kopfgeld auf Sol Goodyear ausgesetzt hat.«
  


  
    Davidson lachte verächtlich. »Der kleine Wichser ist es doch gar nicht wert.«
  


  
    »Trotzdem …«
  


  
    »Und niemand, der seine fünf Sinne beisammen hat, würde dem irren Larry den Job anvertrauen. Das Ganze, Shiv, läuft doch bloß darauf hinaus, dass Sol Larry wegen irgendwelcher Schulden Druck gemacht hat.Wahrscheinlich hat Sol an irgendeinem Punkt gesagt, ohne Geld würd’s kein Dope mehr geben, und da ist Larry eine seiner wenigen noch verbliebenen Sicherungen durchgebrannt.«
  


  
    »Neu verkabeln müsste man den Typen«, fügte DC Bruce hinzu, der nach wie vor wie gebannt auf das Spiel auf seinem Bildschirm starrte.
  


  
    »Wenn Sie sich auf die Suche nach Crazy Larry machen wollen«, sagte Davidson, »fein, von mir aus, aber erwarten Sie nicht, etwas aus ihm herauszubekommen. Und Sol Goodyear als Zielperson eines Auftragsmordes kann ich mir nach wie vor nicht vorstellen.«
  


  
    »Er muss Feinde haben.«
  


  
    »Aber Freunde hat er auch.«
  


  
    Clarkes Augen verengten sich. »Nämlich?«
  


  
    »Wie man hört, steht er wieder auf Big Gers Lohnliste. Na ja, ›Lohnliste‹ wär zu viel gesagt, aber er dealt wieder mit Caffertys Segen.«
  


  
    »Irgendwelche Beweise dafür?«
  


  
    Davidson schüttelte den Kopf. »Nach Ihrem Anruf habe ich ein bisschen rumtelefoniert, und das war’s, was ich so hörte. Aber ich werd Ihnen was anderes sagen …«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Die Spatzen pfeifen von den Dächern, dass man Derek Starr aus Fettes zurückgeholt und mit der Leitung Ihrer Untersuchung betraut hat.« Am anderen Schreibtisch fing Bruce an, leise gackernde Geräusche zu machen. »Ziemlicher Schlag ins Gesicht, nicht?«, fügte Davidson hinzu.
  


  
    »War doch logisch, dass Derek die Führung übernehmen würde – er steht einen Dienstgrad über mir.«
  


  
    »Scheint die Bosse aber nicht gekümmert zu haben, solange der höhere Dienstgrad einem gewissen DI namens Rebus gehörte …«
  


  
    »Ich schick Ihnen noch wirklich Reynolds zurück«, warnte Clarke ihn.
  


  
    »Dazu müssen Sie erst Derek Starr um Erlaubnis bitten.«
  


  
    Sie starrte ihn an, bis er lachend wegsah. »Amüsieren Sie sich, solang Sie können«, erklärte sie und wandte sich zur Tür.
  


  
    Wieder in ihrem Auto, fragte sie sich, was sie sonst noch tun könnte, um vorerst nicht zum Gayfield Square zurückzumüssen. Antwort: nicht viel. Rebus hatte von den Überwachungskameras gesprochen.Vielleicht konnte sie einen Umweg über das Rathaus machen und dieses Amtshilfeersuchen stellen, oder Megan Macfarlane anrufen und ein weiteres Treffen mit ihr vereinbaren – diesmal, um sich mit ihr über Charles Riordan und seine Mitschnitte der Tagungen ihres Ausschusses zu unterhalten. Dann war da noch Jim Bakewell, Rebus wollte, dass sie ihn nach seinem geselligen Beisammensein mit Sergei Andropow und Big Ger Cafferty befragte.
  


  
    Cafferty …
  


  
    Er schien wie ein Gigant über der Stadt zu ragen, und dennoch dürften die wenigsten Einwohner von Edinburgh auch nur von seiner Existenz gewusst haben. Rebus hatte die Hälfte seines Lebens als Polizist in den Versuch investiert, den Gangster zur Strecke zu bringen. War Rebus erst mal im Ruhestand, würde es ihr Problem werden, nicht weil sie es so wollte, sondern weil Rebus kaum lockerlassen würde. Er würde von ihr erwarten, dass sie zu Ende brachte, was er nicht mehr hatte erledigen können. Sie dachte wieder an die Abende, an denen sie bis spät im Büro geblieben waren und Rebus ihr seine brennendsten ungelösten Fälle vorgelegt hatte. Was sollte sie mit diesen Hinterlassenschaften wohl anfangen? Sie empfand sie wie eine unerwünschte Last. Sie hatte zu Hause zwei hässliche von einer Tante vererbte Zinnkerzenständer, die wegzuwerfen sie nicht übers Herz brachte. Also lagen sie ganz hinten in einer Schublade, was auch künftig der beste Aufbewahrungsort für Rebus’ alte Fallnotizen sein würde.
  


  
    Ihr Telefon klingelte, Vorwahl 556: Jemand rief vom Gayfield Square aus an. Sie hatte eine Idee, wer es sein konnte.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    Und tatsächlich, es war Derek Starr. »Sie sind mir abgehauen«, sagte er, bemüht, dem Vorwurf einen Hauch von Scherzhaftigkeit zu verleihen.
  


  
    »Musste mit dem West End reden.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Sol Goodyear.«
  


  
    Einen Augenblick lang herrschte Stille. »Helfen Sie mir auf die Sprünge«, bat er.
  


  
    »Wohnt ganz in der Nähe des Fundorts der Leiche. Und es war eine Freundin von ihm, die die Leiche gefunden hat.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wollte mir nur ein paar Details bestätigen lassen.«
  


  
    Er wusste verdammt genau, dass sie etwas verschwieg, genauso wie sie wusste, dass er nichts daran ändern konnte.
  


  
    »Wann kehren Sie also voraussichtlich wieder in den Schoß der Gemeinde zurück, DS Clarke?«
  


  
    »Ich muss vorher noch einmal beim Rathaus Zwischenstation machen.«
  


  
    »Central Monitoring?«, tippte er.
  


  
    »Genau. Dürfte höchstens eine halbe Stunde dauern oder so.«
  


  
    »Von Rebus irgendwas gehört?«
  


  
    »Keinen Piep.«
  


  
    »DCI Macrae meinte, er sei suspendiert worden.«
  


  
    »So könnte man es ungefähr nennen.«
  


  
    »Kein besonders starker Abgang, was?«
  


  
    »Gibt’s sonst noch was, Derek?«
  


  
    »Sie sind meine Nummer zwei, Siobhan. Dabei bleibt es auch, solange ich nicht den Eindruck gewinne, dass Sie auswärts spielen.«
  


  
    »Und das heißt genau?«
  


  
    »Ich will nicht, dass Sie noch mehr schlechte Angewohnheiten von Rebus übernehmen.«
  


  
    Mit ihrer Geduld am Ende, legte sie auf. »Aufgeblasener Hohlkopf«, murmelte sie und startete den Motor.
  


  [image: 032]


  
    »Und? Was hast du gestern Abend nun getrieben?«, fragte Hawes. Sie saß auf dem Beifahrersitz, Colin Tibbet am Steuer.
  


  
    »Mit ein paar Freunden was getrunken.« Er warf ihr einen Blick zu. »Eifersüchtig, Phyl?«
  


  
    »Eifersüchtig auf dich und deine Bierkumpane? Aber klar doch, Col.«
  


  
    »Hab ich mir gedacht«, sagte er grinsend. Sie waren unterwegs zur Südostecke der Stadt, zur Umgehungsstraße und dem Grüngürtel.Viele waren nicht überrascht, dass man der FAB gestattet hatte, ihre neue Zentrale mitten in einem ausgewiesenen Naturschutzgebiet zu errichten. Ein Dachs war samt seinem Bau umgesiedelt und eine Neun-Loch-Golfanlage für die ausschließliche Verwendung durch die Mitarbeiter aufgekauft worden. Das gigantische Glasgebäude lag knapp anderthalb Kilometer vom neuen Royal Infirmary entfernt, was, wie Hawes vermutete, ganz praktisch war, wenn sich einer der Angestellten beim vielen Geldzählen mit einer Banknote in den Finger schnitt. Niemanden hätte es andererseits gewundert, wenn der FAB-Komplex über eine eigene Krankenstation verfügt hätte.
  


  
    »Ich bin zu Hause geblieben, da du dich so begierig danach erkundigst«, sagte sie jetzt, während Col den Wagen vor einer roten Ampel zum Stehen brachte. Er machte es genau so, wie man es in der Fahrschule lernte – nicht abrupt auf die Bremse treten, sondern behutsam, Gang für Gang herunterschalten. Jeder, den sie kannte, hatte unmittelbar nach Bestehen der Fahrprüfung dieses Manöver aus seinem Gedächtnis gestrichen, nicht aber Colin. Sie hätte wetten können, dass er sich auch die Unterhosen bügelte. Es ging ihr allmählich wirklich auf den Geist, dass sie ihn, ungeachtet aller Charakterfehler, die sie laufend an ihm entdeckte, irgendwie attraktiv fand. Ihr missfiel zwar die Vorstellung, dass sie nicht in der Lage sein sollte, ohne einen Typen zurechtzukommen, aber allmählich sah es wirklich danach aus.
  


  
    »Was Gutes in der Glotze?«, fragte er.
  


  
    »Eine Doku darüber, dass Männer allmählich zu Frauen mutieren.« Er sah sie an, unsicher, ob sie ihm nicht einen Bären aufzubinden versuchte. »Das stimmt«, beteuerte sie. »Das ganze Östrogen im Leitungswasser. Ihr Typen schluckt’s, und prompt beginnen euch Brüste zu wachsen.«
  


  
    Er dachte kurz, aber konzentriert nach. »Und wie kommt das Östrogen ins Leitungswasser?«
  


  
    »Muss ich’s dir vorbuchstabieren?« Sie machte eine Handbewegung, als würde sie die Klospülung ziehen. »Und dann die ganzen Schweinereien im Fleisch. Das verändert euer chemisches Gleichgewicht.«
  


  
    »Ich will nicht, dass sich mein chemisches Gleichgewicht ändert.«
  


  
    Sie musste lachen. »Würde allerdings einiges erklären«, spottete sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Beispielsweise, warum du Derek Starr so anhimmelst.« Er guckte böse, und sie lachte wieder. »Wie du ihn während seiner Ansprache angesehen hast … Hätte Russell Crowe in Gladiator oder Mel Gibson in Braveheart sein können.«
  


  
    »Ich hab Braveheart im Kino gesehen«, sagte Tibbet. »Die Zuschauer sind alle aufgesprungen und jubelten und boxten in die Luft. Hab noch nie so was erlebt.«
  


  
    »Das liegt daran, dass die Schotten nicht oft Gelegenheit haben, stolz auf sich zu sein.«
  


  
    »Glaubst du, wir bräuchten die Unabhängigkeit?«
  


  
    »Vielleicht«, räumte sie ein. »Allerdings nur so lange, wie sich First Albannach und ähnliche Gestalten nicht anschließend nach Süden absetzen.«
  


  
    »Wie viel Gewinn haben die letztes Jahr gemacht?«
  


  
    »Acht Milliarden, so um den Dreh.«
  


  
    »Acht Millionen, meinst du.«
  


  
    »Acht Milliarden«, wiederholte sie.
  


  
    »Das kann nicht stimmen.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass ich lüge?« Sie fragte sich, wie er es fertiggebracht hatte, das Gespräch, ohne dass sie es merkte, auf ein ganz anderes Thema zu bringen.
  


  
    »Da kommt man doch ins Grübeln, nicht?«, fragte er jetzt.
  


  
    »Grübeln worüber?«
  


  
    »Wer die eigentliche Macht im Land hat.« Er wandte den Blick kurz von der Fahrbahn ab und sah sie an. »Lust, später was zu unternehmen?«
  


  
    »Mit dir, meinst du?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Heute Abend macht der Weihnachtsmarkt auf. Wir könnten uns ein bisschen umgucken.«
  


  
    »Könnten wir.«
  


  
    »Und anschließend einen Happen essen.«
  


  
    »Ich überleg’s mir.«
  


  
    Sie blinkten jetzt, um in die Einfahrt der Zentrale der First Albannach Bank einzubiegen. Vor ihnen lag eine Konstruktion aus Glas und Stahl, vier Stockwerke hoch und so lang wie eine ganze Straße. Ein Wachmann kam aus dem Torhäuschen heraus, um ihre Namen und die Zulassungsnummer des Wagens aufzuschreiben.
  


  
    »Stellplatz sechs-null-acht«, sagte er. Und obwohl es, wie nicht zu übersehen war, schon viel näher jede Menge freie Plätze gab, steuerte Tibbet gehorsam die Nummer 608 an.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte sie, als er die Handbremse anzog, »von hier aus kann ich problemlos laufen.«
  


  
    Und so liefen sie an fest geschlossenen Reihen von Sportwagen, Familienlimousinen und Offroadern vorbei. Die Grün- und Gartenanlagen waren noch in Arbeit, und direkt hinter einer Ecke des Hauptgebäudes sah man Stechginsterbüsche und einen der Fairways des Golfplatzes. Als sich die Tür öffnete, tat sich vor ihnen ein dreistöckiges Atrium auf. Hinter dem Empfangstresen war eine kleine Einkaufspassage zu sehen: Apotheke, Supermarkt, Café, Zeitungsladen. Eine Tafel gab die Öffnungszeiten von Kita, Fitnessstudio und Schwimmbad an. Rolltreppen führten zur nächsten Ebene, während die Stockwerke darüber mit frontverglasten Fahrstühlen zu erreichen waren. Die Empfangsdame lächelte sie strahlend an.
  


  
    »Willkommen in der FAB«, sagte sie. »Wenn Sie sich eintragen und kurz ausweisen würden …«
  


  
    Sie taten wie verlangt, dann teilte sie ihnen mit, dass Mr. Janney in einer Besprechung, aber seine Sekretärin informiert sei.
  


  
    »Dritter Stock. Sie erwartet Sie am Lift.« Sie erhielten laminierte Besucherausweise und ein weiteres Lächeln. Ein Sicherheitsbeamter schleuste sie durch einen Metalldetektor, worauf sie Schlüssel, Handys und Münzgeld wieder einsammeln durften.
  


  
    »Erwarten Sie Ärger?«, fragte Hawes den Mann.
  


  
    »Code grün«, erklärte er feierlich.
  


  
    »Da sind wir aber erleichtert.«
  


  
    Der Lift beförderte sie in den dritten Stock, wo eine junge Frau in schwarzem Hosenanzug auf sie wartete, in der ausgestreckten Hand einen braunen A4-Umschlag. Als Hawes ihn entgegennahm, nickte die Frau einmal, drehte sich um und marschierte einen scheinbar endlosen Korridor entlang wieder in ihr Büro. Tibbet bekam nicht einmal die Chance, den Fahrstuhl zu verlassen, und als Hawes einstieg, glitt die Tür zu, und sie waren auch schon wieder auf dem Weg nach unten. Gerade mal drei Minuten nachdem sie das Gebäude betreten hatten, standen sie draußen in der Kälte und fragten sich, was gerade passiert war.
  


  
    »Das ist kein Haus«, sagte Hawes. »Das ist eine Maschine.«
  


  
    Tibbet signalisierte durch einen leisen Pfiff, dass er derselben Meinung war, und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen.
  


  
    »Wo steht das Auto noch mal?«
  


  
    »Jenseits des Horizonts«, antwortete Hawes und marschierte los.
  


  
    Als sie wieder neben ihm im Wagen saß, riss sie den Umschlag auf und zog ein Dutzend Blätter heraus: Fotokopien von Kontoauszügen. Vorn klebte eine gelbe Haftnotiz. Die handschriftliche Mitteilung erklärte, dass Todorow, wie er bei Eröffnung des Kontos übrigens selbst angegeben habe, vermutlich noch anderweitige Mittel besaß. Eine Überweisung sei von einer Moskauer Bank getätigt worden. Unterschrieben war die Notiz mit »Stuart Janney«.
  


  
    »Also, schlecht ging’s ihm nicht«, stellte Hawes fest. »Sechs Riesen auf dem Girokonto und achtzehn auf dem Sparbuch.« Sie überprüfte die Daten der Kontobewegungen: keine nennenswerten Einzahlungen oder Abhebungen in den letzten Tagen vor seinem Tod und überhaupt nichts mehr danach. »Wer immer seine Bankcard hat mitgehen lassen, scheint sie nicht zu benutzen.«
  


  
    »Er hätte ihn ausplündern können«, bestätigte Tibbet. »Vierundzwanzigtausend … so viel zum Thema ›armer Poet‹.«
  


  
    »Dachkammern dürften heutzutage nicht mehr so in sein«, pflichtete ihm Hawes bei. Sie tippte eine Nummer in ihr Handy. Clarke meldete sich, und Hawes referierte ihr die wichtigsten Punkte. »Hat am Tag seines Todes hundert abgehoben.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Bankautomat in der Waverley Station.« Hawes runzelte plötzlich die Stirn. »Warum ist er von einem Bahnhof aus Edinburgh weg und an einem anderen wieder angekommen?«
  


  
    »Er war mit Charles Riordan verabredet. Ich glaube, Riordan hatte einen Stamm-Inder in der Nähe.«
  


  
    »Aber danach fragen können wir ihn schlecht, was?«
  


  
    »Nicht so gut«, gab Clarke zu. Hawes hörte Stimmen im Hintergrund; trotzdem klang es bedeutend ruhiger als am Gayfield Square.
  


  
    »Wo sind Sie, Shiv?«, fragte sie.
  


  
    »Im Rathaus, wegen Überwachungsbändern.«
  


  
    »Wie lang noch, bis Sie wieder im Basislager sind?«
  


  
    »’ne Stunde vielleicht.«
  


  
    »Sie klingen untröstlich. Was Neues von unserem Lieblings-DI?«
  


  
    »Vorausgesetzt, Sie meinen damit nicht Starr, sondern Rebus, lautet die Antwort nein.«
  


  
    »Erzähl ihr von der Bank«, sagte Tibbet.
  


  
    »Ich soll Ihnen von Colin ausrichten, dass wir unseren Besuch bei der First Albannach sehr genossen haben.«
  


  
    »Feudal, ja?«
  


  
    »Ich hab schon schlechter gewohnt; abgesehen von Wasserrutschen hatten die da alles.«
  


  
    »Haben Sie Stuart Janney gesehen?«
  


  
    »Er war in einer Besprechung. Um ehrlich zu sein, war’s eine richtige Fließbandnummer: Rein, raus und herzlichen Dank.«
  


  
    »Sie müssen ihre Aktionäre schützen. Wenn die Gewinne die zehn Milliarden erreichen, kann man keinerlei schlechte Publicity gebrauchen.«
  


  
    Hawes wandte sich zu Tibbet. »Siobhan«, sagte sie zu ihm, »meint, letztes Jahr hätten die zehn Milliarden Gewinn gemacht.«
  


  
    »So um den Dreh«, fügte Clarke hinzu.
  


  
    »So um den Dreh«, wiederholte Hawes für Tibbet.
  


  
    »Da kommt man ins Grübeln«, wiederholte Tibbet leise und schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    Hawes starrte ihn an. Lippen zum Küssen, dachte sie. Jünger als sie und weniger erfahren. Das war Material, mit dem sich was anfangen ließ – vielleicht schon heute Abend.
  


  
    »Bis später dann«, sagte sie zu Clarke und beendete das Gespräch.
  


  


  
    31
  


  
    Dr. Scarlett Colwell erwartete Rebus in ihrem Büro am George Square. Es lag in einem der oberen Stockwerke, hatte daher eine tolle Aussicht, die man dank des Kondenswassers, das sich zwischen den Scheiben der Doppelglasfenster gebildet hatte, allerdings nicht sah.
  


  
    »Deprimierend, nicht?«, sagte sie in entschuldigendem Ton. »Vor vierzig Jahren gebaut, und taugt nur noch zum Abriss.«
  


  
    Rebus richtete seine Aufmerksamkeit lieber auf die Regale voll russischer Literatur. Gipsbüsten von Marx und Lenin dienten als Bücherstützen. An der gegenüberliegenden Wand hingen Poster und Karten, darunter ein Foto des tanzenden Präsidenten Jelzin. Colwells Schreibtisch stand nah am Fenster. Zwei Tische waren zusammengeschoben worden, wodurch gerade noch genug Platz für die acht Stühle blieb, die sich darum gruppierten. Auf dem Fußboden summte ein Wasserkocher, und Colwell ging in die Hocke und löffelte Kaffeepulver in zwei Becher.
  


  
    »Milch?«, fragte sie.
  


  
    »Bitte«, antwortete Rebus und warf einen Blick auf ihre wallende Mähne. Ihr straff gespannter Rock zeichnete die Linie einer Hüfte nach.
  


  
    »Zucker?«
  


  
    »Nur Milch.«
  


  
    Das Wasser kochte, und sie goss es ein und reichte Rebus seinen Becher, bevor sie sich wieder aufrichtete. Sie standen sehr dicht beieinander; dann entschuldigte sie sich wieder für die Enge des Zimmers und zog sich hinter ihren Schreibtisch zurück, während sich Rebus damit begnügte, sich mit dem Hintern an die Tischkante zu lehnen.
  


  
    »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«
  


  
    Sie pustete in ihren Kaffee. »Gar keine Ursache. Es hat mich erschüttert, von Mr. Riordan zu erfahren.«
  


  
    »Sie kannten ihn von der Poetry Library her?«, vermutete Rebus.
  


  
    Sie nickte und musste sich dann die Haare aus dem Gesicht streichen. »Und vom Word Power.«
  


  
    Jetzt nickte Rebus. »Das ist der Buchladen, in dem Mr. Todorow eine Lesung abgehalten hat?«
  


  
    Colwell zeigte auf die Wand. Als Rebus hinschaute, erkannte er ein Foto von Alexander Todorow in voller poetischer Begeisterung, einen Arm theatralisch erhoben, den Mund aufgerissen.
  


  
    »Sieht nicht wie ein Buchladen aus«, erklärte Rebus.
  


  
    »Die Veranstalter sind auf einen größeren Raum ausgewichen – ein Café in der Nicolson Street. Trotzdem war es gestopft voll.«
  


  
    »Er scheint ganz in seinem Element zu sein, nicht?« Rebus betrachtete das Bild jetzt eingehender. »Haben Sie das aufgenommen, Dr. Colwell?«
  


  
    »Ich habe nicht besonders viel Geschick …«, fing sie an, sich zu entschuldigen.
  


  
    »Ich bin der Letzte, der das beurteilen könnte.« Er drehte sich um und lächelte sie an. »Charles Riordan hat diese Lesung also ebenfalls aufgenommen?«
  


  
    »Ja.« Sie schwieg kurz. »Tatsächlich ist es ein glückliches Zusammentreffen, dass Sie mich angerufen haben, Inspector...«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    

  


  
    »Weil ich kurz davor war, Sie meinerseits anzurufen, um Sie um einen Gefallen zu bitten.«
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, Dr. Colwell?«
  


  
    »Es gibt eine Literaturzeitschrift namens London Review of Books. Der Herausgeber hat den Nachruf gelesen, den ich für den Scotsman geschrieben hatte, und möchte eines von Alexanders Gedichten veröffentlichen.«
  


  
    »So weit kann ich Ihnen folgen.« Rebus führte den Becher an die Lippen.
  


  
    »Es ist ein neues Gedicht, das er in der Poetry Library auf Russisch vorgetragen hat.« Ein kleines Lachen. »Ich glaube sogar, er hatte es gerade erst an dem Tag fertiggestellt. Und das Problem ist, ich habe keine Abschrift davon. Ich bezweifle, dass überhaupt jemand eine hat.«
  


  
    »Haben Sie in seinem Papierkorb nachgesehen?«
  


  
    »Würde es herzlos klingen, wenn ich ja sagte?«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Aber Sie haben es nicht gefunden?«
  


  
    »Nein … und deswegen habe ich mit einem netten Mann in Mr. Riordans Studio gesprochen.«
  


  
    »Das dürfte Terry Grimm gewesen sein.«
  


  
    Sie nickte wieder, schob erneut ihr Haar zurück. »Er sagte, es gebe eine Aufnahme.«
  


  
    Rebus dachte daran, wie er und Siobhan eine Stunde lang in ihrem Auto gesessen und gemeinsam einem Toten gelauscht hatten. »Sie möchten sie sich ausleihen?«, fragte er, da er sich erinnerte, dass Todorow tatsächlich ein paar Gedichte auf Russisch vorgetragen hatte.
  


  
    »Nur so lange, wie ich für die Übertragung brauche. Ich würde ihm damit gewissermaßen mein bescheidenes Denkmal setzen.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche.«
  


  
    Sie strahlte, und er hatte den Eindruck, dass sie sich, wäre der Schreibtisch nicht dazwischen gewesen, vielleicht sogar vorgebeugt und ihn umarmt hätte. So aber fragte sie lediglich, ob sie sich die CD auf der Wache anhören musste oder es wohl möglich sei, sie mitzunehmen. Die Wache... ein Ort, an dem Rebus sich nicht blicken lassen durfte.
  


  
    »Ich kann sie Ihnen vorbeibringen«, sagte er, und ihr Lächeln wurde strahlender, um dann wieder zu verblassen.
  


  
    »Deadline ist nächste Woche«, war ihr plötzlich eingefallen.
  


  
    »Kein Problem«, beruhigte Rebus sie. »Und es tut mir leid, dass wir von Mr. Todorows Mörder nach wie vor keine Spur haben.«
  


  
    Ihre Miene wurde noch betrübter. »Ich bin sicher, Sie tun Ihr Bestes.«
  


  
    »Danke für Ihr Vertrauen.« Er schwieg kurz. »Sie haben mich noch immer nicht gefragt, warum ich hier bin.«
  


  
    »Ich dachte, Sie würden es mir schon noch sagen.«
  


  
    »Ich recherchiere Mr. Todorows Leben, suche nach Feinden.«
  


  
    »Alexander hatte sich den Staat zum Feind gemacht, Inspector.«
  


  
    »Das glaube ich Ihnen gern. Aber mir wurde zugetragen, man habe ihm den Lehrauftrag entzogen, weil er zu intim mit seinen Studentinnen umging. Ich vermute aber, dass die Person, von der ich das weiß, mir einen Bären aufbinden wollte.«
  


  
    Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist wahr – Alexander hat es mir selbst erzählt. Die Vorwürfe waren natürlich völlig aus der Luft gegriffen, sie wollten ihn einfach loswerden, egal mit welchen Mitteln.« Sie klang so, als wäre sie anstelle des Dichters gekränkt.
  


  
    »Entschuldigen Sie die Frage, aber … hat er es jemals bei Ihnen versucht, Dr. Colwell?«
  


  
    »Ich habe einen Partner, Inspector.«
  


  
    »Bei allem Respekt, Dr. Colwell, Sie sind eine schöne Frau, und ich habe den Eindruck, dass Alexander Todorow eine Schwäche für Frauen hatte. Ich bezweifle, dass ihn die Existenz eines Partners, wenn es sich dabei nicht gerade um einen Ninja-Killer handelte, entmutigt hätte.«
  


  
    Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln und senkte die Lider in gespielter Bescheidenheit.
  


  
    »Nun«, gestand sie, »Sie haben natürlich recht. Nach ein paar Drinks schien Alexanders Libido immer neu aufzublühen.«
  


  
    »Hübsch formuliert. Sind das seine Worte?«
  


  
    »Alles eigene Forschungsergebnisse, Inspector.«
  


  
    »Er scheint Sie allerdings als Freundin betrachtet zu haben, sonst hätte er Sie ja wohl kaum so ins Vertrauen gezogen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob er überhaupt Freunde hatte, wirkliche Freunde. Schriftsteller sind manchmal so – sie betrachten den Rest der Menschheit als Quellenmaterial. Können Sie sich vorstellen, mit jemandem im Bett zu liegen und zu wissen, dass er anschließend darüber schreiben wird? Zu wissen, dass die ganze Welt Anteil an diesen intimsten Augenblick haben wird?«
  


  
    »Ich verstehe, was Sie meinen.« Rebus räusperte sich. »Aber er muss doch irgendeine Möglichkeit gehabt haben, diese Libido, von der Sie sprachen … zu ›stillen‹?«
  


  
    »Oh, an Frauen litt er keinen Mangel, Inspector.«
  


  
    »Studentinnen? Hier in Edinburgh?«
  


  
    »Kann ich Ihnen nicht sagen.«
  


  
    »Oder was ist mit Abigail Thomas von der Poetry Library? Sie schienen der Ansicht zu sein, dass sie in ihn verschossen war.«
  


  
    »Dürfte kaum auf Gegenseitigkeit beruht haben«, meinte Colwell abschätzig. Dann, nach kurzer Überlegung: »Glauben Sie wirklich, Alexander könnte von einer Frau ermordet worden sein?«
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. Er stellte sich vor, wie Todorow, mehr als nur ein paar Drinks intus, die King’s Stables Road entlangschlenderte und ihm eine Frau plötzlich völlig unverbindlichen Sex anbot. Wäre er einer Unbekannten so ohne weiteres gefolgt? Wahrscheinlich. Noch wahrscheinlicher aber mit jemandem, den er kannte …
  


  
    »Hat Mr. Todorow jemals einen gewissen Andropow erwähnt?«, fragte er.
  


  
    Sie sprach sich den Namen mehrmals lautlos vor und gab es dann auf. »Tut mir leid«, sagte sie.
  


  
    »Noch ein Versuch: Wie steht’s mit einem gewissen Cafferty?«
  


  
    »Ich bin Ihnen wirklich keine Hilfe, was?«, sagte sie kopfschüttelnd.
  


  
    »Manchmal ist es ebenso wichtig, etwas ausschließen, wie etwas einschließen zu können«, beruhigte er sie.
  


  
    »Wie bei Sherlock Holmes?«, fragte sie. »Wenn man das -« Sie brach stirnrunzelnd ab. »Ich kann mir dieses Zitat nie richtig merken, aber Sie kennen es bestimmt?«
  


  
    Er nickte, damit sie ihn nicht für ungebildet hielt. Auf dem Weg zur Arbeit kam er jeden Tag am Sherlock-Holmes-Denkmal am Kreisel auf der Leith Street vorbei. Wie er irgendwann erfuhr, bezeichnete es die Stelle, an der bis zu seinem Abriss Conan Doyles Elternhaus gestanden hatte.
  


  
    »Und? Wie heißt es richtig?«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Es geht mir wie Ihnen, ich krieg’s irgendwie auch nie richtig zusammen …«
  


  
    Sie stand auf und ging um den Schreibtisch herum; als sie sich an ihm vorbeiquetschte, streifte ihr Rock seine Beine. Sie zog ein Buch aus einem der Regale. Wie Rebus vom Rücken ablas, war es eine Zitatensammlung. Sie fand den Doyle-Abschnitt und fuhr mit dem Finger die Zeilen entlang, bis sie das Gesuchte gefunden hatte.
  


  
    »›Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das Verbleibende, so unwahrscheinlich es auch sein mag, die Wahrheit sein.‹»Sie runzelte wieder die Stirn. »Ich hatte es irgendwie anders in Erinnerung. Ich dachte, es ginge darum, das Mögliche auszuschließen, nicht dessen Gegenteil.«
  


  
    »Mhmm«, sagte Rebus in der Hoffnung, sie würde es als Zustimmung deuten. Er stellte seinen leeren Becher auf den Tisch. »Tja, Dr. Colwell, da ich Ihnen einen Gefallen getan habe …«
  


  
    »Eine Hand wäscht die andere?« Sie klappte das Buch zu. Staub wirbelte auf.
  


  
    »Ich hatte mich gerade gefragt, ob ich wohl den Schlüssel zu Todorows Wohnung haben könnte.«
  


  
    »Sie haben Glück. Jemand vom Bauamt wollte vorbeikommen und ihn abholen, aber er hat sich bislang nicht blicken lassen.«
  


  
    »Was wird mit seinen ganzen Sachen passieren?«
  


  
    »Das Konsulat sagte, es würde sich darum kümmern. Irgendwelche Verwandten muss es in Russland ja geben.« Sie war wieder hinter den Schreibtisch getreten und hatte aus einer Schublade den Schlüssel genommen. Rebus nahm ihn entgegen und dankte ihr mit einem Nicken. »Hier im Erdgeschoss gibt’s einen Hausmeister«, erklärte sie. »Wenn ich nicht da sein sollte, können Sie ihn jederzeit bei ihm lassen.« Sie schwieg kurz. »Und Sie denken an diese Aufnahme?«
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    »Es ist bloß, weil das Studio ziemlich sicher zu sein schien, dass das die einzige verbliebene Kopie ist. Armer Mr. Riordan – was für eine schreckliche Art zu sterben …«
  


  
    Wieder draußen, stieg Rebus die Treppe vom George Square zum Buccleuch Place hinunter. Es waren ein paar Studenten unterwegs. Ja, so wie sie aussahen, konnte man sie eigentlich nur als Studiosi bezeichnen. Er blieb am Fuß der Treppe stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, aber es wurde spürbar kälter, und er entschied, dass er sie genauso gut drinnen rauchen konnte.
  


  
    In Todorows Wohnung schien seit seinem ersten Besuch nichts verändert worden zu sein, außer dass jemand – höchstwahrscheinlich Scarlett Colwell auf der Suche nach dem unauffindbaren Gedicht – den Inhalt des Papierkorbs glatt gestrichen und auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Rebus hatte seine sechs Exemplare von Astapowo Blues ganz vergessen. Er musste jemanden mit einem eBay-Konto ausfindig machen, damit er sie verhökern konnte. Als er sich etwas genauer im Zimmer umsah, stellte er fest, dass jemand einige Bücher des Dichters mitgenommen hatte. Wieder Colwell? Oder sonst jemand von der Uni? Rebus fragte sich, ob ihm jemand zuvorgekommen war und ein Überangebot an Todorow-Sammelstücken schon die Preise verdarb. Ein Klingeln riss ihn aus seinen Gedanken, und er holte das Handy heraus. Die Nummer kam ihm nicht bekannt vor, aber sie fing mit einer Auslandsvorwahl an.
  


  
    »Detective Inspector Rebus«, meldete er sich.
  


  
    »Hallo, Roddy Denholm hier, der Ihren geheimnisvollen Anruf erwidert.« Die Stimme hatte einen kultivierten angloschottischen Akzent.
  


  
    »So geheimnisvoll nicht, Mr. Denholm, und danke sehr für Ihren Rückruf.«
  


  
    »Sie können von Glück sagen, dass ich eine Nachteule bin, Inspector.«
  


  
    »Es ist mitten am Tag...«
  


  
    »Aber nicht in Singapur.«
  


  
    »Mr. Blackman hatte auf Melbourne oder Hongkong getippt.«
  


  
    Denholm lachte ein kehliges Raucherlachen. »Ich könnte ja genaugenommen sonstwo sein, oder? Ich meine, ich könnte genauso gut hinter der nächsten Ecke stehen. Schon eine tolle Sache, diese Mobiltelefone …«
  


  
    »Wenn Sie hinter der nächsten Ecke stehen, Sir, dürfte es billiger sein, die Sache persönlich zu besprechen.«
  


  
    »Sie könnten ja immer noch in den nächsten Flieger nach Singapur hüpfen.«
  


  
    »Ich versuche zurzeit, meine Klimaschädlichkeit zu reduzieren, Sir.« Rebus blies Zigarettenrauch zur Zimmerdecke empor.
  


  
    »Wo sind Sie jetzt gerade, Inspector?«
  


  
    »Buccleuch Place.«
  


  
    »Ah ja, im Universitätsviertel.«
  


  
    »Aufrecht in eines toten Mannes Wohnung.«
  


  
    »Eine interessante Formulierung, die mir meines Wissens bislang noch nicht untergekommen ist.« Der Künstler klang gebührend beeindruckt.
  


  
    »Er war in einer etwas anderen Sparte als Sie tätig, Sir – ein Dichter namens Alexander Todorow.«
  


  
    »Ich hab schon von ihm gehört.«
  


  
    »Er wurde vor knapp einer Woche ermordet, und im Zuge der Ermittlungen ist Ihr Name aufgetaucht.«
  


  
    »Erzählen Sie.« Es klang so, als ob Denholm es sich auf einem Hotelbett bequem machte. Rebus setzte sich seinerseits auf das Sofa, einen Ellbogen auf das Knie gestützt.
  


  
    »Sie haben an einem Projekt für das Parlament gearbeitet. Es gab da einen Mann, der dazu Tonaufnahmen für Sie machen sollte …«
  


  
    »Charlie Riordan?«
  


  
    »Er ist leider auch tot, Sir.« Rebus hörte einen leisen Pfiff. »Jemand hat sein Haus in Brand gesteckt.«
  


  
    »Sind die Bänder okay?«
  


  
    »Soweit wir wissen, Sir.«
  


  
    Denholm bemerkte Rebus’ Ton. »Ich klinge bestimmt wie ein gefühlloser Dreckskerl«, gab er zu.
  


  
    »Beruhigen Sie sich – das war auch das Erste, was Ihr Kunsthändler gefragt hat.«
  


  
    Denholm lachte. »Aber schon traurig, armer Kerl …«
  


  
    »Sie kannten ihn?«
  


  
    »Erst seit dem Parlament-Projekt. Wirkte sympathisch, kompetent... Viel habe ich mich mit ihm aber nicht unterhalten.«
  


  
    »Nun, Mr. Riordan hat auch für Alexander Todorow gearbeitet.«
  


  
    »Herrgott, bedeutet das, ich bin der Nächste?«
  


  
    Rebus konnte nicht erkennen, ob der Mann scherzte. »Darauf wäre ich eigentlich nicht gekommen, Sir.«
  


  
    »Sie haben nicht angerufen, um mich zu warnen?«
  


  
    »Ich fand lediglich, dass das ein interessanter Zufall war.«
  


  
    »Wenn man davon absieht, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wer Alexander Todorow war.«
  


  
    »Vielleicht, aber einer Ihrer Fans durchaus – Sergei Andropow.«
  


  
    »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor …«
  


  
    »Er sammelt Ihre Werke. Russischer Geschäftsmann, ist mit Todorow aufgewachsen.« Rebus hörte einen weiteren Pfiff. »Sie kennen ihn nicht persönlich?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.« Einen Augenblick lang herrschte Stille. »Sie glauben, dass dieser Andropow den Dichter umgebracht hat?«
  


  
    »Wir ermitteln in alle Richtungen.«
  


  
    »War das bei ihm auch so ein obskures Isotop wie bei diesem Typ in London?«
  


  
    »Er wurde erst windelweich geprügelt, und dann hat man ihm den Schädel eingeschlagen.«
  


  
    »Also nicht sonderlich diskret.«
  


  
    »Nicht sonderlich. Verraten Sie mir eins, Mr. Denholm – wie kam es, dass Sie das Urban Regeneration Committee für Ihr Projekt ausgesucht haben?«
  


  
    »Die haben mich ausgesucht, Inspector – wir haben gefragt, ob jemand wohl Interesse hätte, bei der Sache mitzumachen, und die Ausschussvorsitzende meinte, sie wär dabei.«
  


  
    »Megan Macfarlane?«
  


  
    »Nicht eben wenig Selbstbewusstsein, die Dame – und ich weiß, wovon ich rede.«
  


  
    »Da habe ich keine Zweifel, Sir.« Rebus hörte etwas wie eine Türklingel.
  


  
    »Das wird der Zimmerkellner sein«, erklärte Denholm.
  


  
    »Dann will ich Sie nicht länger stören, Sir«, sagte Rebus. »Danke für Ihren Anruf, Mr. Denholm.«
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    »Nur noch eins …« Kurze Pause, gerade so lang, dass Rebus sich der ungeteilten Aufmerksamkeit des Künstlers sicher sein konnte. »Bevor Sie aufmachen, vergewissern Sie sich lieber, dass es wirklich der Zimmerkellner ist.«
  


  
    Er ließ sein Handy zuschnappen und gestattete sich ein kleines Lächeln.
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    »Kann ja nicht viel sein, wenn es auf so ein Ding passt«, meinte Siobhan Clarke. Sie befand sich wieder auf der Wache, und da DCI Macrae außer Haus war, hatte sie sein Zimmer okkupiert, um in Ruhe mit Terry Grimm reden zu können. Jetzt saß sie am Schreibtisch ihres Chefs und hielt den Memorystick aus durchsichtigem Plastik zwischen Daumen und Zeigefinger ins Licht.
  


  
    »Sie würden sich wundern«, sagte Grimm. »Ich schätze, da sind sechzehn Stunden drauf. Hätte auch noch mehr draufquetschen können, wenn noch was Brauchbares da gewesen wäre. Leider hat die Hitze des Feuers den größten Teil davon zerstört.« Er hatte die Asservatenbeutel mitgebracht. Obwohl sie fest verschlossen waren, entströmte ihnen immer noch ein vager Duft von Holzkohle.
  


  
    »Ist Ihnen was aufgefallen?« fragte Clarke.
  


  
    Grimm schüttelte den Kopf. »Aber ich werde Ihnen sagen, was ich gemacht hab …« Er griff in seine Innentasche und zog eine CD heraus. »Charlie hatte vor ein paar Wochen den russischen Dichter auf einem anderen Event aufgenommen. Ist mir im Studio zufällig in die Finger geraten, also habe ich Ihnen eine Kopie gebrannt.« Er reichte sie ihr.
  


  
    »Danke«, sagte sie.
  


  
    »So eine Frau von der Uni war hinter der anderen Show her, die Charlie mitgeschnitten hatte, aber soweit ich weiß, haben Sie die einzige existierende Kopie.«
  


  
    »Eine gewisse Colwell?«
  


  
    »Genau.« Er starrte auf seine Handrücken. »Sind Sie in der Untersuchung inzwischen ein Stück weitergekommen?«
  


  
    Sie deutete in Richtung des Hauptbüros. »Wie Sie sehen, ruhen wir uns nicht gerade auf unseren Lorbeeren aus.«
  


  
    Er nickte, sah ihr aber weiterhin in die Augen. »Elegante Art, einer Antwort auszuweichen«, stellte er fest.
  


  
    »Es geht darum, das ›Warum‹ zu finden, Mr. Grimm.Wenn Sie irgendwie dazu beitragen können, etwas Licht in die Sache zu bringen, wären wir Ihnen sehr dankbar.«
  


  
    »Ich hab’s mir immer wieder durch den Kopf gehen lassen. Und Hazel und ich haben ein Brainstorming veranstaltet. Es ergibt nach wie vor keinen Sinn.«
  


  
    »Tja, falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte …« Sie stand auf zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Durch die Glastür konnte sie sehen, dass im Hauptbüro irgendwas im Gange war. Aus dem allgemeinen Getümmel tauchte Todd Goodyear auf. Er klopfte einmal an, trat ein und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Wenn ich wirklich hören soll, was auf diesen Aufnahmen vom Ausschuss ist, werde ich mich mit meinem Krempel woandershin setzen müssen«, beschwerte er sich. »Das ist der reinste Affenzirkus da draußen.«
  


  
    Er erkannte Terry Grimm und begrüßte ihn mit einem knappen Nicken.
  


  
    »Die Bänder vom Parlament?«, tippte Grimm. »Sind Sie damit immer noch nicht durch?«
  


  
    »Immer noch nicht durch.« Goodyear hatte einen Stoß Papier unter dem Arm. Er hielt Clarke die Blätter hin. Sie sah, dass er detaillierte Notizen zum Inhalt jeder einzelnen Kassette getippt, ja ganze Romane geschrieben hatte. In ihrer Anfangszeit als Detective war sie auch so gründlich gewesen … bis Rebus ihr gezeigt hatte, wie man ökonomischer arbeiten konnte.
  


  
    »Danke«, sagte sie. »Und das ist für Sie …« Sie reichte ihm den Memorystick. »Mr. Grimm schätzt, dass da rund sechzehn Stunden drauf sind.«
  


  
    Goodyear stieß einen tiefen Seufzer aus und fragte Terry Grimm, wie sie im Studio zurechtkämen.
  


  
    »Geht so, danke.«
  


  
    Clarke blätterte die getippten Seiten durch. »Ist Ihnen dabei irgendetwas aufgefallen?«, fragte sie Goodyear.
  


  
    »Nicht das Geringste.«
  


  
    »Da können Sie sich vorstellen, wie wir uns gefühlt haben«, fügte Grimm hinzu, »ganze Tage dazusitzen und einen Politiker nach dem anderen daherschwafeln zu hören …«
  


  
    Goodyear schüttelte nur den Kopf, nicht bereit, sich in dieser Rolle zu sehen.
  


  
    »Was Sie bekommen haben, war das unterhaltsame Material«, versicherte ihm Grimm.
  


  
    Clarke fiel auf, dass es im Hauptbüro wieder ruhig geworden war. »Was sollte da eben der Lärm?«, fragte sie Goodyear.
  


  
    »Zoff in der Leichenhalle«, erklärte er ungerührt, während er den Memorystick in die Luft warf und wieder auffing. »Jemand verlangt die Herausgabe von Todorows Leiche. DI Starr wollte wissen, wer der schnellste Fahrer ist.« Wieder hochgeworfen, wieder aufgefangen. »DC Reynolds meinte, er wäre das. Nicht alle schlossen sich seiner Meinung an …« Er hatte nicht rechtzeitig bemerkt, wie sich Clarkes Miene verfinsterte, aber jetzt verstummte er. »Ich hätte es Ihnen gleich sagen sollen?«, fragte er unsicher.
  


  
    »Stimmt«, antwortete sie mit kühl bedrohlicher Stimme. Und dann, zu Terry Grimm gewandt: »PC Goodyear begleitet Sie hinaus. Nochmals danke, dass Sie gekommen sind.«
  


  
    Sie marschierte hinunter zum Parkplatz und setzte sich in ihr Auto. Ließ den Motor an und fuhr los. Sie wollte Starr fragen, warum er ihr nichts gesagt, warum er nicht sie gefragt hatte, anstatt den Auftrag einem seiner Jungs zu geben – und dazu noch Ray Reynolds! Hatte er’s getan, weil sie sich verdrückt hatte, ohne ihm was zu sagen? Oder damit sie sich für die Zukunft merkte, wer der Boss war?
  


  
    Sie hatte jede Menge Fragen an DI Starr.
  


  
    Am oberen Ende der Leith Street bog sie nach rechts ab, dann scharf links auf die North Bridge. Am Tron vorbei und nach rechts, mitten durch den entgegenkommenden Verkehr, auf die Blair Street, wieder an Nancy Sievewrights Wohnung vorbei. Wenn die Talking Heads London wirklich für eine »kleine Großstadt« hielten, dann sollten sie sich mal Edinburgh ansehen. Exakt acht Minuten nachdem sie vom Gayfield Square losgefahren war, bog sie in den Parkplatz des Leichenschauhauses ein und hielt neben Reynolds’ Wagen. Ob sie seine Zeit unterboten hatte? Zwischen zwei der anonymen weißen Vans der Leichenhalle parkte ein weiteres Auto, ein großer, alter Mercedes. Clarke ging mit langen Schritten daran vorbei zur Tür mit der Aufschrift »Nur für Mitarbeiter«, drückte die Klinke herunter und trat ein. Im Korridor war niemand zu sehen, ebenso wenig im Aufenthaltsraum, allerdings stieg noch Dampf aus einem Wasserkocher auf. Sie durchquerte den Lagerraum und gelangte durch eine Tür auf einen weiteren Korridor, stieg dann die Treppe hinauf zum nächsten Stock. Hier befand sich der eigentliche Eingang. Hier warteten Angehörige darauf, ihre Lieben zu identifizieren, und hier wurde der anschließende Papierkram erledigt. Normalerweise war es ein Ort unterdrückten Schluchzens, stillen Nachdenkens und schauriger Stille. Nicht so heute.
  


  
    Sie erkannte Nikolai Stachow auf den ersten Blick. Er trug denselben langen schwarzen Mantel wie bei ihrer ersten Begegnung. Neben ihm stand ein Mann, wohl ebenfalls ein Russe, vielleicht fünf Jahre jünger, dafür fast doppelt so groß und breit. Stachow redete erregt auf Derek Starr ein, der mit verschränkten Armen, die Beine leicht gespreizt, dastand, als rechnete er damit, dass es jeden Augenblick zu einer Prügelei kommen würde. Neben ihm Reynolds und hinter den beiden die vier Mitarbeiter des Leichenschauhauses.
  


  
    »Wir haben ein Recht«, sagte Stachow gerade. »Ein verfassungsmäßiges Recht … moralisches Recht.«
  


  
    »Und wir haben eine laufende Morduntersuchung«, erwiderte Starr. »Die Leiche muss für den Fall, dass weitere Tests erforderlich sein sollten, hierbleiben.«
  


  
    Stachow hatte einen kurzen Blick nach links geworfen und Clarke entdeckt. »Helfen Sie uns, bitte«, flehte er sie an. Sie trat ein paar Schritte näher.
  


  
    »Was ist das Problem?«
  


  
    Starr funkelte sie an. »Das Konsulat möchte die sterblichen Überreste Mr. Todorows nach Russland überführen«, erklärte er.
  


  
    »Alexander muss in seiner Heimat bestattet werden«, stellte Stachow fest.
  


  
    »Hat er etwas Entsprechendes in seinem Testament verfügt?«, fragte Clarke.
  


  
    »Testament hin oder her, seine Frau ist in Moskau begraben -«
  


  
    »Was ich Sie hatte fragen wollen«, unterbrach ihn Clarke. Stachow hatte sich ihr ganz zugewandt, was Starr zu missfallen schien. »Wie genau ist seine Frau gestorben?«
  


  
    »An Krebs«, antwortete Stachow. »Sie hätte operiert werden können, aber sie war schwanger und hätte das Kind verloren. Also hat sie es ausgetragen.« Stachow zuckte die Achseln. »Das Baby kam tot zur Welt, und mittlerweile hatte die Mutter nur noch wenige Tage zu leben.«
  


  
    Die Geschichte schien allen Anwesenden die Streitlust genommen zu haben. Clarke nickte bedächtig. »Warum die plötzliche Eile, Mr. Stachow? Alexander ist vor acht Tagen gestorben … warum haben Sie so lange gewartet?«
  


  
    »Wir wollen ihn lediglich in die Heimat zurückbringen, aus gebührendem Respekt vor seinem internationalen Ansehen.«
  


  
    »Es war mir nicht bekannt, dass er in Russland ein besonderes Ansehen genoss. Sagten Sie nicht, der Nobelpreis sei in Moskau heutzutage ›nichts so Besonderes‹?«
  


  
    »Regierungen können ihre Meinung ändern.«
  


  
    »Sie wollen also damit sagen, dass Sie entsprechende Anweisungen vom Kreml haben?«
  


  
    Stachows Augen verrieten nichts. »Da es keine Hinterbliebenen gibt, liegt die Verantwortung beim Staat. Ich bin befugt, die Herausgabe seiner Leiche zu fordern.«
  


  
    »Aber wir sind nicht befugt, sie herauszugeben«, konterte Starr, der neben Clarke getreten war, um sich wieder in Stachows Blickfeld zu schieben. »Sie sind Diplomat und wissen, dass es bestimmte Reglements gibt.«
  


  
    »Das heißt was genau?«
  


  
    »Das heißt«, erklärte Clarke, »dass wir die Leiche hier behalten, bis wir behördlicher- oder richterlicherseits anderslautende Instruktionen bekommen.«
  


  
    »Das ist skandalös!« Stachow zupfte an den Ärmeln seines Mantels. »Ich wüsste nicht, wie sich eine derartige Situation vor der Öffentlichkeit geheim halten ließe.«
  


  
    »Na dann los, weinen Sie sich bei der Presse aus«, meinte Starr herausfordernd. »Sie werden ja sehen, wie weit Sie damit kommen …«
  


  
    »Stellen Sie den Antrag«, riet Clarke dem Russen. »Mehr können Sie nicht tun.«
  


  
    Stachow sah ihr in die Augen und nickte langsam, dann drehte er sich um und machte sich, gefolgt von seinem Fahrer, auf den Weg zum Ausgang. Sobald die zwei Männer verschwunden waren, packte Starr Clarke am Arm.
  


  
    »Was machen Sie hier?«, zischte er.
  


  
    Sie entwand sich seinem Griff. »Ich bin, wo ich von Anfang an hätte sein sollen, Derek.«
  


  
    »Ich hatte Ihnen das Kommando in Gayfield übergeben.«
  


  
    »Sie sind verschwunden, ohne auch nur ein Wort zu sagen.«
  


  
    Vielleicht ahnte Starr, dass er bei dieser Auseinandersetzung nicht gewinnen konnte. Er warf einen Blick auf die Zuschauer – Reynolds, die Angestellten des Leichenschauhauses – und entspannte seine Gesichtsmuskeln. »Vielleicht sollten wir diese Diskussion zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen«, schlug er vor.
  


  
    Clarke hatte zwar schon beschlossen, es nicht auf die Spitze zu treiben, ließ ihn aber noch einen Augenblick schwitzen, während sie so tat, als würde sie darüber nachdenken. »In Ordnung«, sagte sie schließlich.
  


  
    Er nickte und wandte sich den Sektionsgehilfen zu. »Es war richtig, dass Sie uns angerufen haben.Wenn die was anderes versuchen sollten, wissen Sie ja, wo wir sind.«
  


  
    »Sie glauben, die schaffen ihn klammheimlich mitten in der Nacht raus?«, fragte einer der Männer.
  


  
    Einer seiner Kollegen schmunzelte. »Ist schon’ne Weile her, dass hier so was passiert ist, Davie«, meinte er.
  


  
    Siobhan Clarke entschied sich dafür, auf Details zu verzichten.
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    Sie setzten sich um einen Tisch im Nebenzimmer der Oxford Bar. Es hatte sich herumgesprochen, dass John Rebus ein bisschen ungestört sein wollte, und so hatten sie den Raum für sich.Trotzdem redeten sie leise. Als Erstes erzählte Rebus von seiner Suspendierung und gab zu, dass es gefährlich für sie sein könnte, sich mit ihm sehen zu lassen. Clarke nippte an ihrem Tonic – heute Abend ohne Gin – und Colin Tibbet wartete darauf, dass Phyllida Hawes die Richtung vorgab.
  


  
    »Wenn ich zwischen Derek Starr und Ihnen wählen muss … keine Frage«, entschied Hawes.
  


  
    »Keine Frage«, echote Tibbet, ohne hundertprozentig überzeugt zu klingen.
  


  
    »Was können die mir schon Schlimmes antun?«, fügte Goodyear hinzu. »Mich wieder in die Uniform stecken und zum West End zurückschicken? Das blüht mir sowieso.« Und er hatte sein Halbpintglas Bier in Richtung Rebus gehoben.
  


  
    Worauf sie anfingen, die Ereignisse des Tages zu besprechen. Rebus achtete darauf, seinen eigenen Anteil in entsprechend purgierter Form zu referieren, da er ja schließlich suspendiert war.
  


  
    »Mit Megan Mcfarlane oder Jim Bakewell haben Sie noch immer nicht gesprochen?«, fragte er Clarke.
  


  
    »Ich hatte einiges zu tun, John.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Goodyear und verschluckte sich dabei fast an einem Schluck Ale, »mir fällt eben ein – während Sie in der Leichenhalle waren, hat Bakewells Büro angerufen. Sie haben morgen einen Termin bei ihm.«
  


  
    »Danke für die rechtzeitige Vorwarnung, Todd.«
  


  
    Er zuckte sichtlich zusammen. Hawes erklärte, sie wäre für jeden sich bietenden Vorwand dankbar, aus dem Büro zu verschwinden.
  


  
    »Die reinste Sardinenbüchse«, legte Tibbet nach. »Heute Nachmittag habe ich die Schublade von meinem Schreibtisch aufgemacht, und da hatte jemand ein halbes Sandwich drin liegenlassen.«
  


  
    »Hat man Ihnen in der Bank ein Mittagessen spendiert?«, fragte Rebus.
  


  
    »Bloß’n paar Foie-gras-Bemmen«, informierte ihn Hawes. »Um ehrlich zu sein, erinnerte mich der Laden an eine Fließbandanlage – ultramodern und luxuriös, aber immer noch Fließband.«
  


  
    »Zehn Milliarden Gewinn.« Tibbet konnte es immer noch nicht fassen.
  


  
    »Mehr als das Bruttosozialprodukt mancher Staaten«, fügte Goodyear hinzu.
  


  
    »Kann man nur hoffen, dass die Heinis nicht auswandern, wenn wir die Unabhängigkeit bekommen sollten«, warf Rebus ein. »Die FAB und ihr größter Konkurrent zusammengenommen – kein schlechter Start für so ein kleines Ländchen.«
  


  
    Clarke sah ihn an. »Glauben Sie, das ist der Grund, warum Stuart Janney Megan Macfarlane nicht von der Pelle rückt?«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Den Nationalisten wäre es bestimmt nicht recht, wenn so was wie die FAB ihre Koffer packen und abdampfen würde. Dadurch hat die Bank schon gewisse Druckmittel in der Hand.«
  


  
    »Sonderlich bedrückt sah mir Ms Macfarlane aber nicht aus.«
  


  
    »Aber sie ist die Zukunft, oder? Banken machen keine Gewinne, ohne sich auf ein langes Spiel einzulassen – manchmal sogar ein sehr langes.« Er wurde nachdenklich. »Und vielleicht sind sie da gar nicht die Einzigen …«
  


  
    Sein Handy begann zu vibrieren, und er schaute aufs Display. Eine Mobilnummer, eine, die er nicht kannte. Er klappte das Handy auf.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Strawman …« Der Spitzname, mit dem Cafferty Rebus gern anredete, und das schon seit so vielen Jahren, dass kaum noch jemand wusste, warum. Rebus stand sofort auf, ging in den Schankraum, die paar Stufen hinunter und dann hinaus in die Nacht.
  


  
    »Sie haben Ihre Nummer geändert«, sagte Rebus zu dem Gangster.
  


  
    »Tu ich alle paar Wochen. Aber Freunde dürfen die ruhig wissen.«
  


  
    »Das ist nett.« Wo er schon mal draußen war, nutzte Rebus die Gelegenheit, sich eine Zigarette anzustecken.
  


  
    »Die Dinger bringen Sie noch mal um.«
  


  
    »Irgendwann müssen wir alle in die Kiste.« Rebus erinnerte sich, dass Stone was von abgehörten Telefongesprächen gesagt hatte … konnten sie auch ein Handy anzapfen? Vielleicht ein weiterer Grund, warum Cafferty ständig neue Nummern hatte.
  


  
    »Ich will Sie sehen«, sagte der Gangster.
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Jetzt natürlich.«
  


  
    »Gibt’s einen bestimmten Grund?«
  


  
    »Kommen Sie einfach zum Kanal.«
  


  
    »Wo genau am Kanal?«
  


  
    »Sie wissen schon, wo«, sagte Cafferty gedehnt und beendete das Gespräch. Rebus starrte auf das Handy, bevor er es zuschnappen ließ. Er war auf die Fahrbahn hinausgeschlendert. Kein Problem zu dieser späten Stunde – kein Verkehr. Und wenn sich doch ein Auto in die Young Street verirrt hätte, wäre es schon von weitem zu hören gewesen. Also stand er da mitten auf der Straße, rauchte seine Zigarette und starrte zum Charlotte Square. Einer der Stammgäste hatte ihm vor längerem erzählt, das georgianische Gebäude am Ende der Straße, auf das er gerade schaute, sei die Residenz des First Minister. Jetzt fragte er sich, was das Landesoberhaupt sich wohl bei den gelegentlichen bunt zusammengewürfelten Grüppchen dachte, die vor der Oxford Bar qualmten …
  


  
    Die Tür öffnete sich, und Siobhan Clarke kam heraus, noch während sie dabei war, sich ihren Mantel überzustreifen. Todd Goodyear folgte ihr auf den Fersen; ein einziges kleines Bier hatte ihm offenbar vollauf genügt.
  


  
    »Das war Cafferty«, erklärte Rebus den beiden. »Er will mich sehen. Haben Sie beide noch was vor?«
  


  
    »Ich treff mich mit meiner Freundin«, erklärte Goodyear. »Wir gehen uns die Weihnachtsbeleuchtung ansehen.«
  


  
    »Es ist doch erst November«, empörte sich Rebus.
  


  
    »Die ist heute Abend um sechs eingeschaltet worden.«
  


  
    »Und ich dachte, ich mach mich so langsam auf den Heimweg«, fügte Clarke hinzu.
  


  
    Rebus wedelte mit dem Finger. »Nie zusammen aus einer Kneipe rausgehen – das gibt Tratsch.«
  


  
    »Warum will Cafferty Sie sehen?«, fragte Clarke.
  


  
    »Hat er nicht gesagt.«
  


  
    »Gehen Sie hin?«
  


  
    »Wüsste nicht, was dagegen spräche.«
  


  
    »Wo findet das Treffen statt – an einer gut beleuchteten Stelle, hoffe ich doch?«
  


  
    »Am Kanal, in der Nähe der Bar am Fountainbridge-Becken... Was haben Phyl und Col vor?«
  


  
    »Princes Street Gardens wohl«, antwortete Goodyear. »Riesenrad und Eisbahn haben den Betrieb aufgenommen.«
  


  
    Clarke fixierte Rebus. »Brauchen Sie Rückendeckung?«
  


  
    Sein Gesichtsausdruck war Antwort genug.
  


  
    »Tja …« Goodyear schlug seinen Kragen hoch und schaute prüfend in den Himmel. »Dann sehen wir uns morgen, ja?«
  


  
    »Immer sauber bleiben, Todd«, empfahl Rebus ihm und sah dem jungen Mann nach, wie er sich in Richtung Castle Street entfernte.
  


  
    »Der ist in Ordnung, oder?«, fragte er. Aber Clarke ließ sich nicht ablenken.
  


  
    »Sie können sich nicht einfach so allein mit Cafferty treffen.«
  


  
    »Ist ja nicht gerade das erste Mal.«
  


  
    »Jedes Mal könnte aber das letzte sein.«
  


  
    »Wenn man mich aus dem Hafenbecken fischt, wissen Sie wenigstens, wen Sie sich vorknöpfen müssen.«
  


  
    »Wagen Sie es ja nicht, darüber Witze zu reißen!«
  


  
    Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ist schon okay, Siobhan«, beruhigte er sie. »Aber ein Haar ist schon in der Suppe … die SCD könnte Cafferty beobachten.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich hatte gestern Abend einen kleinen Zusammenstoß mit den Jungs.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, zog er seine Hand zurück und hielt sie beschwichtigend in die Höhe. »Ich erklär’s Ihnen später, aber mit zwei Worten: Die möchten, dass ich mich aus der ganzen Sache raushalte.«
  


  
    »Dann sollten Sie das auch tun.«
  


  
    »Keine Frage«, sagte er und reichte ihr Stones Geschäftskarte. »Und was ich möchte, ist, dass Sie diesen Stone anrufen und ihm sagen, DI Rebus müsste dringend was mit ihm bereden.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Benutzen Sie das Telefon im Ox, ich möchte nicht, dass er den Anruf zu Ihrem Handy zurückverfolgt. Sie bleiben anonym, sagen, Rebus will sich mit ihm an der Tankstelle treffen. Dann legen Sie auf.«
  


  
    »Herrgott, John …« Sie starrte auf die Karte.
  


  
    »Hey, noch achtundvierzig Stunden, und Sie sind mich endgültig los.«
  


  
    »Sie sind vom Dienst suspendiert, und ich hab Sie nach wie vor am Hals.«
  


  
    »Wie ein Pflugochse das Joch, stimmt’s?«, sagte Rebus mit einem Lächeln.
  


  
    »Eher wie eine Lebensmüde den Mühlstein«, erwiderte Clarke, ging dann aber wieder zurück in die Bar, um den Anruf zu erledigen.
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    »Sie haben sich ja Zeit gelassen«, sagte Cafferty zur Begrüßung. Er stand auf derselben Fußgängerbrücke über den Kanal, die Hände in den Taschen seines langen Kamelhaarmantels vergraben.
  


  
    »Wo ist Ihr Auto?«, fragte Rebus mit einem Blick auf das menschenleere unbebaute Grundstück hinter ihm.
  


  
    »Ich bin gelaufen. Sind bloß zehn Minuten.«
  


  
    »Und keinen Bodyguard?«
  


  
    »Nicht nötig«, erklärte Cafferty.
  


  
    Rebus steckte sich eine weitere Zigarette an. »Sie wussten also, dass ich neulich nachts hier war?«
  


  
    »Sergeis Fahrer hat Sie erkannt.« Der Mann, der Rebus an dem Abend im Hotel mit Blicken durchbohrt hatte. »Sind Sie uns bis nach Granton gefolgt?«
  


  
    »Es war eine schöne Nacht für eine Spazierfahrt.« Rebus versuchte, Cafferty Rauch ins Gesicht zu blasen, aber die Brise riss ihn mit sich fort.
  


  
    »Es ist alles absolut sauber. Sie können uns folgen, wohin Sie wollen.«
  


  
    »Danke, werd ich tun.«
  


  
    »Sergei liebt Schottland, mehr steckt letzten Endes nicht dahinter. Sein Dad hat ihm früher die Schatzinsel vorgelesen. Ich musste mit ihm zu den Queen Street Gardens fahren. Der Teich dort soll Robert Louis Stevenson auf die Idee zu dem Buch gebracht haben.«
  


  
    »Faszinierend.« Rebus starrte auf die spiegelglatte Oberfläche des Kanals. War vielleicht nur einen Meter tief, oder knapp darüber, aber er hatte schon von Männern gehört, die darin ertrunken waren.
  


  
    »Er überlegt sich, mit seinen Unternehmen hierher umzuziehen«, sagte Cafferty.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass wir so viele Zinn- und Zinkbergwerke haben.«
  


  
    »Na ja, vielleicht nicht mit allen seinen Unternehmen.«
  


  
    »Ich versteh wirklich nicht, was er sich davon verspricht. Es ist ja nicht so, dass wir kein Auslieferungsabkommen mit Russland hätten.«
  


  
    »Sind Sie da so sicher?«, fragte Cafferty mit einem spöttischen Lächeln. »Aber egal, wir gewähren ja auch politisches Asyl, oder?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass Ihr Kumpel da große Chancen hätte.«
  


  
    Cafferty lächelte wieder.
  


  
    »An dem Abend im Hotel«, bohrte Rebus nach, »Sie und Todorow, dann Sie und Andropow, dazu ein Minister namens Bakewell … worum ging’s da wirklich?«
  


  
    »Ich dachte, ich hätte es Ihnen schon erklärt – ich hatte keine Ahnung, wer das war, dem ich den Drink spendiert habe.«
  


  
    »Sie wussten nicht, dass Todorow und Andropow zusammen aufgewachsen waren?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Rebus schnippte Asche in die Luft. »Also, was hatten Sie mit dem Minister für Wirtschaftsentwicklung zu bereden?«
  


  
    »Ich wette, Sie haben Sergei das auch schon gefragt.«
  


  
    »Was glauben Sie, was er geantwortet hat?«
  


  
    »Er hat Ihnen wahrscheinlich gesagt, dass wir uns über Wirtschaftsentwicklung unterhalten haben – was zufällig die Wahrheit ist.«
  


  
    »Sie scheinen an jeder Menge Grundstücke interessiert zu sein, Cafferty. Andropow stellt das Geld bereit, Sie agieren als sein Makler?«
  


  
    »Alles völlig legal.«
  


  
    »Weiß er von Ihrer Vorgeschichte als Mietskasernenbesitzer? Überfüllte Wohnungen, Verstöße gegen Brandschutzbestimmungen, geklaute und widerrechtlich eingelöste Sozialhilfeschecks …«
  


  
    »Sie klammern sich wirklich an jeden Strohhalm, was? Man könnte glatt meinen, Sie wären da drin.« Cafferty deutete auf den Kanal.
  


  
    »Ihnen gehört eine Wohnung in der Blair Street, die ist an Nancy Sievewright und Eddie Gentry vermietet.« Nur an die beiden, dachte Rebus; ungewöhnlich für eine von Caffertys Feuerfallen. »Nancy ist mit Sol Goodyear befreundet«, fuhr er fort, »so gut befreundet sogar, dass sie ihren Stoff von ihm bekommt. Am selben Abend, an dem sich Sol am Haymarket niederstechen lässt, stolpert Nancy am unteren Ende von Sols Gasse über Todorows Leiche.« Rebus’ Gesicht war jetzt dicht vor dem des Gangsters. »Können Sie mir so weit folgen?«, zischte er.
  


  
    »Nicht so richtig.«
  


  
    »Und jetzt möchte das Konsulat Todorows Leiche verschwinden lassen.«
  


  
    »Diese Strohhalme, von denen ich sprach, Rebus – allmählich komme ich mit dem Zählen nicht mehr mit.«
  


  
    »Das sind keine Strohhalme, Cafferty, das sind Ketten, und jetzt raten Sie mal, um wen sie sich zu winden scheinen?«
  


  
    »Vorsicht«, mahnte Cafferty. »Bei einer solchen Ausdrucksweise könnten Sie sich bald selbst aufs Dichten verlegen.«
  


  
    »Das Problem ist, dass mir auf ›Cafferty‹ kein anderes Reimwort einfällt als ›gemeingefährlicher Mistkerl‹.«
  


  
    Der Gangster bleckte grinsend ein kostspieliges Gebiss. Dann sog er schnüffelnd die Luft ein und schlenderte zur anderen Seite der Brücke. »Ich bin nicht weit von hier aufgewachsen, wussten Sie das?«
  


  
    »Ich dachte, in Craigmillar.«
  


  
    »Aber ich hatte eine Tante und einen Onkel in Gorgie, die passten auf mich auf, wenn meine Mum in der Arbeit war. Dad hatte sich abgesetzt, einen Monat bevor ich fällig war.« Er wandte sich Rebus zu. »Sie sind nicht in der Stadt aufgewachsen, oder?«
  


  
    »Fife«, antwortete Rebus.
  


  
    »Dann werden Sie sich nicht an den Schlachthof erinnern. Manchmal kam’s vor, dass ein Stier abhaute. Dann wurde Alarm gegeben, und wir Kinder mussten im Haus bleiben, bis der Scharfschütze kam. Ich weiß noch, wie ich einmal vom Fenster aus zugeschaut habe. Ein ungeheuer riesiges Vieh war das, stieß Rotz und Dampf aus und rannte sich die Beine aus dem Leib beim bloßen Anblick dieser ganzen gottverdammten Freiheit.« Er schwieg kurz. »Genau bis zu dem Moment, als der Mann mit der Knarre sich mit einem Knie aufstützte, zielte und ihm in den Kopf schoss. Da sind ihm die Beine weggeknickt, und das Funkeln ist aus seinen Augen verschwunden. Eine Zeit lang habe ich da gedacht, das wäre ich – der letzte freie Stier.«
  


  
    »Reichlich Bullenscheiße geben Sie ja auch von sich«, entgegnete Rebus.
  


  
    »Das Problem ist«, sagte Cafferty mit einem fast wehmütigen Lächeln, »dass ich mittlerweile das Gefühl habe, Sie sind das vielleicht, Rebus. Sie bocken und keilen und schnauben, weil Sie einfach nicht mit der Vorstellung klarkommen, dass ich sauber bin.«
  


  
    »Das liegt daran, dass es eben nicht mehr als eine Vorstellung ist.« Er verstummte und schnippte den Stummel seiner Zigarette ins Wasser. »Warum zum Teufel haben Sie mich hergerufen, Cafferty?«
  


  
    Der Gangster zuckte die Schultern. »Es gibt nicht mehr viele Gelegenheiten für solche kleinen Tête-à-têtes. Und als Sergei mir erzählte, dass Sie uns an dem Abend gefolgt sind … tja, vielleicht hatte ich bloß auf die Gelegenheit gewartet.«
  


  
    »Ich bin gerührt.«
  


  
    »Ich hab in den Nachrichten gehört, dass DI Starr zurückgeholt wurde, damit er die Ermittlungen leitet. Die haben Sie schon aufs Altenteil geschickt, was? Nur gut, dass die Rente ganz ordentlich ist …«
  


  
    »Und hundertprozentig sauber.«
  


  
    »Jetzt kriegt Siobhan ihre Chance zu zeigen, was sie draufhat.«
  


  
    »Sie kann es mit Ihnen aufnehmen, Cafferty.«
  


  
    »Wir werden ja sehen.«
  


  
    »Solange ich einen Platz am Ring habe.«
  


  
    Cafferty hatte sich jetzt zur hohen Ziegelmauer gewandt, hinter der sich das Baugelände befand. »War nett, mit Ihnen zu plaudern, Rebus. Genießen Sie diesen Spaziergang in den Sonnenuntergang.«
  


  
    Aber Rebus ließ nicht locker. »Haben Sie von dem Russen in London gehört? Sie sollten aufpassen, mit wem Sie Geschäfte machen, Cafferty.«
  


  
    »Niemand hat vor, mich zu vergiften, Rebus. Sergei und ich sind einer Meinung. In ein paar Jahren wird Schottland unabhängig sein – das steht völlig außer Zweifel – und auf Nordseeöl für dreißig Jahre sitzen, und Gott allein weiß wie viel mehr im Atlantik. Das Schlimmste, was uns passieren kann – wir machen einen Deal mit Westminster und streichen achtzig oder neunzig Prozent des Gewinns ein.« Cafferty zuckte die Schultern. »Und dann nehmen wir das Geld und investieren es in unsere üblichen Freizeitbeschäftigungen – Alkohol, Drogen und Glücksspiel. Stellen in jeder Stadt ein Superkasino hin und schauen einfach zu, wie die Profite steigen …«
  


  
    »Noch so eine von Ihren lautlosen Invasionen, hm?«
  


  
    »Die Sowjets haben doch schon immer geglaubt, dass es in Schottland irgendwann eine Revolution geben würde. Aber Ihnen kann’s ja egal sein, oder? Sie sind ja dann endgültig aus dem Spiel.« Cafferty winkte kurz und drehte sich um.
  


  
    Rebus blieb noch eine Weile stehen, obwohl er wusste, dass es ihm nichts bringen würde. Trotzdem zögerte er. Der Cafferty von neulich Abend war ein Schauspieler im Rampenlicht gewesen, mit Requisiten wie Wagen und Chauffeur. Der Cafferty von heute Abend wirkte anders, nachdenklicher. Gab jede Menge Masken in Caffertys Kleiderschrank … eine für jede Gelegenheit. Rebus spielte mit dem Gedanken, ihm anzubieten, ihn zu Haus abzusetzen, aber warum, zum Teufel, hätte er das tun sollen? Also machte er kehrt und ging zurück zu seinem Auto.
  


  
    Unterwegs steckte er sich eine weitere Zigarette an. Die Geschichte vom Stier, die der Gangster erzählt hatte, ging ihm weiter durch den Kopf. Würde der Ruhestand so werden – jede Menge Freiheit, ungewohnt, beunruhigend, aber brutal kurz?
  


  
    »Und heute Abend kannst du dir deinen Leonard Cohen abschminken«, sagte er streng zu sich. »Du bist schon so trübsinnig genug.«
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    Stattdessen legte er Rory Gallagher auf: »Big Guns« und »Bad Penny«, »Kickback City« und »Sinnerboy«. Der Whisky gluckerte hinunter, aber bloß drei große mit etwa ebenso viel Wasser. Und nach Rory kam Jackie Leven und danach Page & Plant. Er spielte mit dem Gedanken, Siobhan anzurufen, entschied sich aber dann dagegen. Gönnen wir ihr doch ein bisschen Erholung von John Rebus’ Problemen. Er hatte nichts gegessen, verspürte aber keinen Hunger.
  


  
    Als das Handy klingelte, hatte er wahrscheinlich eine gute Dreiviertelstunde geschlafen. Das Glas Whisky stand noch immer auf der Armlehne des Sessels, fest in seiner Hand.
  


  
    »Nicht einen Tropfen verschüttet, John«, beglückwünschte er sich und klappte mit der freien Hand das Telefon auf.
  


  
    »Hi, Shiv«, sagte er, als er die Nummer erkannte. »Kontrollieren Sie mich?«
  


  
    »John …« Der Ton ihrer Stimme verriet schon alles: Es war etwas passiert, etwas Schlimmes.
  


  
    »Spucken Sie’s aus«, sagte er, während er sich erhob.
  


  
    »Cafferty liegt auf der Intensivstation.« Sie ließ die Worte einen Moment lang wirken. Rebus fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare, dann wurde ihm bewusst, dass er gar keine freie Hand hätte haben dürfen. Das Glas war auf dem Teppich gelandet.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    »Genau das wollte ich eigentlich Sie fragen«, stieß sie hervor. »Was, zum Teufel, ist am Kanal passiert?«
  


  
    »Wir haben uns bloß unterhalten.«
  


  
    »Unterhalten?«
  


  
    »Ehrenwort.«
  


  
    »Muss dann aber eine ziemlich heftige Unterhaltung gewesen sein, wenn man bedenkt, dass er einen eingeschlagenen Schädel hat. Dazu allerlei Knochenbrüche, Quetschungen …«
  


  
    Rebus’ Augen verengten sich. »Man hat ihn am Kanal gefunden?«
  


  
    »Sie haben’s erraten.«
  


  
    »Sind Sie jetzt dort?«
  


  
    »Shug Davidson war so freundlich, mich anzurufen.«
  


  
    »Ich bin in fünf Minuten da.«
  


  
    »Nein, das sind Sie nicht … Sie haben getrunken, John. Nach den ersten vier, fünf Gläsern klingt Ihre Stimme nasal.«
  


  
    »Dann schicken Sie mir einen Wagen vorbei.«
  


  
    »John...«
  


  
    »Verdammte Scheiße, schicken Sie einen Wagen her, Siobhan!« Er fuhr sich noch einmal mit der Hand durch die Haare und zerrte daran. Da will mir jemand was anhängen, schoss es ihm durch den Kopf.
  


  
    »John, wie könnte Shug Sie hier auch nur in die Nähe lassen? Was ihn betrifft, gehören Sie ab jetzt zu den Verdächtigen. Wenn er zulässt, dass ein Verdächtiger den Tatort betritt …«
  


  
    »Ja, klar, schon verstanden.« Rebus warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist ungefähr drei Stunden her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe. Wann wurde er aufgefunden?«
  


  
    »Vor zweieinhalb Stunden.«
  


  
    »Nicht gut.« Seine Gedanken rasten. Er machte sich auf den Weg in die Küche, vielleicht, dass so vier, fünf Liter Leitungswasser helfen würden … »Haben Sie Calum Stone angerufen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    »Er ist jetzt hier, zusammen mit seinem Partner.«
  


  
    Rebus kniff die Augen zu. »Reden Sie nicht mit denen.«
  


  
    »Bisschen spät für den Tipp. Ich redete grad mit Shug, als sie eingetrudelt sind. Stone hat sich vorgestellt, und raten Sie mal, was er als Erstes zu mir sagt?«
  


  
    »Was in der Art wie: ›Mann, ey, Sie klingen haargenau wie die Frau, die mich für nix und wieder nix zu einer Tankstelle in Granton geschickt hat‹?«
  


  
    »Kommt ungefähr hin.«
  


  
    »Sie können jetzt bloß noch die Wahrheit sagen, Shiv – ich habe Ihnen befohlen, ihn anzurufen.«
  


  
    »Und Sie waren zu dem Zeitpunkt suspendiert – was mir durchaus bekannt war.«
  


  
    »Herrgott, Siobhan, es tut mir leid …« Das Wasser lief noch immer, die Spüle war schon fast voll. Er hatte schon von Leuten gehört, die in weit, weit weniger Wasser ertrunken waren.
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    Als das Taxi ihn an der Leamington Lift Bridge absetzte, wartete sie schon mit verschränkten Armen, ganz wie ein Türsteher vor einem exklusiven Klub.
  


  
    »Sie dürfen gar nicht hier sein«, wiederholte sie mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. Jede Menge Gaffer: Leute, die nach einem Abend in der Stadt auf dem Heimweg gewesen waren; Anwohner; sogar ein Ehepaar aus einem der Frachtkähne. Sie standen auf Deck, dampfende Becher in den Händen.
  


  
    »Warum haben Sie nasse Haare?«, fragte Clarke.
  


  
    »Hatte keine Zeit, sie mir zu trocknen«, antwortete er. Er konnte alles sehen; nicht nötig, näher ranzugehen. Spusileute leuchteten mit ihren Stablampen den jenseitigen Fußweg ab. Bogenlampen wurden an eine Art Verteilerkasten angeschlossen, von dem die Lastkähne wahrscheinlich, während sie hier vertäut lagen, ihren Strom bezogen. Jede Menge leise Aktivität. Im Kreis um eine bestimmte Stelle des Fußwegs ein Grüppchen von Leuten.
  


  
    »Ist es da, wo sie ihn gefunden haben?«, fragte er. Clarke nickte. »Ziemlich genau da, wo ich ihn hab stehen lassen.«
  


  
    »Ein Paar ist auf dem Heimweg über ihn gestolpert. Einer der Sanitäter hat das Gesicht erkannt.West End kam mit fliegenden Fahnen angesaust, und Shug meinte, dass es mich vielleicht interessieren würde.«
  


  
    Im Kanal standen Spusimänner hüfttief im Wasser. Sie trugen Wathosen von der Art, wie Angler sie benutzten, einschließlich der Hosenträger.
  


  
    »Sie werden einen Zigarettenstummel von mir finden«, sagte Rebus zu Clarke. »Falls er nicht inzwischen abgetrieben oder von einer Ente verschluckt worden ist.«
  


  
    »Na toll, wenn sie die DNA identifizieren.«
  


  
    Er packte sie am Arm. »Ich behaupte nicht, dass ich nicht hier war – ich sage bloß, dass er, als wir uns trennten, gesund und munter war.«
  


  
    Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, und er ließ sie los. »Denken Sie nicht, was Sie gerade denken«, sagte er leise.
  


  
    »Sie haben keine Ahnung, was ich denke!«
  


  
    Er drehte sich wieder weg und sah, wie Shug Davidson ein paar Uniformierten vom West End Befehle erteilte. Stone und Prosser standen direkt hinter ihm, ihrerseits ins Gespräch vertieft.
  


  
    »Die können Sie jeden Augenblick sehen«, warnte Clarke. Rebus nickte. Er hatte sich schon ein paar Schritte weit in die Schar der Gaffer zurückgezogen. Sie folgte ihm, bis sie ganz hinten standen. Dort hatte er seinen Wagen an dem Abend geparkt, als er Cafferty gefolgt war. Er hatte hämmernde Kopfschmerzen.
  


  
    »Haben Sie Aspirin dabei?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Macht nichts, ich weiß, wo ich welches kriege.«
  


  
    Sie verstand, was er meinte. »Sie machen wohl Witze.«
  


  
    »Ich hab mein Leben lang noch nichts so ernst gemeint.«
  


  
    Sie fixierte ihn, dann warf sie einen Blick zurück zum Kanal und traf ihre Entscheidung. »Ich fahr Sie hin«, sagte sie. »Mein Auto steht am Gilmore Place.«
  


  
    Auf dem Weg zum Western General redeten sie nicht viel. Man hatte Cafferty nicht nur deswegen dort hingebracht, weil es näher als das Infirmary lag, sondern auch, weil sie dort auf Kopfverletzungen spezialisiert waren.
  


  
    »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Rebus, als sie den Krankenhausparkplatz erreichten.
  


  
    Clarke schüttelte den Kopf. »Als Shug mich rief, schien er sich für den Überbringer einer frohen Botschaft zu halten.«
  


  
    »Er weiß, dass wir und Cafferty eine gewisse gemeinsame Vergangenheit haben«, räumte Rebus ein.
  


  
    »Aber er hat auf Anhieb begriffen, dass was nicht stimmte.«
  


  
    »Haben Sie ihm gesagt, dass ich eine Verabredung mit Cafferty hatte?«
  


  
    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich hab’s niemandem gesagt.«
  


  
    »Tja, wär aber besser gewesen – die einzige Möglichkeit für Sie, nicht in der Scheiße unterzugehen. Stone kriegt’s sowieso eher früher als später raus.«
  


  
    »Warten Sie nur ab, bis die merken, dass ich mich verdrückt habe …« Sie bog in eine Parklücke und schaltete den Motor aus, wandte sich dann zu Rebus. »Okay«, sagte sie, »erzählen Sie.«
  


  
    Er sah ihr in die Augen. »Ich habe ihn nicht angerührt.«
  


  
    »Und worüber haben Sie geredet?«
  


  
    »Über Andropow und Bakewell … Sievewright und Sol Goodyear …« Er zuckte die Schultern und beschloss, den Schlachthof-Stier auszusparen. »Das Komische ist, ich hätte ihm fast angeboten, ihn nach Hause zu bringen.«
  


  
    »Hätten Sie’s bloß getan.« Sie klang leicht besänftigt.
  


  
    »Heißt das, Sie glauben mir?«
  


  
    »Das muss ich doch wohl, oder? Bei allem, was wir zusammen durchgemacht haben … wenn ich Ihnen nicht glauben kann, was, zum Teufel, bleibt dann noch übrig?«
  


  
    »Danke«, sagte er leise und drückte ihre Hand.
  


  
    »Sie sind mir noch immer die Story von Ihrem Zusammenstoß mit der SCDEA schuldig.« Sie zog ihre Hand unter seiner weg.
  


  
    »Sie hatten Cafferty schon seit längerem überwacht. Haben dann rausgekriegt, dass ich ihn beobachtete, und mich gewarnt, ich solle einen großen Bogen um ihn machen.« Er zuckte wieder die Schultern. »Das war’s auch schon in etwa.«
  


  
    »Und da Sie ein sturer Bulle sind, haben Sie genau das Gegenteil getan?«
  


  
    Rebus hatte plötzlich ein Bild vor Augen: den Stier mit den wegknickenden Beinen, ein Einschussloch mitten auf der Stirn … Er verscheuchte es mit einem Kopfschütteln. »Also los, sehen wir uns den Schaden an«, sagte er.
  


  [image: 035]


  
    Die erste Frage, die man ihnen im Krankenhaus stellte: »Sind Sie Angehörige?«
  


  
    »Er ist mein Bruder«, behauptete Rebus. Das schien Öl ins Getriebe zu schmieren, und man begleitete sie in einen – zu dieser Uhrzeit menschenleeren – Warteraum. Rebus nahm sich eine Illustrierte. Von vorn bis hinten nur Promiklatsch. Aber da sie schon sechs Monate alt war, bestand die Möglichkeit, dass die Promis inzwischen wieder in der Versenkung verschwunden waren. Er bot sie Clarke an, aber sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ihr Bruder?«, fragte sie.
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. Sein wirklicher Bruder war vor anderthalb Jahren gestorben. In den letzten paar Jahrzehnten hatte sich Rebus erheblich weniger um ihn gekümmert als um Cafferty … hatte wahrscheinlich auch weniger Zeit mit ihm zusammen verbracht. Seine Verwandtschaft kann man sich nicht aussuchen, seine Feinde schon.
  


  
    »Was, wenn er stirbt?«, fragte Clarke und verschränkte die Arme. Sie hatte die Beine, an den Fußknöcheln übereinandergeschlagen, weit von sich gestreckt und war auf ihrem Stuhl in sich zusammengesackt.
  


  
    »So ein Glück werd ich kaum haben«, sagte Rebus. Sie starrte ihn böse an.
  


  
    »Also, was meinen Sie, wer hinter der Sache steckt?«
  


  
    »Könnten wir daraus eine Multiple-Choice-Frage machen?«, fragte er zurück.
  


  
    »Wie viele Namen haben Sie zur Auswahl?«
  


  
    »Hängt davon ab, ob er seinen russischen Freunden auf die Zehen getreten ist.«
  


  
    »Andropow?«
  


  
    »Für den Anfang. Die SCD-Leute meinten, sie stünden kurz davor, Cafferty einzusacken. Möglich, dass es ein paar Leute gab, die das nicht zulassen konnten.« Er brach ab, als ein unwahrscheinlich junger Arzt im traditionellen weißen Kittel die Schwingtür am Ende des Korridors aufstieß und, Notizen in einer Hand, Stift zwischen den Zähnen, auf sie zumarschiert kam. Er nahm den Stift aus dem Mund und steckte ihn sich in die Brusttasche.
  


  
    »Sie sind der Bruder des Patienten?«, fragte er. Rebus nickte. »Tja, Mr. Cafferty, ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, dass Morris mit einem ungewöhnlich widerstandsfähigen Schädel gesegnet zu sein scheint.«
  


  
    »Wir nennen ihn Ger«, sagte Rebus. »Manchmal Big Ger.«
  


  
    Der junge Arzt nickte, während er seine Notizen konsultierte.
  


  
    »Aber geht’s ihm gut?«, fragte Clarke.
  


  
    »Ganz im Gegenteil. Morgen früh werden wir noch einen weiteren Scan machen. Er ist noch immer ohne Bewusstsein, aber für den Anfang haben wir noch genügend zerebrale Aktivität.« Er legte eine Pause ein, als überlegte er, wie viel sie noch wissen sollten. »Wenn der Schädel einen heftigen Schlag erhält, schaltet das Gehirn automatisch ab – um sich zu schützen oder zumindest den Schaden zu begrenzen und abzuschätzen. Das Problem ist manchmal, es wieder in Gang zu bringen.«
  


  
    »Wie wenn man einen Computer neu bootet?«, fragte Clarke. Der Arzt schien mit dem Vergleich einverstanden zu sein.
  


  
    »Und es ist noch zu früh, um zu wissen, ob Ihr Onkel einen bleibenden Schaden davontragen wird«, sagte er zu ihr. »Blutgerinnsel konnten wir keine feststellen, aber morgen sind wir gescheiter.«
  


  
    »Er ist nicht mein Onkel«, sagte sie streng. Rebus tätschelte ihr den Arm.
  


  
    »Sie ist durcheinander«, erklärte er dem Arzt. Und dann, als Clarke ihren Arm wegzog: »Dann hat man also – mit was auch immer – auf ihn eingeschlagen?«
  


  
    »Vermutlich zwei- oder dreimal«, bestätigte der Arzt.
  


  
    »Von hinten?« Der Arzt fühlte sich mit jeder neuen Frage sichtlich weniger wohl in seiner Haut.
  


  
    »Er wurde am Hinterkopf getroffen, ja.«
  


  
    Rebus sah Siobhan an. Auch Alexander Todorow hatte von hinten eins draufgekriegt, und zwar fest genug, um daran zu sterben. »Können wir ihn sehen, Doc?«, fragte Rebus.
  


  
    »Wie ich sagte, er ist momentan nicht bei Bewusstsein.«
  


  
    »Trotzdem …« Jetzt sah der Arzt ernsthaft besorgt aus. »Spricht irgendetwas dagegen?«, beharrte Rebus.
  


  
    »Hören Sie, man hat mir gesagt, wer Mr. Cafferty ist … ich weiß, dass er in Edinburgh einen gewissen Ruf hat.«
  


  
    »Und?«, fragte Rebus.
  


  
    Der Arzt leckte sich über die feuchten Lippen. »Na ja, Sie sind sein Bruder … und stellen diese ganzen Fragen. Bitte sagen Sie mir, dass Sie nicht vorhaben, Jagd auf den Täter zu machen.« Er entschied, dass ein kleiner Scherz die Situation entspannen könnte. »Wir haben so schon kaum noch Betten frei«, sagte er mit einem schwachen Lächeln.
  


  
    »Wir möchten ihn einfach nur sehen, das ist alles«, beruhigte Rebus den jungen Spund und tätschelte ihm den Arm, um seiner Aussage größeren Nachdruck zu verleihen.
  


  
    »Dann werde ich sehen, was ich tun kann.Wenn Sie möchten, können Sie hier warten.«
  


  
    Rebus’ Antwort bestand darin, sich wieder hinzusetzen. Sie schauten beide dem Arzt nach, bis er hinter der Schwingtür verschwunden war. Aber kaum hatten die Türflügel ausgeschwungen, erschien in einem seiner bullaugenförmigen Fenster ein Gesicht.
  


  
    »O Scheiße«, sagte Rebus und deutete auf die zwei Neuankömmlinge – DI Calum Stone und DS Andy Prosser. »Jetzt erzählen Sie denen die ganze Geschichte, Shiv. Andernfalls tu ich’s.« Sie nickte.
  


  
    »Na, so was«, sagte Stone, während er, die Hände in den Taschen, herangeschlendert kam. »Was führt Sie denn hierher, DI Rebus?«
  


  
    »Dasselbe wie Sie, würd ich mal schätzen«, erwiderte Rebus und stand wieder auf.
  


  
    »Da wären wir also alle beisammen«, fuhr Stone fort und wippte dabei auf den Fußballen. »Sie, um festzustellen, ob das Opfer auch wirklich den Löffel abgegeben hat, und wir, um uns darüber klarzuwerden, ob wir gerade zugeschaut haben, wie mehrere tausend Mannstunden das Klo runtergespült wurden.«
  


  
    »Jammerschade, dass Sie die Überwachung abgezogen haben«, meinte Rebus.
  


  
    Stones Gesicht wurde rot vor Wut. »Weil Sie ein Treffen mit mir wollten!« Er zeigte auf Clarke. »Haben Ihr Schätzchen dazu gebracht, uns nach Granton rauszuschicken.«
  


  
    »Das bestreite ich gar nicht«, sagte Rebus leise. »Ich habe DS Clarke befohlen, Sie anzurufen.«
  


  
    »Und warum haben Sie das getan?« Stones Blick bohrte sich in Rebus’ Augen.
  


  
    »Cafferty wollte mich sehen. Hat nicht gesagt, warum, aber ich war nicht scharf darauf, euch Leute in der Nähe zu haben.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich die ganze Zeit nach Ihnen Ausschau gehalten, mich gefragt hätte, wo Sie wohl steckten – Cafferty hätte das mitkriegen können; er hat ziemlich gute Antennen.«
  


  
    »Die ihn allerdings nicht davor bewahrt haben, eins auf die Rübe zu kriegen«, fügte Prosser hinzu.
  


  
    Rebus konnte ihm da nicht widersprechen. »Ich werde Ihnen das Gleiche sagen, was ich DS Clarke gesagt habe«, fuhr er fort. »Wenn ich vorgehabt hätte, Cafferty eins überzubraten, hätte ich kaum herumerzählt, dass ich mich mit ihm treffe. Entweder will mir jemand was anhängen, oder es ist mal wieder ein merkwürdiger Zufall.«
  


  
    »Ein Zufall?«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Jemand hatte die ganze Zeit vorgehabt, ihn abzuservieren, und rein zufällig diesen Zeitpunkt dafür gewählt …«
  


  
    Stone sah seinen Partner an. »Kaufen Sie ihm auch nur ein Wort davon ab, Andy?« Prosser schüttelte gemächlich den Kopf, und Stone wandte sich wieder zu Rebus. »Andy kauft Ihnen das nicht ab, und ebenso wenig ich. Sie wollten Cafferty ganz für sich allein, die Vorstellung, dass wir ihn schnappen könnten, hat Ihnen nicht gepasst. Ihre goldene Armbanduhr strahlt schon am Horizont, also geraten Sie allmählich in Panik. Sie gehen da hin, um mit ihm zu reden, und irgendwas passiert … Sie rasten aus. Und schwupp!, liegt er in Murphys Armen, und Sie stecken in der Scheiße.«
  


  
    »Der Kalauer könnte von mir sein. Bloß dass es nicht so war.«
  


  
    »Wie war es dann?«
  


  
    »Wir haben geredet, dann ließ ich ihn stehen, bin nach Hause gefahren und dort geblieben.«
  


  
    »Was hatte er denn so Dringendes mit Ihnen zu bereden?«
  


  
    »Nichts eigentlich.«
  


  
    Prosser schnaubte skeptisch, während Stone in sich hineinschmunzelte. »Wissen Sie, Rebus, das, worauf Sie mit Riesenschritten zumarschieren, ist nicht der Sonnenuntergang.«
  


  
    »Sondern?«
  


  
    »Ihr eigener Untergang!«, antwortete Stone triumphierend. Rebus sah Clarke an.
  


  
    »Und da sagen die Leute immer, das Varieté sei tot.«
  


  
    »Es ist nicht tot«, erwiderte sie. »Es riecht bloß etwas streng.«
  


  
    Stone fuhr wie eine Viper herum. »Bilden Sie sich bloß nicht ein, Sie würden nicht in der Scheiße sitzen, DS Clarke!«
  


  
    »Ich hab’s Ihnen schon gesagt«, unterbrach Rebus, »ich übernehme die volle Verantwortung -«
  


  
    »Hören Sie sich doch selbst zu«, zischte Stone. »Ihr Schätzchen hier rauszuhauen sollte momentan Ihre geringste Sorge sein.«
  


  
    »Ich bin nicht sein Schätzchen.« Clarke war das Blut in die Wangen gestiegen.
  


  
    »Dann sind Sie sein Fußabtreter, was keinen Deut besser ist.«
  


  
    »Stone«, knurrte Rebus, »ich schwöre bei Gott, ich werde Sie …« Statt den Satz zu vollenden, ballte er die Fäuste.
  


  
    »Das Einzige, was Sie tun werden, Rebus, ist eine Aussage machen und darum beten, dass sich ein Anwalt findet, der so aus dem letzten Loch pfeift, dass er bereit ist, Ihre Verteidigung zu übernehmen.«
  


  
    »Calum«, warnte Prosser seinen Kollegen, »der Dreckskerl will Ihnen eine reinhauen …« Prosser schob sich nach vorn, begierig, als Erster den Gegenschlag anzubringen. Alle vier erstarrten für einen Augenblick, als sie sahen, wie die Tür aufschwang. Eine Krankenschwester stand da und guckte verwirrt. Rebus zwang sie durch schiere Willenskraft, den Mund zu halten, aber sie hielt ihn nicht.
  


  
    »Mr. Cafferty?« Die Worte waren eindeutig an Rebus gerichtet und niemanden sonst. »Wenn Sie hier so weit wären, können wir Sie jetzt zu Ihrem Bruder bringen …«
  


  


  
    Achter Tag
  


  
    Freitag, 24. November 2006
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    Das Erste, was Rebus am nächsten Morgen hörte, war das ausdauernde Summen der Türsprechanlage. Er rollte sich im Bett herum und sah auf seine Uhr – kurz vor sieben. Draußen dunkel und noch ein paar Minuten, bis die Schaltuhr die Zentralheizung in Betrieb setzen würde. Im Zimmer war es kalt, und im Flur zog ihm der Fußboden alle Wärme aus den Füßen, als er zur Tür tappte und den Hörer der Sprechanlage abnahm.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund«, krächzte er.
  


  
    »Hängt vom Standpunkt ab.« Die Stimme kam Rebus bekannt vor, aber er konnte sie nicht unterbringen. »Jetzt kommen Sie schon, John«, sagte der Mann gedehnt. »Shug Davidson.«
  


  
    »Mit den Hühnern aufgestanden, Shug?«
  


  
    »Ich war noch gar nicht im Bett.«
  


  
    »Bisschen früh für einen Höflichkeitsbesuch.«
  


  
    »Ja, nicht? Und, wie wär’s, wenn Sie mich jetzt reinließen?«
  


  
    Rebus zögerte. Er ahnte, dass, wenn er auf den Türöffner drückte, seine ganze Welt sich zu verändern beginnen würde – und wahrscheinlich nicht zum Guten. Das einzige Problem: Was war die Alternative?
  


  
    Er drückte auf den Knopf. DI Shug Davidson war einer von den Guten. Die Truppe war davon überzeugt, dass sich die Menschheit in zwei klar umrissene Lager einteilen ließ: »die Guten« und »die Bösen«. Davidson hatte sich im Lauf der Jahre wenig Feinde und viele Freunde gemacht. Er war gewissenhaft und pragmatisch, menschlich und verständnisvoll. Aber an diesem Morgen hatte er einen ernsten Ausdruck im Gesicht, der nur zu einem geringen Teil auf Schlafmangel beruhte, und außerdem einen uniformierten Constable dabei. Rebus ließ die Tür angelehnt, während er wieder ins Schlafzimmer verschwand, um sich etwas anzuziehen, und brüllte Davidson zu, er könne Tee machen, wenn er wolle. Aber Davidson und der Uniformierte schienen vollauf damit zufrieden zu sein, im Flur stehen zu bleiben, so dass Rebus sich an ihnen vorbeiquetschen musste, um ins Bad zu kommen. Er putzte sich die Zähne sorgfältiger als gewohnt und starrte sich dabei im Spiegel über dem Waschbecken an. Er starrte noch immer auf sein Spiegelbild, als er sich den Mund abtrocknete. Wieder im Flur, sagte er »Schuhe« und ging ins Wohnzimmer, wo er sie vor seinem Sessel fand.
  


  
    »Darf ich das so verstehen«, sagte er, während er sich mit den Schnürsenkeln abplagte, »dass im West End Bedarf nach meinen außergewöhnlichen detektivischen Fähigkeiten besteht?«
  


  
    »Stone hat uns von Ihrem Rendezvous mit Cafferty erzählt«, erklärte Davidson. »Und Siobhan hat den Zigarettenstummel erwähnt. War allerdings nicht das Einzige, was da auf dem Kanal trieb …«
  


  
    »Ach nein?«
  


  
    »Wir haben einen Schuhschutz gefunden, John. Sieht so aus, als könnte da etwas Blut dran sein.«
  


  
    »So einen Überschuh, wie sie die Spusis tragen?«
  


  
    »Die Spusis tragen sie, ja, aber wir auch.«
  


  
    Rebus nickte. »Ich hab welche im Kofferraum des Saab.«
  


  
    »Meine liegen im Handschuhfach des VW.«
  


  
    »Genau der richtige Aufbewahrungsort, wenn man’s recht bedenkt.« Endlich schien Rebus mit den Schuhbändern zufrieden zu sein. Er stand auf und sah Davidson in die Augen. »Also, stehe ich unter Verdacht, Shug?«
  


  
    »Eine kleine Vernehmung, und schon dürften sich alle Beteiligten besser fühlen.«
  


  
    »Jederzeit gern behilflich, DI Davidson.«
  


  
    Es gab noch einiges mehr zu erledigen: Schlüssel und Handy finden, einen Mantel aussuchen, den er über seinem Anzugjackett tragen konnte. Aber dann waren sie so weit. Rebus schloss die Wohnungstür hinter sich ab und folgte Davidson die Treppe hinab, während der Constable die Nachhut bildete.
  


  
    »Vom armen Schwein in London gehört?«, fragte Davidson.
  


  
    »Litwinenko?«
  


  
    »Gestern gestorben.Thallium haben sie inzwischen ausgeschlossen, was immer das sein mag …«
  


  
    Wie sich herausstellte, sollten die zwei Detectives im Fond des Passats sitzen, während der Uniformierte am Steuer saß. Von Marchmont nach Torphichen Place brauchte man zehn Minuten. Auf dem Melville Drive herrschte wenig Verkehr, die Morgenrushhour hatte noch nicht begonnen. Auf den Meadows waren Jogger unterwegs: Die reflektierenden Streifen an ihren Schuhen blinkten im Licht der Scheinwerfer. Sie warteten an der Tollcross-Ampel, umfuhren dann die Einbahnstraße nach Fountainbridge und kamen bald an der Wine Bar am Kanalbecken vorbei. Dort hatte Rebus an dem Abend, als er Cafferty und Andropow nach Granton folgte, darauf gewartet, dass die beiden wieder herauskamen. Rebus versuchte sich zu erinnern, ob es am Kanal selbst irgendwelche Überwachungskameras gab. Er glaubte nicht. Aber vielleicht gab es ja welche vor der Bar. Dass er keine gesehen hatte, bedeutete noch nicht, dass da keine existierten. Unwahrscheinlich, dass sie ihn dabei erfasst hatten, wie er sich in der Umgebung herumdrückte, aber man konnte nie wissen. Die Leamington-Brücke wurde nachts nicht viel benutzt, aber benutzt schon. Betrunkene versammelten sich dort mit ihren Flaschen, Jugendliche überquerten sie auf der Suche nach Action immer wieder. Konnte jemand was gesehen haben? Eine flüchtende Gestalt? Das Mietshaus, vor dem er an diesem ersten Abend sein Auto geparkt hatte … wenn einer der Bewohner im richtigen Augenblick aus dem Fenster geschaut hatte …
  


  
    »Ich glaube, jemand will mich reinlegen, Shug«, erklärte Rebus, als das Auto am Kreisel rechts abbog, sich durch den engen Bogen von Gardner’s Crescent quetschte und an der nächsten Ampel nach links in die Morrison Street fuhr. Jetzt steckten sie wieder im Gewirr von Einbahnstraßen und würden noch ein paarmal rechts abbiegen müssen, um das Hauptquartier der Abteilung C zu erreichen.
  


  
    »Eine Menge Leute«, sagte Davidson, »werden der Meinung sein, dass er einen Orden verdient – der Typ, der Cafferty eins übergebraten hat, meine ich.« Er schwieg kurz, den Blick auf Rebus gerichtet. »Aber nur damit das klar ist, ich gehör nicht zu ihnen.«
  


  
    »Ich hab’s nicht getan, Shug.«
  


  
    »Dann ist ja alles in Ordnung, oder? Wir sind Bullen, John, wir wissen, dass Unschuldige immer freikommen …«
  


  
    Danach schwiegen sie, bis der Streifenwagen vor der Polizeiwache hielt. Keine Medienleute in Sicht, wofür Rebus dankbar war, aber als sie den Eingangsraum betraten, sah er Derek Starr mit Calum Stone flüstern.
  


  
    »Hübscher Tag zum Lynchen«, sagte Rebus zu ihnen. Davidson ging unbeirrt weiter, also folgte er ihm.
  


  
    »Apropos«, sagte Davidson, »ich glaube, die Beschwerden würden auch gern ein Wörtchen mit Ihnen reden.«
  


  
    Die Beschwerden: die Interne Ermittlung … Bullen, die nichts lieber taten, als ihre eigenen Leute in die Pfanne zu hauen.
  


  
    »Wie es aussieht, sind Sie vor ein paar Tagen suspendiert worden«, fügte Davidson hinzu, »haben es sich aber nicht sonderlich zu Herzen genommen.« Er war vor der Tür eines der Vernehmungsräume stehen geblieben. »Hier rein, John.« Die Tür ging nach außen auf. Der tiefere Sinn: So konnte sich ein Gefangener nicht drinnen verbarrikadieren. Die übliche Einrichtung, Tisch und zwei Stühle, dazu Kassettenrekorder und sogar eine Videokamera, die, hoch oben an der Wand über der Tür festgenietet, auf den Tisch gerichtet war.
  


  
    »Das Zimmer ist nett«, meinte Rebus, »aber ist das Frühstück inklusive?«
  


  
    »Ich könnte vielleicht ein Schinkenbrötchen kommen lassen.«
  


  
    »Mit brauner Soße«, präzisierte Rebus.
  


  
    »Dazu Tee oder Kaffee?«
  


  
    »Tee mit viel Milch, garçon. Kein Zucker.«
  


  
    »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Davidson schloss die Tür hinter sich. Rebus setzte sich an den Tisch und legte den Kopf auf die Unterarme. Dann hatte die Spusi eben einen Überschuh gefunden, na und? Möglich, dass einer von ihnen den selbst ins Wasser geworfen hatte. Die Blutflecken konnten sich ohne weiteres als Rindenkrümel oder Rost entpuppen – beides gab’s im Kanal zur Genüge. Bullen und Spusis benutzten Überschuhe, aber wer noch? Manche Krankenhäuser … vielleicht das Leichenschauhaus … überhaupt Orte, die steril gehalten werden mussten. Er dachte an das Kofferraumschloss des Saab, und dass er es schon seit Ewigkeiten hatte reparieren lassen wollen. Früher oder später kriegte man es immer zu, aber man brauchte Geduld dazu, und selbst dann schnappte es beim geringsten Druck wieder auf. Cafferty kannte Rebus’ Auto, Stone und Prosser auch. Hatte Andropows Fahrer es an dem Tag vor dem Rathaus stehen sehen? Nein, denn sie waren ja mit Siobhans Wagen da gewesen. Aber Rebus hatte den Saab am Straßenrand geparkt, als er Cafferty und Andropow zur Wine Bar folgte … da hätten beide Bodyguards die Möglichkeit gehabt, was aus dem Kofferraum zu klauen. Cafferty hatte das selbst gesagt: Andropows Fahrer hatte Rebus erkannt … Ein blutbefleckter Überschuh – wie standen die Chancen, dass irgendetwas, das man darauf fand, zu Rebus führen würde? Er hatte keine Ahnung.
  


  
    »Deine letzten Tage als Bulle, John«, sagte er zu sich. »Koste sie aus …«
  


  
    Die Tür öffnete sich, und eine Beamtin erschien mit einem Styroporbecher in der Hand.
  


  
    »Tee?«, riet er, während er am Inhalt roch.
  


  
    »Wenn Sie es sagen«, entgegnete sie, bevor sie einen taktischen Rückzug antrat. Er trank einen Schluck und beschloss, zufrieden zu sein. Als die Tür wieder aufging, war es Shug Davidson, der einen dritten Stuhl hereintrug.
  


  
    »Komischste Speckstulle, die ich je gesehen habe«, sagte Rebus.
  


  
    »Brötchen kommen.«
  


  
    Davidson platzierte den Stuhl neben seinem eigenen und setzte sich dann hin. Er fischte zwei Tonbandkassetten aus der Tasche, entfernte die Verpackung und schob sie in das Gerät.
  


  
    »Brauche ich einen Anwalt, Shug?«
  


  
    »Sie sind der Detective, sagen Sie es mir«, antwortete Davidson. Und dann öffnete sich die Tür ein weiteres Mal, und DI Calum Stone betrat die Bühne. Er hatte einen Aktendeckel in der Hand und einen grimmigen Ausdruck im Gesicht.
  


  
    »Die Zügel aus der Hand gegeben?«, fragte Rebus, die Augen auf Davidson gerichtet. Aber die Antwort kam von Stone.
  


  
    »SCD hat Vorrang.«
  


  
    »Sie dürfen jederzeit gern auch meiner Dienststelle ein paar Fälle abnehmen«, sagte Rebus. Stone grinste nur süffisant und öffnete die Akte. Sie wies Eselsohren und Kaffeeflecke auf und verriet insgesamt, dass sie schon unzählige Male nach einer Möglichkeit, Cafferty dranzukriegen, durchgearbeitet worden war. Das Komische war, dass Rebus zu Hause eine sehr ähnliche Akte besaß …
  


  
    »Also dann, DI Davidson«, begann Stone und zupfte sich Jackett und Manschetten zurecht, während er es sich bequem machte, »schalten Sie den Kassettenrekorder ein, und kommen wir zur Sache …«
  


  
    Eine halbe Stunde später wurden die Brötchen gebracht. Stone stand auf und begann, auf und ab zu gehen, nicht ganz erfolgreich darum bemüht, den Eindruck zu erwecken, dass es ihn nicht im Mindesten tangierte, bei der Bestellung nicht berücksichtigt worden zu sein. Rebus’ Brötchen war kalt, und auch nicht mit brauner, sondern mit Tomatensoße, aber er machte sich mit übertriebener Begeisterung darüber her.
  


  
    »Köstlich!«, sagte er, und eine Minute später: »Und auch noch richtige Butter!« Davidson bot Stone an, ihm die Hälfte seines Brötchens abzugeben, aber Stone winkte ab. »Was wir bräuchten, wär noch eine Tasse Tee«, schlug Rebus vor, und Davidson, den Mund voll von Brotpampe, musste ihm wohl oder übel Recht geben. Also kam noch einmal Tee für alle, und sie spülten damit die letzten Reste ihrer Brötchen hinunter, worauf Rebus sich geziert Mehlspuren aus den Mundwinkeln tupfte und sich für »bereit für die zweite Runde« erklärte.
  


  
    Das Aufnahmegerät wurde wieder eingeschaltet, und Rebus fuhr fort, Siobhan Clarkes Rolle bei den Ereignissen des vergangenen Abends zu erläutern.
  


  
    »Sie tut alles, was Sie ihr sagen«, beharrte Stone.
  


  
    »Ich bin sicher, der hier anwesende DI Davidson wird bestätigen, dass DS Clarke durchaus imstande ist, eigene Entscheidungen zu treffen …« Rebus unterbrach sich, als er Davidson nicken sah. »DI Davidson nickt«, fügte er für das Tonbandprotokoll hinzu. Dann rieb er sich mit einem Finger über die Nasenwurzel. »Hören Sie, das Entscheidende ist – ich habe nicht versucht, Ihnen irgendetwas zu verheimlichen. Ich gebe zu, dass ich Cafferty gestern Abend getroffen habe. Ich war zusammen mit ihm dort unten am Kanal. Aber ich habe ihn nicht angegriffen.«
  


  
    »Sie geben zu, dass Sie ein SCD-Überwachungsteam von der Zielperson weggelockt haben?«
  


  
    »Eine Dummheit, im Nachhinein betrachtet«, bestätigte Rebus.
  


  
    »Aber mehr haben Sie nicht getan?«
  


  
    »Mehr habe ich nicht getan.«
  


  
    Stone sah Davidson und dann wieder Rebus an. »In diesem Fall, Inspector, werden Sie wohl nichts dagegen haben, uns zum Erkennungsdienst zu begleiten.«
  


  
    Rebus starrte Stone an. »Leiten Sie eine offizielle Ermittlung gegen mich ein?«
  


  
    »Wir bitten Sie, uns Ihre Fingerabdrücke zu überlassen«, erklärte Davidson.
  


  
    »Und einen DNA-Abstrich«, fügte Stone hinzu.
  


  
    »Nur um Sie ausschließen zu können, John.«
  


  
    »Und wenn ich mich weigere?«
  


  
    »Warum sollte sich ein Unschuldiger weigern?«, fragte Stone. Das süffisante Grinsen war wieder da.
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    Siobhan Clarke wusste verdammt genau, dass auf dem Parkplatz am Gayfield Square – bei den vielen Neuen, die aus der ganzen Stadt angefahren kamen – nichts frei sein würde. Von ihrer Wohnung aus war es ein Spaziergang von nur fünf Minuten, und ihr Auto stand in einer der Parkbuchten für Anwohner. Also machte sie sich zu Fuß auf den Weg und nahm ihren tragbaren CD-Player mit. Sie hatte ihn, völlig verstaubt, unter dem Bett gefunden, die Batterien ausgewechselt und festgestellt, dass der Stecker der Kopfhörer ihres iPods in die Buchse passte. Auf dem Weg zur Arbeit holte sie sich im Souterraincafé an der Broughton Street einen Cappuccino. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, dass sie sich dort mit Todd Goodyear getroffen hatte. Derek Starr schien ihr neuer Rekrut noch immer nicht aufgefallen zu sein – der CID-Raum war übervoll, was bedeuten konnte, dass Todd noch eine Weile unentdeckt blieb.
  


  
    Als sie eintraf, saß jemand an ihrem Schreibtisch. Sie ließ ihre Umhängetasche neben dem Stuhl auf den Boden plumpsen und hoffte, dass dies als zarter Hinweis verstanden werden würde. Als dem nicht so war, stupste sie den Officer am Ohr. Das Handy am anderen Ohr, schaute der Mann verwundert zu ihr auf, und sie forderte ihn mit einer Geste auf, sich zu trollen. Er wirkte nicht erfreut, erhob sich jedoch und setzte sein Telefongespräch im Weggehen fort. Todd Goodyear stand jetzt mit einem weiteren Stoß Notizen zu den Ausschusssitzungen vor ihr.
  


  
    »Wirkt nicht mehr ganz so überfüllt hier drin«, meinte Clarke und bemerkte, dass Starr im DCI-Büro ein ernstes Gespräch mit Macrae führte.
  


  
    »Wir haben zwei Vernehmungsräume requiriert«, erklärte er. »Nummer eins sowie zwei und drei sind offenbar nicht beheizt.« Dann, nach einer bedeutungsvollen Pause: »Was höre ich da von Cafferty?«
  


  
    »Hat Ihre Freundin Ihnen davon erzählt?« Clarke trank einen Schluck Cappuccino. Goodyear nickte.
  


  
    »Sie wurde zum Kanal gerufen«, bestätigte er dann.
  


  
    »Hat Ihnen den Abend wohl ziemlich vermasselt, hm?«
  


  
    »Gehört nun mal zum Job.« Kurze Pause. »Sie hat Sie dort auch gesehen. Wie wollen Sie die Sache handhaben?«
  


  
    Im ersten Moment verstand sie nicht, was er meinte, dann fiel ihr ein, dass Todd auch da draußen vor dem Pub gestanden hatte und wusste, dass Rebus sich mit Cafferty treffen wollte.
  


  
    »Wenn jemand fragt«, sagte sie ihm, »erzählen Sie genau das, was Sie wissen. Im Übrigen hat DI Rebus schon mit dem zuständigen Ermittlungsteam gesprochen.«
  


  
    Goodyear stieß etwas Luft aus. »Steht er unter Verdacht?«
  


  
    Clarke schüttelte den Kopf. Aber sie wusste verdammt gut, dass in Macraes Büro genau diese Möglichkeit erörtert wurde. Kaum war Goodyear wieder gegangen, holte sie den CD-Player aus ihrer Tasche und die CD aus der obersten Schublade ihres Schreibtischs. Todorows Word-Power-Lesung. Sie stöpselte sich ein, drehte die Lautstärke hoch und schloss die Augen.
  


  
    Ein Café. Irgendwo in der Ferne zischte die Espressomaschine. Charles Riordan hatte offenbar in einer der ersten Reihen gesessen. Sie hörte, wie sich Todorow räusperte. Jemand vom Buchladen begrüßte die Gäste und sprach ein paar einleitende Worte. Clarke kannte das Café. Es lag in der Nähe des Odeons und wurde gern von Studenten besucht. Tiefe, bequeme Sofas und Mood Music, die Art Lokal, in der man sich nicht traute, irgendetwas zu bestellen, das nicht aus Fairem Handel oder Bio war. Und der Dichter klang durchaus unplugged. Aber Riordans Mikro war gut. Als er es anders ausrichtete, begann sie, einzelne Personen aus dem Publikum herauszuhören: hier ein Husten, dort ein Schniefen. gemurmelte und geflüsterte Worte. Riordan schien daran fast ebenso sehr interessiert zu sein wie am eigentlichen Event. Klar: Der Mann lauschte nun mal für sein Leben gern.
  


  
    Als der Dichter zu sprechen anfing, hielt er sich weitestgehend an das Programm seiner Lesung in der Poetry Library – machte dieselben Witze, um das Publikum aufzuheizen, sagte, wie freundlich und liebenswürdig er die Schotten fand. Clarke konnte sich vorstellen, wie seine Augen dabei das Publikum nach etwaigen Frauen absuchten, die bereit sein könnten, die Liebenswürdigkeit noch ein bisschen weiter zu treiben. Ein paarmal wich er vom Skript der Poetry Library ab, kündigte beispielsweise an einer Stelle an, dass er als Nächstes ein Gedicht von Robert Burns vortragen würde. Es hieß »Leb wohl, du Ruhm des Schottenlands«. Todorow las es sehr prononciert vor, nachdem er sich dafür entschuldigt hatte, dass er bestimmte Wörter »anglisieren« würde.
  


  
    Leb wohl, du Ruhm des Schottenlands,

    Du Ruhm vergangner Tage!

    Leb wohl, o Schottlands Ehrenkranz,

    Von dem erzählt die Sage.

    Der Sark rinnt über Solway’s Sand,

    Der Tweed – zum Meere geht er,

    Wir sind ein Stück von Engelland –

    O über die Volksverräter!
  


  
    Danach folgten noch zwei weitere Strophen, die beide mit der gleichen Zeile wie die erste endeten. Als der Dichter fertig war, gab’s Applaus und ein paar begeisterte Pfiffe. Dann kehrte Todorow wieder zu seinem Astapowo Blues zurück und schloss zuletzt mit der Information, am Ausgang gebe es das Buch zu kaufen. Nachdem die Ovationen verklungen waren, machte Riordans Mikro eine weitere Runde durch den Raum und fing Reaktionen auf die Lesung ein.
  


  
    »Und, kaufst du dir das Buch?«
  


  
    »Zehn Piepen find ich ein bisschen happig … und das meiste davon haben wir ja schon gehört.«
  


  
    »In welches Pub geht’s jetzt?«
  


  
    »Wahrscheinlich ins Pear Tree.«
  


  
    »Wie fandest du’s?«
  


  
    »Ein bisschen melodramatisch.«
  


  
    »Geht das klar mit Samstag?«
  


  
    »Hängt von den Kindern ab.«
  


  
    »Hat’s angefangen zu regnen?«
  


  
    »Ich hab den Hund im Auto.«
  


  
    Und das Dudeln eines Handys, das verstummte, als der Angerufene abnahm …
  


  
    … und sich in einer Sprache meldete, die Clarke verdächtig nach Russisch klang. Nur ein paar Worte, dann war die Stimme kaum noch zu hören. Hatte der Dichter ein Handy besessen? Soweit sie wusste, nein. Also jemand aus dem Publikum? Ja, denn jetzt schloss das Mikro seine Runde ab, und es war wieder die Buchhändlerin zu hören, die Todorow dankte.
  


  
    »Und wenn Sie anschließend vielleicht so nett wären, ein paar unserer Exemplare zu signieren …?«, fragte sie dann.
  


  
    »Unbedingt. Ist mir ein Vergnügen.«
  


  
    »Und dann ein Gläschen aufs Haus im Pear Tree … Sie sind auch wirklich sicher, dass wir Sie nicht zu einem Abendessen verführen können?«
  


  
    »Ich bemühe mich, um Versuchungen einen großen Bogen zu machen, meine Liebe. Sie tun einem Dichter meines Alters nicht gut.« Doch dann wurde Todorows Aufmerksamkeit abgelenkt. »Ah, Mr. Riordan, nicht? Wie lief die Aufzeichnung?«
  


  
    »Es war großartig, danke.«
  


  
    Tote unter sich, dachte Clarke unwillkürlich. Dann verstummten die Ohrhörer. Der Timer des Abspielgeräts verriet ihr, dass sie fast eine Stunde lang zugehört hatte. Macraes Büro war leer, von Starr keine Spur. Clarke zog sich die Knöpfe aus den Ohren und checkte ihr Handy nach eingegangenen Nachrichten ab. Es gab keine. Sie wählte Rebus’ Privatnummer, bekam aber nur seinen AB. Auf der Mobilnummer nahm er auch nicht ab. Sie klopfte sich gerade mit dem Handy an die geschürzten Lippen, als Todd Goodyear wieder auftauchte.
  


  
    »Hab was von meiner Freundin«, sagte er.
  


  
    »Wie heißt sie noch mal?«
  


  
    »Sonia.«
  


  
    »Und, was hat Sonia Ihnen erzählt?«
  


  
    »Beim Absuchen des Kanals haben sie einen Schuhschutz gefunden. Sie wissen schon, eins dieser Dinger aus Polyethylen mit einem Gummiband um den Knöchel.«
  


  
    »So viel zum Thema Kontaminierung des Tatorts …«
  


  
    Er verstand, was sie meinte. »Nein«, erklärte er, »der stammte nicht von der Spusi. Da waren Blutflecke drauf. Na ja, nehmen die jedenfalls an, dass es welche sind.«
  


  
    »Das heißt, der Täter hatte ihn angehabt?« Goodyear nickte. Spusischutzkleidung – Overall, Haube, Überschuhe und Latexhandschuhe … das Ganze dazu gedacht, keinerlei Spuren zu hinterlassen. Ja, aber das galt für beide Seiten. Das bedeutete, dass die Ermittler nichts hinterließen, was man für eine Spur des Täters hätte halten können; das bedeutete aber auch, dass jeder, der die Ausrüstung trug, jemanden überfallen konnte, ohne befürchten zu müssen, Blut, Haare oder Textilfasern des Opfers an seine Kleidung zu bekommen. Man brauchte bloß anschließend die Schutzkleidung wegzuwerfen oder, noch besser, zu verbrennen – und hatte eine reelle Chance, nie erwischt zu werden.
  


  
    »Denken Sie ja nicht, was Sie gerade denken«, warnte Clarke Goodyear – die gleichen Worte, die Rebus ihr gegenüber gebraucht hatte. »Das hat nichts mit DI Rebus zu tun.«
  


  
    »Hab ich auch nicht behauptet!« Die Unterstellung schien Goodyear zu kränken.
  


  
    »Was hat Sonia sonst noch gesagt?«
  


  
    Er zuckte lediglich die Achseln. Clarke schnippte mit den Fingern. Er verstand den Wink, drehte sich um und sah, dass der Schreibtisch, der bis eben sein Arbeitsplatz gewesen war, einen neuen Besitzer gefunden hatte. Während er losmarschierte, um ihm seine Meinung zu sagen, nahm Clarke Tasche und Mantel, ging die Treppe hinunter und dann hinaus auf den Gayfield Square. Rebus parkte am Bordstein. Sie lächelte ganz kurz, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.
  


  
    »Ihr Handy ist aus«, sagte sie.
  


  
    »Bin noch nicht dazu gekommen, es einzuschalten.«
  


  
    »Haben Sie gehört? Die haben einen Überschuh gefunden.«
  


  
    »Shug hat mich bereits zur Vernehmung abgeholt«, berichtete Rebus, während er seine PIN ins Handy eingab. »Stone war ebenfalls da und hat jede einzelne beschissene Minute davon genossen.«
  


  
    »Was haben Sie denen gesagt?«
  


  
    »Die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«
  


  
    »Es ist ernst, John!«
  


  
    »Wer wüsste das besser als ich?«, murmelte er. »Aber problematisch wird’s erst, wenn sie den Überschuh zu meinem Kofferraum zurückverfolgen.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Wenn?«, echote sie.
  


  
    »Denken Sie doch mal nach, Shiv. Der einzige Grund, den Überschuh zurückzulassen, war, mich noch tiefer in die Sache reinzureiten. Der Kofferraum des Saab schließt schon seit Monaten nicht mehr richtig, und da ist nichts drin außer der Spusiausrüstung.«
  


  
    »Und diesem alten Paar Wanderschuhe«, korrigierte sie ihn.
  


  
    »Genau«, sagte er, »und wenn ein Wanderschuh den Zweck besser erfüllen würde, dann können Sie wetten, dass er stattdessen den genommen hätte.«
  


  
    »Und wer ist ›er‹? Glauben Sie immer noch, Andropow?«
  


  
    Er fuhr sich mit beiden Handflächen über das Gesicht, wodurch die dunkel geränderten Augen und die grauen Bartstoppeln umso mehr zur Geltung kamen. »Das Problem wird nur sein, das zu beweisen«, antwortete er endlich.
  


  
    Clarke nickte, und dann schwiegen sie beide eine Weile, bis Rebus fragte, was sich sonst so tat.
  


  
    »Starr und Macrae haben den Tag mit einem netten altmodischen Plausch begonnen.«
  


  
    »In dem mit Sicherheit mein Name vorkam.«
  


  
    »Ich meinerseits hab mir lediglich die Aufzeichnung von Todorows anderer Lesung angehört.«
  


  
    »Nett zu sehen, wie Sie sich zu Tode schuften.«
  


  
    »Riordan hatte auch ein paar Leute aus dem Publikum aufgenommen. Ich glaube, ich hab eine russische Stimme herausgehört.«
  


  
    »Aha?«
  


  
    »Ich dachte, ich flitz mal eben rüber zum Word Power und frag da nach.«
  


  
    »Soll ich Sie fahren?«
  


  
    »Gern.«
  


  
    »Aber tun Sie mir vorher einen Gefallen, ja? Ich bräuchte die CD mit Todorows anderer Lesung.«
  


  
    »Wozu?« Er erklärte die Sache mit Scarlett Colwell und dem neuen Gedicht. »Kleine Gefälligkeiten erhalten die Freundschaft, hm?«
  


  
    »Holen Sie sie einfach.«
  


  
    Sie öffnete die Autotür, stieg dann aber doch nicht aus. »In seiner Word-Power-Show hat Todorow ein Gedicht von Burns gelesen – ›Leb wohl, du Ruhm des Schottenlands‹.«
  


  
    Rebus nickte. »Das kenn ich. Es handelt davon, wie wir uns von den Engländern haben kaufen lassen. Schottland hatte sein ganzes Geld bei einer Kolonisierungsaktion in Panama verloren. England schlug einen Zusammenschluss der beiden Länder vor.«
  


  
    »Was war so schlimm daran?«
  


  
    »Ich vergess dauernd, dass Sie Engländerin sind … Wir hörten auf, eine Nation zu sein, Siobhan.«
  


  
    »Und wurden stattdessen zu ›Volksverrätern‹?«
  


  
    »Nach Burns’ Ansicht, ja.«
  


  
    »Klingt mir so, als wär Todorow ein kleiner Scot-Nat gewesen.«
  


  
    »Vielleicht hat er sich auch nur dieses Land angeschaut und darin eine Miniaturversion seines eigenen gesehen … gekauft und verhökert für Gold, Zinn, Zink, Gas …«
  


  
    »Wieder Andropow?«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Holen Sie diese CD«, sagte er.
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    Der Buchladen war klein und vollgestopft. Rebus hatte das dumpfe Gefühl, dass er sich nur umzudrehen bräuchte, um irgendeine Dekoration umzuwerfen. Die Frau an der Kasse hatte ihre Nase in etwas mit dem Titel Das verlorene Labyrinth gesteckt. Sie arbeitete dort nur Teilzeit und war nicht auf der Todorow-Lesung gewesen.
  


  
    »Aber wir haben ein paar seiner Bücher da.«
  


  
    Rebus sah in die Richtung, in die sie zeigte. »Sind die signiert?«, fragte er. Zur Belohnung verpasste ihm Clarke einen Rippenstoß, bevor sie die Verkäuferin fragte, ob an dem Abend Fotos gemacht worden seien. Sie nickte und murmelte was von der Website des Ladens. Clarke sah Rebus an.
  


  
    »Da hätte ich als Erstes drandenken müssen«, sagte sie. Also fuhren sie zu ihr nach Hause. Dort angelangt, beschloss Rebus, lieber in zweiter Reihe zu parken, als sich auf die Suche nach einer Parklücke zu machen.
  


  
    »Eine Weile her, dass ich zuletzt hier war«, sagte er, während sie ihm im engen Flur vorausging. Die Raumaufteilung ähnelte der seiner Wohnung, nur die Proportionen waren bescheidener.
  


  
    »Nicht persönlich nehmen«, entschuldigte sie sich. »Ich hab grundsätzlich nicht oft Leute hier.«
  


  
    Jetzt standen sie im Wohnzimmer. Pralinenpapierchen auf dem Teppich vor dem Sofa, daneben ein leeres Weinglas. Auf dem Sofa saß ein großer, ehrwürdig aussehender Teddybär. Rebus hob ihn hoch.
  


  
    »Das ist ein echter Steiff«, erklärte ihm Clarke. »Den hab ich schon seit meiner Kindheit.«
  


  
    »Hat er auch einen Namen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Verraten Sie ihn mir?«
  


  
    »Nein.« Sie war an den Computertisch gegangen, der vor dem Fenster stand, und hatte den Laptop eingeschaltet. Sie besaß einen dieser ergonomischen Schreibtischhocker, die angeblich gut für den Rücken waren, aber sie stützte die Füße auf das Teil, das eigentlich für die Knie gedacht war. Binnen weniger Sekunden hatte sie die Website von Word Power gefunden. Klickte auf »Neues«, dann auf »Fotogalerie« und fing an, langsam runterzuscrollen. Und da war auch schon Todorow, wie er der Menge vorgestellt wurde. Die Leute saßen größtenteils auf dem Fußboden, bis auf die weiter hinteren, die standen. Sie alle umgab die Aura des Bekehrten.
  


  
    »Woran sollen wir die Russen erkennen?«, fragte Rebus und stützte sich mit den Händen auf die Schreibtischkante. »Kosakenmütze? Eispickel in den Ohren?«
  


  
    »Wir haben uns diese Liste nie richtig angeschaut«, meinte Clarke.
  


  
    »Welche Liste?«
  


  
    »Die, die Stachow uns gegeben hat – von den in Edinburgh ansässigen russischen Staatsbürgern. Er hatte sich sogar selbst mit draufgesetzt, erinnern Sie sich noch? Ich wüsste gern, ob sein Fahrer auch draufsteht.« Sie tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. Nur das Gesicht war zu sehen. Er saß auf einem braunen Ledersofa, aber vor ihm hockten Leute auf dem Fußboden. Die Fotos stammten ganz klar nicht von einem Profi; alle Leute hatten rote Augen. »Erinnern Sie sich an den Zoff im Leichenschauhaus? Stachow wollte, dass Todorows Leiche nach Russland überführt wird. Ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Freund hier damals dabei war.« Sie tippte wieder auf den Bildschirm. Rebus beugte sich weiter vor, um mehr zu erkennen.
  


  
    »Das ist Andropows Fahrer«, erklärte er. »Wir haben in der Lobby des Caledonian Nase an Nase gestanden.«
  


  
    »Dann dient er offenbar zwei Herren, denn Stachow hat sich in den Fond seines alten Benz gesetzt und dieser Typ hier ans Steuer.« Sie drehte sich um und sah zu ihm auf. »Glauben Sie, er wird mit uns reden?«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Vielleicht beruft er sich auf seine diplomatische Immunität.«
  


  
    »War er an dem Abend auch in der Bar, zusammen mit Andropow?«
  


  
    »Erwähnt hat ihn niemand.«
  


  
    »Könnte draußen im Auto gewartet haben.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ich hab diese Verabredung mit Jim Bakewell MSP.«
  


  
    »Wo treffen Sie sich mit ihm?«
  


  
    »Im Parlamentsgebäude.«
  


  
    »Sagen Sie ihm, Sie bräuchten einen Kaffee – ich sitz dann am Nebentisch.«
  


  
    »Haben Sie nichts Besseres zu tun?«
  


  
    »Als da wäre?«
  


  
    »Rauszukriegen, wer hinter dem Überfall auf Cafferty steckt.«
  


  
    »Sie glauben nicht, dass da eine Verbindung besteht?«
  


  
    »Wissen tun wir’s nicht.«
  


  
    »Ich könnte wirklich ein Schlückchen von diesem parlamentarischen Espresso vertragen«, erklärte Rebus.
  


  
    Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Na schön«, sagte sie. »Und einmal lade ich Sie wirklich hier zum Abendessen ein – Ehrenwort.«
  


  
    »Aber dann sagen Sie mir ja früh genug Bescheid … mein Terminkalender wird aus allen Nähten platzen.«
  


  
    »Die Rente bedeutet für manche einen völligen Neuanfang«, bestätigte sie.
  


  
    »Ich hab nicht vor, Däumchen zu drehen«, versicherte er ihr.
  


  
    Clarke hatte sich von ihrem Ergohocker erhoben. Sie stand mit hängenden Armen vor ihm und sah ihm in die Augen. Das Schweigen dauerte fünfzehn oder zwanzig Sekunden, und am Ende lächelte Rebus und spürte, dass sie sich – ohne Worte – sehr viel gesagt hatten.
  


  
    »Gehen wir«, meinte er und brach den Bann.
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    Unterwegs riefen sie das Western General an, um sich nach Caffertys Befinden zu erkundigen.
  


  
    »Er ist noch nicht aufgewacht«, wiederholte Rebus für Clarke. »Heute im Lauf des Tages wird er noch mal gescannt, und er bekommt Medikamente, damit sich keine Blutgerinnsel bilden.«
  


  
    »Meinen Sie, wir sollten ihm Blumen schicken?«
  


  
    »Bisschen früh für einen Kranz …«
  


  
    Sie hatten eine Abkürzung genommen, den Calton Hill runter, und parkten in einer der Wohnstraßen in Abbeyhill. Clarke bat um einen Vorsprung von fünf Minuten, wodurch Rebus genügend Zeit für eine Zigarette blieb. Touristen strömten teils in Richtung Parlamentsgebäude, mehrheitlich aber eher zum Palast von Holyrood. Ein, zwei von ihnen schienen über den tieferen Sinn der senkrechten Bambusstangen zu rätseln, die vor manchen Fenstern des Parlaments standen.
  


  
    »Willkommen im Klub«, murmelte Rebus, drückte die Zigarette aus und trat ein. Während er seine Taschen leerte und sich auf die Metalldetektorschranke vorbereitete, fragte er einen der Securityleute nach dem Bambus.
  


  
    »Und wenn Sie mich auf den Kopf stellen …«, sagte der Mann.
  


  
    »Sollte das nicht mein Text sein?«, erwiderte Rebus. Hinter der Schranke steckte er sein Zeug wieder ein und ging zur Cafeteria. Clarke stand vor dem Tresen an, und er stellte sich direkt hinter sie. »Wo ist Bakewell?«, fragte er.
  


  
    »Auf dem Weg nach unten. Er ist offenbar kein ›Kaffeetyp‹, aber ich hab gesagt, es gehe dabei eher um mich als um ihn.« Sie bestellte ihren Cappuccino und holte Geld aus der Tasche.
  


  
    »Da könnten Sie genauso gut für mich gleich mitbezahlen«, meinte Rebus. »Einen Doppelten, bitte.«
  


  
    »Aber trinken können Sie selbst, ja?«
  


  
    »Das könnte der letzte Espresso sein, den Sie mir jemals spendieren werden«, witzelte er.
  


  
    Sie fanden zwei dicht beieinanderstehende freie Tische und nahmen Platz. Rebus wusste noch immer nicht, was er von diesem riesigen, hallenden Raum halten sollte. Wenn ihm jemand gesagt hätte, dass er sich in einem Flughafenterminal befand, hätte er ihm vielleicht sogar geglaubt. Ihm war nicht klar, was das Ding für eine Botschaft vermitteln sollte.
  


  
    Ein Zeitungsbericht von vor ein paar Jahren war ihm im Gedächtnis haften geblieben: Der Journalist hatte gemeint, das Gebäude sei zu protzig für seinen eigentlichen Zweck und eigentlich »ein unabhängiges Parlament in der Warteschleife«. Nachvollziehbar, wenn man bedachte, dass der Architekt Katalane gewesen war.
  


  
    »Detective Sergeant Clarke?« Jim Bakewell gab Clarke die Hand, und sie fragte ihn, ob er etwas zu trinken wolle. »Wir könnten uns mit Ihrer Tasse in mein Büro setzen«, sagte er lediglich.
  


  
    »Ja, aber wo wir schon mal hier sind …«
  


  
    Bakewell seufzte, setzte sich und rückte seine Brille zurecht. Er trug ein Tweedjackett, einen Schlips, der ebenfalls aus Tweed zu sein schien, und dazu ein kariertes Hemd.
  


  
    »Wird nicht lange dauern, Sir«, versicherte ihm Clarke. »Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen zu Alexander Todorow stellen.«
  


  
    »Ich habe mit Bedauern von der Sache gehört«, erklärte Bakewell, aber während er das sagte, zupfte er sich die Bügelfalten seiner Hose zurecht.
  


  
    »Sie waren gemeinsam mit ihm in einer Question-Time-Sendung?«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Darf ich Sie nach dem allgemeinen Eindruck fragen, den er auf Sie machte?«
  


  
    Bakewells Augen waren milchig blau. Er nickte einem vorübergehenden Parlamentsdiener einen Gruß zu, bevor er auf die Frage einging. »Ich hatte mich verspätet, war vom Verkehr aufgehalten worden. Hatte kaum Zeit, ihm die Hand zu geben, und dann mussten wir auch schon in den Saal. Er hatte sich nicht schminken lassen wollen, so viel weiß ich noch.« Er nahm die Brille ab und begann, sie mit einem Taschentuch zu putzen. »War allen gegenüber ziemlich kurz angebunden, aber vor den Kameras hat er seine Sache gut gemacht.« Er setzte sich die Brille wieder auf und steckte das Taschentuch in die Hosentasche.
  


  
    »Und danach?«, fragte Clarke.
  


  
    »Ich glaube mich zu erinnern, dass er gleich verschwunden ist. Eigentlich bleibt nie jemand länger da. Das würde ja bedeuten, miteinander plaudern zu müssen.«
  


  
    »Mit dem Feind zu fraternisieren?«, fragte Clarke.
  


  
    »So was in der Richtung, ja.«
  


  
    »Als das betrachten Sie also Megan Macfarlane?«
  


  
    »Megan ist eine sehr attraktive Frau …«
  


  
    »Aber Sie besuchen sich nicht gegenseitig auf einen gelegentlichen Plausch?«
  


  
    »Nicht direkt«, antwortete Bakewell lächelnd.
  


  
    »Ms Macfarlane scheint der Überzeugung zu sein, dass die SNP die Wahl im Mai gewinnen wird.«
  


  
    »Unsinn.«
  


  
    »Sie glauben nicht, dass Schottland Blair wegen dem Irak einen Denkzettel verpassen will?«
  


  
    »Es besteht kein Bedürfnis nach Unabhängigkeit«, erklärte Bakewell schroff.
  


  
    »Aber auch keins nach Interkontinentalraketen.«
  


  
    »Labour wird kommenden Mai gut abschneiden, Sergeant. Sie brauchen sich unseretwegen wirklich keine Sorgen zu machen.«
  


  
    Clarke schien ihre Gedanken zu sammeln. »Und was ist mit dem letzten Mal, als Sie ihn gesehen haben?«
  


  
    »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht.«
  


  
    »An dem Abend, an dem er getötet wurde, hatte Todorow kurz zuvor etwas im Caledonian Hotel getrunken. Sie waren ebenfalls da, Mr. Bakewell.«
  


  
    »Tatsächlich?« Bakewell runzelte die Stirn, als versuchte er, sich zu erinnern.
  


  
    »Sie saßen in einer der Nischen mit einem Geschäftsmann namens Sergei Andropow.«
  


  
    »Der Abend war das?« Er sah Clarke an, die langsam nickte. »Tja, wenn Sie das sagen …«
  


  
    »Mr. Andropow und Mr. Todorow sind zusammen aufgewachsen.«
  


  
    »Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Sie haben Todorow in der Bar nicht gesehen?
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er bekam von einem hiesigen Gangster namens Morris Gerald Cafferty einen Drink spendiert.«
  


  
    »Mr. Cafferty hat sich in der Tat zu uns an den Tisch gesetzt, aber er war allein.«
  


  
    »Hatten Sie früher schon mal mit ihm zu tun?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber Sie kannten seinen Ruf?«
  


  
    »Ich wusste, dass er ein … na ja, ›Gangster‹ ist vielleicht etwas zu viel gesagt, Sergeant. Aber mittlerweile ist er ein anderer Mensch.« Eine kurze Pause. »Es sei denn, Sie haben Beweise für das Gegenteil.«
  


  
    »Worüber haben Sie drei sich unterhalten?«
  


  
    »Handelsfragen … das allgemeine Wirtschaftsklima.« Bakewell zuckte die Achseln. »Nichts sonderlich Spannendes.«
  


  
    »Und als Cafferty sich zu Ihnen gesellte, hat er nicht zufällig Alexander Todorow erwähnt?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Um wie viel Uhr haben Sie die Bar verlassen, Sir?«
  


  
    Bakewell blies die Backen auf, während er sich angestrengt zu erinnern versuchte. »Viertel nach elf … so um den Dreh.«
  


  
    »Und da waren Andropow und Cafferty noch da?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Clarke dachte kurz nach. »Wie gut schien Cafferty Andropow zu kennen?«
  


  
    »Kann ich nicht sagen.«
  


  
    »Aber das war nicht ihre erste Begegnung …?«
  


  
    »Mr. Caffertys Firma vertritt Mr. Andropow bei einigen Erschließungs- und Bauprojekten.«
  


  
    »Warum hat er sich Cafferty dafür ausgesucht?«
  


  
    Bakewell lachte gereizt. »Fragen Sie ihn doch selbst.«
  


  
    »Ich frage Sie, Sir.«
  


  
    »Ich habe allmählich das Gefühl, dass Sie auf den Busch klopfen, Sergeant, und das auch nicht sonderlich diskret. Als Entwicklungsminister gehört es zu meinen Aufgaben, mögliche Projekte mit finanzkräftigen Geschäftsleuten zu besprechen.«
  


  
    »Dann hatten Sie also Ihre Berater dabei?« Clarke sah, wie Bakewell versuchte, sich eine Antwort zurechtzulegen. »Wenn Sie in offizieller Eigenschaft dort waren«, bohrte sie nach, »wird Sie doch wohl ein Expertenteam begleitet haben …?«
  


  
    »Es war ein informelles Treffen«, gab der Politiker knapp zurück.
  


  
    »Kommt so was häufiger vor, Sir, in Ihrer Branche?« Bakewell schien protestieren oder den Rückzug antreten zu wollen. Er stemmte die Hände auf die Knie, bereit, aufzustehen. Aber jetzt näherte sich eine Frau, und sie sprach ihn auch schon an.
  


  
    »Jim, wo stecken Sie bloß die ganze Zeit?« Megan Macfarlane wandte sich zu Clarke, und ihr Lächeln verschwand. »Ach, Sie sind’s.«
  


  
    »Ich werde gerade wegen Alexander Todorow ausgequetscht«, erklärte Bakewell. »Und Sergei Andropow.«
  


  
    Macfarlane sah Clarke böse an und schien gleich loslegen zu wollen, aber Clarke ließ ihr dazu keine Chance. »Ich bin froh, dass ich Sie erwische, Ms. Macfarlane«, sagte sie. »Ich wollte Sie wegen Charles Riordan etwas fragen.«
  


  
    »Wegen wem?«
  


  
    »Er hat die Sitzungen Ihres Ausschusses aufgenommen, für eine Kunstinstallation.«
  


  
    »Roddy Denholms Projekt, meinen Sie?« Macfarlane klang interessiert. »Was ist damit?«
  


  
    »Mr. Riordan war mit Alexander Todorow befreundet, und jetzt sind sie beide tot.«
  


  
    Aber falls Clarke gehofft hatte, Macfarlane ablenken zu können, hatte sie sich getäuscht. Die Abgeordnete streckte einen spitzen Finger in Rebus’ Richtung. »Und was drückt der sich hier rum?«
  


  
    Bakewell drehte sich nach Rebus um, hatte aber keine Ahnung, wer er war. »Da muss ich passen«, gestand er.
  


  
    »Das ist ihr Boss«, erklärte Macfarlane. »Sieht so aus, als wäre Ihr vertraulicher Plausch so vertraulich nicht gewesen, Jim.«
  


  
    Bakewell hörte auf, verdutzt auszusehen, und fing stattdessen an, wütend zu werden. »Ist das wahr?«, fragte er Clarke. Aber Macfarlane, die sichtlich jeden einzelnen Augenblick genoss, ergriff schon wieder das Wort.
  


  
    »Und außerdem habe ich gehört, dass er vom Dienst suspendiert worden ist, und zwar bis zu seiner Pensionierung.«
  


  
    »Und wie haben Sie das gehört, Ms. Macfarlane?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ich hatte gestern ein Treffen mit Ihrem Chief Constable und habe beiläufig Ihren Namen erwähnt.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Diese Sache wird ihn nicht sonderlich freuen, was?«
  


  
    »Das ist empörend«, stieß Bakewell hervor und erhob sich endlich.
  


  
    »Ich habe James Corbyns Nummer, falls Sie sie brauchen«, sagte Macfarlane zu ihrem Kollegen und wedelte dabei mit ihrem Handy. Inzwischen war ihr Assistent, Roddy Liddle, mit Mappen und Ordnern beladen, neben ihr aufgetaucht.
  


  
    »Empörend!«, wiederholte Bakewell, worauf sich einige Köpfe umdrehten. Zwei Wachleute sahen besonders interessiert aus.
  


  
    »Sollen wir?«, schlug Clarke Rebus vor. Er hatte zwar noch ein halbes Schlückchen Espresso übrig, hielt es aber für ein Gebot der Höflichkeit, sie zu begleiten, als sie sich mit großen Schritten Richtung Ausgang entfernte.
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    »Was jetzt?«, fragte Rebus, während er Clarke wieder zum Gayfield Square chauffierte.
  


  
    »Mit Stachows Fahrer reden, würd ich sagen.«
  


  
    »Glauben Sie, das Konsulat lässt Sie?«
  


  
    »Haben Sie eine bessere Idee?«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Nur, dass es leichter sein könnte, ihn sich auf der Straße zu greifen.«
  


  
    »Und was, wenn er kein Englisch kann?«
  


  
    »Ich glaub, er kann’s ganz gut«, antwortete Rebus, als er sich an die am Kanal parkenden Autos erinnerte und an Caffertys Bodyguard, der sich mit Andropows Fahrer unterhalten hatte. »Und falls nicht, kennen wir beide eine freundliche Übersetzerin.« Rebus deutete auf die Rückbank, auf die er die CD geworfen hatte. »Und sie ist uns schon bald einen Gefallen schuldig.«
  


  
    »Dann schnappe ich mir den Fahrer also einfach so auf der Straße und vernehme ihn?« Sie starrte Rebus an. »Wie viel Ärger soll ich mir Ihrer Meinung nach noch einhandeln?«
  


  
    Der Saab überquerte die Ampel an der Regent Road und fuhr weiter auf die Royal Terrace. »Wie viel können Sie noch vertragen?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Nicht mehr viel«, gestand sie. »Glauben Sie, Bakewell redet mit dem Chief Constable?«
  


  
    »Könnte sein.«
  


  
    »Dann sind wir wahrscheinlich gleich beide suspendiert.«
  


  
    Er warf ihr einen Blick zu. »Wär doch lustig, oder?«
  


  
    »Ich glaube, Sie werden allmählich entlassungsgeil, John.«
  


  
    Plötzlich erschien im Rückspiegel ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht. »Herrgott, was ist denn jetzt?«, beschwerte sich Rebus bei niemandem im Besonderen. Er fuhr unmittelbar vor dem nächsten Kreisel an den Straßenrand und stieg aus.
  


  
    Der Streifenbeamte brauchte ein bisschen Zeit, um die Mütze zurechtzurücken, die er sich gerade auf den Kopf gesetzt hatte. Es war niemand, den Rebus kannte.
  


  
    »DI Rebus?«, fragte der Officer. Rebus nickte.
  


  
    »Ich hab Anweisung, Sie mitzunehmen.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »West End.«
  


  
    »Davidson schmeißt eine Überraschungsparty für mich?«
  


  
    »Davon weiß ich nichts.«
  


  
    Aber Rebus schon: Sie hatten etwas, das sie ihm anhängen wollten, und die Wetten standen eine Million zu eins, dass es kein Orden sein würde. Rebus wandte sich zu Clarke. Sie war ebenfalls ausgestiegen und hatte die Hände auf das Dach des Wagens gelegt. Passanten blieben kurz stehen, um dem Schauspiel beizuwohnen.
  


  
    »Nehmen Sie den Saab«, sagte Rebus zu ihr. »Sehen Sie zu, dass Dr. Colwell die CD kriegt.«
  


  
    »Was ist mit dem Fahrer?«
  


  
    »Ein paar Dinge werden Sie schon allein entscheiden müssen.«
  


  
    Er setzte sich in den Fond des Streifenwagens. »Volle Festbeleuchtung, Jungs«, sagte er. »Ich kann Shug Davidson nicht warten lassen.«
  


  
    Aber wer ihn dann am Torphichen Place erwartete, war nicht Davidson, sondern DI Calum Stone. Er saß am einzigen Tisch des Vernehmungsraums, während DS Prosser, die Hände in den Taschen, in der Ecke stand.
  


  
    »Ich schein ja einen richtigen Fanklub zu haben«, bemerkte Rebus, während er Stone gegenüber Platz nahm.
  


  
    »Und ich hab was für Sie«, entgegnete Stone. »Es war Caffertys Blut an diesem Überschuh.«
  


  
    »DNA-Tests dauern gewöhnlich länger.«
  


  
    »Also schön – Caffertys Blutgruppe.«
  


  
    »Ich höre irgendwie ein ›Aber‹ heraus …«
  


  
    »Keine brauchbaren Fingerabdrücke«, gab Stone zu.
  


  
    »Das heißt, Sie können nicht nachweisen, dass er aus dem Kofferraum meines Wagens stammt?« Rebus klatschte einmal in die Hände und begann aufzustehen. »Tja, war nett von Ihnen, mich zu informieren …«
  


  
    »Sitzen bleiben, Rebus.«
  


  
    Rebus dachte kurz nach, dann setzte er sich wieder.
  


  
    »Cafferty ist noch immer ohne Bewusstsein«, erklärte Stone. »Das Wort ›Koma‹ ist zwar noch nicht gefallen, aber es hängt hörbar in der Luft. Der Arzt meint, er könne ohne weiteres den Rest seines Lebens als sabbernder Vollidiot verbringen.« Seine Augen wurden schmaler. »Wie es aussieht, werden wir Ihnen die Lorbeeren also möglicherweise doch nicht rauben können.«
  


  
    »Sie glauben immer noch, dass ich es war?«
  


  
    »Ich weiß verdammt genau, dass Sie es waren.«
  


  
    »Und ich habe DS Clarke die ganze Sache erzählt, weil sie Sie anrufen und von Cafferty weglocken sollte?« Stone nickte langsam, nachdrücklich.
  


  
    »Sie haben Ihre Spusiausrüstung benutzt, um keine Blutflecke abzubekommen«, kläffte Prosser aus seiner Ecke. »Der Überschuh ist in den Kanal geflogen, und Sie konnten nicht riskieren, ihn herauszuholen …«
  


  
    »Das hatten wir alles schon!«, zischte Rebus zurück.
  


  
    »Und wir werden es mit Sicherheit noch einmal durchkauen«, warnte Stone. »Sobald wir unsere Ermittlungen abgeschlossen haben.«
  


  
    »Ich kann’s kaum erwarten.« Diesmal stand Rebus auf. »War das alles, wozu Sie mich brauchten?«
  


  
    Stone nickte wieder und wartete, bis Rebus die Tür erreicht hatte, ehe er eine weitere Frage abfeuerte. »Die Beamten, die Sie hierhergebracht haben, meinten, da wär eine Frau mit Ihnen im Auto gewesen – ich vermute mal DS Clarke?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Lügner«, giftete Prosser.
  


  
    »Sie sind noch immer suspendiert, Rebus«, sagte Stone. »Wollen Sie sie wirklich mit sich reißen?«
  


  
    »Komisch, ist keine halbe Stunde her, dass sie mich genau das Gleiche gefragt hat …« Rebus drückte die Tür auf und war weg.
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    Als Siobhan Clarke eintraf, saß Dr. Scarlett Colwell an ihrem Computer. Clarke fand, dass die Frau eine Spur zu viel Make-up benutzte und ohne besser ausgesehen hätte. Schönes Haar hatte sie allerdings, auch wenn der Farbton möglicherweise nicht ganz echt war.
  


  
    »Ich bringe Ihnen die Aufnahme von der Dichterlesung«, sagte Clarke und legte die CD auf den Schreibtisch.
  


  
    »Vielen herzlichen Dank.« Colwell nahm die CD und sah sie sich an.
  


  
    »Dürfte ich Sie bitten, sich etwas anzuschauen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dazu müsste ich an Ihren Rechner …« Die Dozentin forderte Clarke mit einer Handbewegung auf, sich an den Computertisch zu setzen. Clarke quetschte sich an ihr vorbei, und Colwell sah ihr über die Schulter, während sie die Website von Word Power aufrief und dann »Fotogalerie« anklickte, so dass die Bilder aus dem Café erschienen. »Das Bild da«, sagte Clarke währenddessen und nickte zur Wand, an der der Schnappschuss von Todorow hing. »Haben Sie zufällig noch mehr davon gemacht?«
  


  
    »Die waren so schlecht, dass ich sie gelöscht habe. Ich bin nicht so toll mit Kameras.«
  


  
    Clarke nickte und tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Erinnern Sie sich an den?«, fragte sie.
  


  
    Colwell musterte das Gesicht des Fahrers. »Er war da, ja.«
  


  
    »Aber Sie wissen nicht, wer er ist?«
  


  
    »Sollte ich?«
  


  
    »Hat Todorow mit ihm gesprochen?«
  


  
    »Kann ich nicht sagen. Wer ist das?«
  


  
    »Ein Russe … er arbeitet beim Konsulat.«
  


  
    Colwell betrachtete das Gesicht aufmerksamer. »Wissen Sie«, sagte sie, »ich glaube, er war auch in der Poetry Library.«
  


  
    Clarke drehte sich nach ihr um. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Er und noch ein anderer Mann …« Aber dann fing sie an, den Kopf zu schütteln. »Ganz sicher bin ich mir ehrlich gesagt nicht.«
  


  
    »Lassen Sie sich Zeit«, meinte Clarke, also fuhr sich Colwell mit beiden Händen durch die wallende Mähne und dachte noch ein bisschen weiter nach.
  


  
    »Ich bin mir wirklich nicht sicher«, gestand sie schließlich und ließ ihr Haar wieder fallen. »Es könnte auch sein, dass ich die zwei Lesungen durcheinanderbringe – verstehen Sie, was ich meine?«
  


  
    »Dass Sie den Mann auf die eine projizieren, weil Sie wissen, dass er auf der anderen war?«
  


  
    »Ganz genau … Haben Sie noch andere Fotos von ihm?«
  


  
    »Nein.« Clarke tippte den Namen »Nikolai Stachow« in die Suchmaschine. Als sie keinen Treffer erzielte, gab sie Colwell stattdessen eine mündliche Beschreibung des Diplomaten.
  


  
    »Sagt mir nichts«, meinte diese in entschuldigendem Ton. Also probierte es Clarke mit einer Beschreibung Andropows. Als Colwell ein weiteres Mal mit den Achseln zuckte, versuchte Clarke ihr Glück auf der Internetseite der Evening News. Klickte die vergangenen Tage zurück, bis sie den Artikel über die Russen und ihr Schlemmermahl fand. Und deutete auf eines der Gesichter auf dem dazugehörigen Foto.
  


  
    »Er kommt mir schon bekannt vor«, gab Colwell zu.
  


  
    »Von der Poetry Library her?«
  


  
    Die Dozentin zuckte die Achseln und stieß einen tiefen Seufzer aus. Clarke tröstete sie, sich das nicht zu Herzen zu nehmen, und rief mit ihrem Handy die Poetry Library an.
  


  
    »Ms. Thomas?«, fragte sie, als sich eine weibliche Stimme meldete.
  


  
    »Heute nicht da«, antwortete die Stimme. »Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«
  


  
    »Mein Name ist Detective Sergeant Clarke. Ich untersuche den Mord an Alexander Todorow und müsste Ms. Thomas etwas fragen.«
  


  
    »Sie ist heute zu Hause … haben Sie ihre Nummer?«
  


  
    Clarke notierte sie sich und rief dann an. Sie wollte von Abigail Thomas wissen, ob sie einen Internetzugang habe, und führte sie dann durch die Links zu Word Power und der Zeitung.
  


  
    »Hmm, ja«, sagte Thomas schließlich, »beide, glaube ich. Saßen ziemlich weit vorn, zweite Reihe vielleicht.«
  


  
    »Da sind Sie sich sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Nur um ganz sicherzugehen, Ms. Thomas … an dem Abend hat niemand Fotos gemacht?«
  


  
    »Der eine oder andere könnte wohl mit seinem Fotohandy geknipst haben.«
  


  
    »Und Sie haben keine Überwachungskamera in der Bibliothek?«
  


  
    »Es ist eine Bibliothek«, betonte Abigail Thomas.
  


  
    »War nur so ein Gedanke … Danke für Ihre Hilfe.« Clarke beendete das Gespräch.
  


  
    »Warum ist es so wichtig?«, fragte Colwell und riss Clarke aus ihren Gedanken.
  


  
    »Ist es vielleicht gar nicht«, gab die Polizistin zu. »Aber Todorow und Andropow haben an dem Abend, an dem der Dichter ermordet wurde, in derselben Bar was getrunken.«
  


  
    »Dem Artikel zufolge ist Mr. Andropow Geschäftsmann?«
  


  
    »Die beiden sind im selben Stadtteil von Moskau aufgewachsen. DI Rebus sagt, dass sie sich kannten …«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Clarke sah, dass sie irgendwo ins Schwarze getroffen hatte. »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    »Könnte einiges erklären«, erwiderte Colwell nachdenklich.
  


  
    Die Dozentin hob die CD auf. »Alexanders Stegreifgedicht.« Sie ging an ein Regal und hockte sich davor. Dort stand eine tragbare Hi-Fi-Anlage. Sie legte die CD ein und drückte dann auf »Play«. Der Raum füllte sich mit den Geräuschen von Zuschauern, die sich einen Sitzplatz suchten, Stühle rückten und sich räusperten. »Ungefähr in der Mitte«, fügte sie hinzu und drückte auf die »Skip«-Taste. Damit landete sie aber direkt am Ende der Aufzeichnung. »Hatte ich vergessen«, sagte sie, »das ist ja nur ein einziger durchgehender Track.« Also sprang sie wieder an den Anfang und betätigte jetzt die Vorlauftaste.
  


  
    »Als ich mir das angehört habe«, sagte Clarke, »ist mir aufgefallen, dass er manche Gedichte auf Englisch, manche auf Russisch vorgetragen hat.«
  


  
    Colwell nickte. »Das neue Gedicht war auf Russisch. Ah, hier ist es.« Sie ging zurück an ihren Schreibtisch, holte Notizblock und Stift und begann sehr konzentriert zu schreiben. Irgendwann bat sie Clarke, auf die Rückspultaste zu drücken. Sie hörten sich den Vortrag ein zweites Mal an, und Clarke drückte jedes Mal auf »Pause«, wenn sie den Eindruck hatte, dass Colwell nicht mehr mitkam. »Ich bräuchte wirklich mehr Zeit«, entschuldigte sich die Dozentin. »Das ist nicht gerade die beste Art und Weise, ein Gedicht zu übersetzen …«
  


  
    »Nennen Sie es doch einfach ›noch unvollendet‹«, beschwichtigte Clarke sie. Colwell fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und fing wieder an. Nach zwanzig Minuten warf sie den Stift auf den Schreibtisch. Auf der CD erklärte Todorow dem Publikum gerade, das nächste Gedicht sei aus Astapowo Blues.
  


  
    »Über den neuen Text hat er nichts gesagt«, stellte Clarke fest.
  


  
    »Gar nichts«, bestätigte Colwell.
  


  
    »Auch keine einführenden Worte gesprochen.«
  


  
    Colwell schüttelte den Kopf, fuhr sich dann wieder durchs Haar. »Ich weiß nicht, wie viele der Anwesenden überhaupt begriffen haben, dass es ein neues Gedicht war.«
  


  
    »Wie können Sie sich so sicher sein, dass es neu war?«
  


  
    »In seiner Wohnung scheint es keine Entwürfe davon zu geben, und seine veröffentlichten Sachen kenne ich ziemlich gut.«
  


  
    Clarke nickte und streckte die Hand aus. »Darf ich?« Nach einigem Zögern reichte die Dozentin ihr widerwillig den Block. »Es ist wirklich noch sehr unfertig … ich hab keine Ahnung, wo jeweils eine neue Zeile beginnt …«
  


  
    Ohne auf sie zu achten, fing Clarke an zu lesen.
  


  
    Des Winters Zunge leckt die Kinder von Schdanow … Des Teufels Zunge leckt Mütterchen Russland, überzieht Geschmacksknospen mit kostbaren Metallen. Herzloser Appetit... Des Bauches Gier kennt keine Sattheit, keinen Moment der Stille, keine Liebe.Verlangen reift, doch nur zur Fäule. Hier gibt es Brosamen für alle in der Glut des Hungers, Kasteiungen für alle, auf die des Winters Schatten fällt... Welch ein Pack von Betrügern, mein Volk!
  


  
    Clarke las es noch zweimal durch, sah dann zu Colwell. »Nicht besonders gut, oder?«
  


  
    »Müsste noch hier und da etwas gefeilt werden«, antwortete die Dozentin etwas eingeschnappt.
  


  
    »Ich meine nicht Ihre Übersetzung«, sagte Clarke.
  


  
    Schließlich nickte Colwell. »Aber da steckt echter Zorn drin.«
  


  
    Clarke erinnerte sich an Professor Gates’ Worte, während er Todorow obduziert hatte – da war blinde Wut am Werk. »Ja«, pflichtete sie ihr bei. »Und dazu diese ganzen Essensmetaphern …«
  


  
    Bei Colwell fiel der Groschen. »Der Zeitungsartikel? Aber der ist doch erst nach Alexanders Tod erschienen …«
  


  
    »Schon, aber das Dinner selbst fand ein paar Tage vorher statt – vielleicht hatte er irgendwie davon erfahren.«
  


  
    »Sie wollen also damit sagen, dass das Gedicht vom Geschäftsmann handelt?«
  


  
    »Aus dem Stegreif gedichtet, ein poetischer Schlag ins Gesicht. Andropow hat sein Vermögen genau mit den ›kostbaren Metallen‹ gemacht, von denen Todorow spricht.«
  


  
    »So dass er also der Teufel wäre?«
  


  
    »Sie klingen nicht sonderlich überzeugt.«
  


  
    »Das ist bloß eine Rohübersetzung … an mehreren Stellen bloß geraten. Ich bräuchte dafür wirklich mehr Zeit.«
  


  
    Clarke nickte, dann fiel ihr etwas ein. »Darf ich Ihnen eine andere CD vorspielen?« Sie kramte in ihrer Tasche, fand das Gesuchte und kniete sich vor die Hi-Fi-Anlage. Wieder dauerte es eine Weile, aber dann hatte sie die Stelle, an der Charles Riordans umherwanderndes Mikrofon während der Word-Power-Lesung die russische Stimme aufgenommen hatte.
  


  
    »Da«, sagte Clarke.
  


  
    »Das sind nur zwei Wörter«, sagte Colwell. »Er nimmt einen Anruf an. Er sagt lediglich ›Hallo‹ und ›ja‹.«
  


  
    »War einen Versuch wert«, meinte Clarke seufzend, drückte auf die Auswurftaste und stand auf. Sie streckte die Hand nach dem Notizblock aus. »Darf ich das Gedicht solange behalten? Bis Sie etwas hinbekommen haben, das eher Ihren Vorstellungen entspricht?«
  


  
    »Gab es böses Blut zwischen Alexander und diesem Geschäftsmann?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher.«
  


  
    »Aber das wäre ein Motiv, stimmt’s? Und wenn sie sich in dieser Bar wieder getroffen haben …«
  


  
    Clarke hob warnend eine Hand. »Wir haben keinerlei Hinweis darauf, dass sie sich in dieser Bar auch nur gesehen haben, deswegen wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie das alles für sich behalten würden, Dr. Colwell. Andernfalls könnte das die Ermittlungen gefährden.«
  


  
    »Ich verstehe.« Die Dozentin nickte. Clarke riss das Blatt aus dem Notizblock und faltete es zweimal zusammen.
  


  
    »Noch ein kleiner Tipp«, sagte sie. »Die letzte Zeile des Gedichts, die ist ein Zitat von Burns. Es heißt nicht ›Welch ein Pack von Betrügern, mein Volk!‹, es heißt: ›O über die Volksverräter‹ …«
  


  


  
    39
  


  
    Rebus saß an Morris Gerald Caffertys Bett.
  


  
    Er hatte seinen Dienstausweis gezeigt und die Tagschicht gefragt, ob sonst noch jemand Cafferty besucht habe. Die Schwester hatte den Kopf geschüttelt.
  


  
    Nein, denn Cafferty hatte – entgegen dem, was er Rebus gegenüber behauptet hatte – überhaupt keine Freunde. Seine Frau war tot, sein Sohn vor Jahren ermordet worden, sein getreuer Leutnant nach einem Streit »verschwunden«. Im Haus gab es nur den einen Leibwächter, und dessen Hauptsorge dürfte momentan die Frage gewesen sein, wo sein nächstes Gehalt herkommen würde. Mit Sicherheit gab es Buchhalter und Anwälte – Stone kannte vermutlich Namen und Adressen -, aber das waren keine Leute, die Krankenbesuche machten. Cafferty lag noch auf der Intensivstation, aber Rebus hatte gehört, wie sich zwei Krankenhausmitarbeiter über einen drohenden Bettennotstand unterhielten. Vielleicht würden sie ihn wieder in eine offene Station verlegen. Oder aber, falls sich was von seinem Geld lockermachen ließ, in ein Einzelzimmer. Vorerst schien er mit den Schläuchen, Apparaten und flimmernden Bildschirmen vollauf zufrieden zu sein. An seinem Schädel waren Drähte befestigt, die seine Hirnströme maßen. Mit einem Arm hing er am Tropf. Cafferty schien eine Art Nachthemd zu tragen, das eine Vorder-, aber, wie Rebus vermutete, keine Rückseite hatte. Seine Arme waren nackt, und die Haare, die sie bedeckten, sahen wie Silberdrähte aus. Rebus stand auf, beugte sich über Caffertys Gesicht und fragte sich, ob das Gerät vielleicht ein plötzliches Bewusstsein seiner Anwesenheit registrieren würde, aber auf dem Monitor zeigte sich keinerlei Veränderung. Er verfolgte mit den Augen die Verbindung von Caffertys Körper zu den Geräten und von dort zu den Steckdosen in der Wand. Cafferty lag nicht im Sterben, so viel hatte ihm der Arzt verraten – ein weiterer Grund, ihn aus der Intensivstation zu verlegen. Rebus betrachtete Caffertys Knöchel und Fingernägel, die dicken Handgelenke, die trockene weiße Haut an den Ellbogen. Er war ein großer, massiger Mann, das schon, aber nicht besonders muskulös. Die Falten am Hals sahen wie die Ringe eines frisch gefällten Baums aus. Der Unterkiefer hing schlaff herunter, der Mund stand wegen des dort eingeführten Schlauchs offen. Über eine Wange zog sich die Spur von krustig eingetrocknetem Speichel. So mit geschlossenen Augen sah Cafferty völlig harmlos aus. Das wenige Haar auf seinem Kopf hätte mal wieder eine Wäsche vertragen. Die Krankenblätter am Fußende des Betts hatten Rebus nichts verraten, reduzierten das Leben des Patienten lediglich auf eine Reihe von Zahlen und Kurven. Unmöglich zu erkennen, ob eine aufsteigende Linie ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war …
  


  
    »Wach auf, du alter Drecksack«, flüsterte Rebus dem Gangster ins Ohr. »Pause ist zu Ende.« Keine Reaktion. »Hat keinen Zweck, dich in diesem dicken Schädel zu verstecken. Ich warte hier draußen auf dich.«
  


  
    Nichts, abgesehen von einem kehligen Gurgeln – und das Geräusch produzierte Cafferty etwa alle dreißig Sekunden. Rebus ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Als er angekommen war, hatte ihn eine Schwester gefragt, ob er der Bruder des Patienten sei.
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«, hatte er wissen wollen.
  


  
    »Ich meine nur, weil Sie ihm schon ähnlich sehen«, hatte sie geantwortet. Er entschied, dass die Story es wert war, dem Patienten erzählt zu werden, aber bevor er damit anfangen konnte, vibrierte es in seiner Hemdtasche. Er zog sein Handy heraus und schaute sich um für den Fall, dass jemand was dagegen haben könnte.
  


  
    »Was gibt’s, Shiv?«, fragte er.
  


  
    »Andropow und sein Fahrer waren auf der Lesung in der Poetry Library. Todorow hat ein Gedicht improvisiert, und ich glaube, es war auf Andropow gemünzt.«
  


  
    »Interessant.«
  


  
    »Gönnen die Ihnen gerade eine Atempause?«
  


  
    Rebus brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie meinte. »Ich werde nicht ausgequetscht. Auf dem Überschuh war bloß Blut – selbe Gruppe wie Cafferty.«
  


  
    »Wo sind Sie also jetzt?«
  


  
    »Am Bett des Patienten.«
  


  
    »Herrgott, John, was wird das für einen Eindruck machen?«
  


  
    »Ich hatte nicht vor, ihm ein Kissen aufs Gesicht zu drücken.«
  


  
    »Aber angenommen, er kratzt ab, während Sie bei ihm sind?«
  


  
    »Kein schlechtes Argument, DS Clarke.«
  


  
    »Dann verschwinden Sie da.«
  


  
    »Wo sollen wir uns treffen?«
  


  
    »Ich muss zurück zum Gayfield Square.«
  


  
    »Ich dachte, wir wollten uns den Fahrer schnappen?«
  


  
    »Wir tun nichts dergleichen.«
  


  
    »Das heißt, Sie wollen es erst von Derek Starr absegnen lassen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er kennt den Fall nicht so gut wie wir, Siobhan.«
  


  
    »John, bislang haben wir null Komma nichts in der Hand.«
  


  
    »Das seh ich anders. Allmählich zeichnen sich alle möglichen Querverbindungen ab … erzählen Sie mir nicht, dass Sie das nicht spüren!« Er war wieder aufgestanden, aber nur, um sich über Caffertys Gesicht zu beugen. Eins der Geräte gab einen lauten Piepton von sich, dem Clarke einen emphatischen Seufzer hinzufügte.
  


  
    »Sie sind immer noch an seinem Bett«, stellte sie fest.
  


  
    »Ich dachte, seine Augenlider hätten geflattert. Also, wo treffen wir uns?«
  


  
    »Ich möchte die Sache erst mit Starr und Macrae besprechen.«
  


  
    »Reden Sie lieber mit Stone.«
  


  
    Sie schwieg einen Augenblick. »Ich hab mich wohl verhört.«
  


  
    »Die SCD hat mehr Einfluss als wir. Reden Sie mit ihm über die Todorow-Andropow-Connection.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sie Stone in seiner Ermittlung gegen Cafferty von Nutzen sein könnte. Andropow ist Geschäftsmann … Geschäftsleute sind immer für einen Deal zu haben.«
  


  
    »Sie wissen, dass es niemals dazu kommen wird.«
  


  
    »Warum red ich mir dann den Mund fusslig?«
  


  
    »Weil Sie glauben, ich müsste Stone günstig stimmen. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, dass ich Ihnen dabei geholfen habe, Cafferty zu erwischen. Die einzige Möglichkeit, seine Meinung zu ändern, besteht darin, mit ihm darüber zu reden.«
  


  
    »Manchmal sind Sie gescheiter, als gut für Sie ist.« Er schwieg kurz. »Sie sollten aber trotzdem mit ihm reden.Wenn das Konsulat anfängt, auf seine diplomatische Immunität zu pochen, hat die SCD mehr in der Hand als wir.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Nämlich Beziehungen zu Special Branch und Geheimdienst.«
  


  
    »Machen Sie hier einen auf James Bond?«
  


  
    »Es gibt nur einen James Bond, Shiv«, sagte er, in der Hoffnung auf einen Lacher, der allerdings ausblieb.
  


  
    »Ich werd’s mir durch den Kopf gehen lassen«, sagte sie, »wenn Sie mir versprechen, dass Sie binnen fünf Minuten aus dem Krankenhaus verschwinden.«
  


  
    »Schon unterwegs«, log er und legte auf. Er hatte einen trockenen Mund, und er nahm an, dass der Patient nichts dagegen haben würde, wenn er sich einen Schluck Wasser genehmigte. Auf dem Nachtschränkchen standen eine durchsichtige Plastikkanne und ein Glas. Rebus trank zwei Gläser und beschloss dann, einen Blick ins Nachtschränkchen zu werfen.
  


  
    Er hatte nicht erwartet, dort Caffertys Armbanduhr, Brieftasche und Schlüssel zu finden. Aber da sie nun einmal da waren, öffnete er die Brieftasche und stellte fest, dass sie fünf Zehn-Pfund-Scheine, zwei, drei Kreditkarten und ein paar Zettel mit Telefonnummern, die Rebus überhaupt nichts sagten, enthielt. Die Uhr war natürlich eine Rolex, und er wog sie in der Hand, um sich zu vergewissern, dass es sich um eine echte handelte. Dann hob er die Schlüssel auf, ein halbes Dutzend. Sie klirrten und klimperten, als er sie in der Hand wog.
  


  
    Hausschlüssel.
  


  
    Ließ sie klirren und klimpern und starrte unverwandt auf Cafferty.
  


  
    »Was dagegen?«, fragte er leise. Und dann: »Hatte ich auch nicht angenommen …«
  


  [image: 038]


  
    Das Glück schien auf seiner Seite zu sein: Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Alarmanlage einzuschalten, und Caffertys Leibwächter war anderweitig beschäftigt. Sobald er sich im Haus befand, checkte Rebus als Erstes die Ecken der Zimmerdecke nach Überwachungskameras ab. Keine da, also schlenderte er ins Wohnzimmer. Es war ein viktorianisches Haus mit hohen Decken und verschnörkelten Stucksimsen. Cafferty hatte angefangen, Kunst zu sammeln, große, hingeklatschte Gemälde, die Rebus in den Augen wehtaten. Er fragte sich, ob da wohl auch ein paar Roddy Denholms darunter waren. Die zugezogenen Vorhänge ließ er zu, schaltete dafür das Licht an. Fernseher und Hi-Fi sowie drei Sofas. Auf der Marmorplatte des Couchtisches lediglich ein paar alte Zeitungen und eine Brille – der Gangster war zu eitel, um sie außerhalb seiner vier Wände zu tragen. Rechts neben dem Kamin gab es eine Tür, die Rebus öffnete. Caffertys Sprit-Schrank, groß genug, um einen Doppelkühlschrank, mehrere Weinregale und ein zusätzliches Regal mit Spirituosen zu beherbergen. Er widerstand der Versuchung, schloss die Tür und ging zurück in den Flur. Weitere Türen: eine riesige Küche; ein Wintergarten mit einem Billardtisch; Wäschezimmer; Bad; Arbeitszimmer; noch ein – weniger förmliches – Wohnzimmer. Er fragte sich, ob der Mann wirklich gern in so einem Riesenkasten wohnte.
  


  
    »Klar tut er das«, beantwortete er sich seine Frage selbst. Die Treppe war breit und von einem Läufer bedeckt. Nächster Stock: zwei Schlafzimmer mit jeweils eigenem Bad; ein Heimkino mit einem in die Wand eingelassenen 42-Zoll-Plasma-Bildschirm; und etwas, das wie ein Abstellraum aussah, voll von größtenteils leeren Kisten und Kartons. Auf einem Karton lag ein Frauenhut, darunter Fotoalben und Schuhe. Das, vermutete Rebus, war alles, was von der verblichenen Mrs. Cafferty übriggeblieben war. An einer Wand hing eine Dartscheibe, von einem Ring von Einstichlöchern umgeben: Jemand musste offenbar noch an seiner Wurftechnik arbeiten. Rebus vermutete, dass die Dartscheibe, seit der Raum seine Identität gewechselt hatte, nicht mehr in Gebrauch gewesen war.
  


  
    Die letzte Tür, die vom Treppenabsatz abging, führte zu einer engen Wendeltreppe. Weitere Zimmer im Obergeschoss des Hauses: Eines enthielt einen mit einem Tuch verhängten Snooker-Tisch, das andere eine gut bestückte Bibliothek. Rebus erkannte die Regale – er hatte sich bei Ikea die gleichen gekauft. Die Bücher waren größtenteils staubige Paperbacks, Thriller für den Herrn und Liebesschmöker für die Dame. Es gab auch ein paar Kinderbücher, die wahrscheinlich Caffertys Sohn gehört hatten. Das Haus fühlte sich wenig bewohnt an, die Dielen knarrten unter den Füßen. Cafferty, schätzte er, machte sich selten die Mühe, diese letzte Treppe hinaufzusteigen.
  


  
    Rebus ging wieder nach unten und betrat Caffertys Arbeitszimmer. Es war ein großzügig geschnittener Raum mit einem Fenster, das auf den rückwärtigen Garten hinausging. Wieder waren die Vorhänge zugezogen, aber Rebus riskierte es, sie einen Spaltbreit zu öffnen, um einen Blick auf die Remise zu werfen. Zwei Autos parkten davor – der Bentley und ein Audi -, und vom Bodyguard weit und breit keine Spur. Rebus zog die Vorhänge wieder zu und machte Licht. In der Mitte des Raums stand ein alter Sekretär, bedeckt mit Papieren – dem Aussehen nach Haushaltsrechnungen. Rebus ließ sich auf dem ledernen Schreibtischsessel nieder und fing an, Schubladen zu öffnen. Das Erste, was er fand, war eine Pistole, in deren Lauf irgendwelche allem Anschein nach russischen Buchstaben eingraviert waren.
  


  
    »Kleines Präsent von deinem Kumpel?«, tippte Rebus. Das Magazin war allerdings leer, und auch in der Schublade lagen keine Patronen. Es war lange her, dass Rebus zuletzt eine Schusswaffe angerührt hatte. Er prüfte ihr Gewicht und wie sie in der Hand lag, wischte sie dann mit seinem Taschentuch ab und legte sie wieder an ihren Platz zurück. In der nächstunteren Schublade fand er Bankauszüge. Cafferty hatte sechzehn Riesen auf dem Girokonto und eine weitere Viertelmillion in zinsbringenden Anlagen. Sein Aktienportefeuille brachte weitere einhunderttausend in den Topf. Rebus konnte keinerlei Belege für Hypothekenzahlungen entdecken, was bedeutete, dass das Haus Cafferty gehörte. Wenn man die Lage bedachte, musste es gut anderthalb Millionen wert sein. Damit dürfte das Vermögen des Gangsters aber keineswegs ausgeschöpft gewesen sein; Stone hatte verschiedene Mantelgesellschaften und Auslandskonten erwähnt. Cafferty besaß Bars, Klubs, die Vermietungsgesellschaft und eine Snooker-Halle. Gerüchten zufolge war er an einem Taxiunternehmen beteiligt. Plötzlich bemerkte Rebus etwas in der Ecke: einen altmodischen Tresor mit Drehzahlenschloss. Er hatte die Farbe von Grünspan und kam aus Kentucky. Rebus wunderte sich nicht, dass er abgeschlossen war. Die einzige mögliche Kombination, die ihm einfiel, war Caffertys Geburtsdatum. Achtzehn zehn sechsundvierzig. Rebus zog am Griff, und die schwere Tür schwang auf.
  


  
    Er gestattete sich ein Lächeln. Keine Ahnung, warum er sich diese Zahl eingeprägt hatte, aber es war nicht umsonst gewesen.
  


  
    Im Tresor befanden sich zwei Schachteln Neun-Millimeter-Patronen, vier dicke Bündel Geldscheine, Zwanziger und Fünfziger, ein paar Geschäftsbücher, Computerdisketten, ein Kästchen mit dem Schmuck der verstorbenen Ehefrau. Rebus holte Caffertys Pass heraus und blätterte ihn durch: keine russischen Einreisevermerke. Geburtsurkunde des Mannes, Geburts- und Sterbeurkunde von Frau und Sohn. Auf der Heiratsurkunde stand, dass Cafferty und Frau 1973 auf dem Standesamt von Edinburgh getraut worden waren. Rebus legte alles wieder zurück und betrachtete die Disketten – keine Etiketten, keinerlei Beschriftung. Im Arbeitszimmer gab’s nicht mal einen Computer … genau genommen hatte er im ganzen Haus keinen gesehen. Im untersten Fach des Tresors stand eine kleine Pappschachtel. Rebus zog sie heraus und öffnete sie. Sie enthielt zwei Dutzend blanke Silberscheiben. CDs, dachte er im ersten Moment. Aber als er eine davon ins Licht hielt, sah er den Aufdruck DVD-R, 4.7 G. Rebus war kein Technikfreak, aber er vermutete, dass das Ding, was immer es sein mochte, auf der Anlage im ersten Stock laufen würde. Die DVDs trugen keine Aufschrift, aber sie waren mit farbigen Punkten markiert: grünen, blauen, roten und gelben.
  


  
    Rebus schloss den Safe und drehte die Nummernscheibe, dann schaltete er das Licht aus und ging, die Pappschachtel in der Hand, wieder nach oben. Das Heimkino besaß Fenster mit Läden und eine Reihe von Ledersesseln, hinter denen sich Zweiersofas befanden. Rebus hockte sich vor die Batterie von Geräten und legte die DVD ein, dann schaltete er den Bildschirm ein. Er brauchte drei verschiedene Fernbedienungen, um alles – Bildschirm, DVD-Player und Boxen – zum Laufen zu bringen. Auf der Kante des schwarzen Ledersessels hockend, begann er sich etwas anzuschauen, das wie eine Überwachungsaufnahme aussah …
  


  
    Ein Zimmer. Ein Wohnzimmer. Unordentlich und mit am Boden liegenden Körpern. Zwei von ihnen erhoben sich und verließen händchenhaltend den Raum. Schnitt auf ein Schlafzimmer, dieselben zwei Gestalten kamen herein und zogen sich aus, während sie anfingen, sich zu küssen. Teenager. Rebus kannte keinen der beiden; ebenso wenig erkannte er die Räumlichkeiten – irgendeine Wohnung, jedenfalls erheblich schäbiger als Caffertys Haus.
  


  
    Okay, dann stand der Gangster also auf Amateurpornos … Rebus zappte weiter, aber es blieb bei den sich paarenden Jugendlichen. Die beiden wurden von oben und von der Seite gefilmt. Ein Sprung nach vorn: Das Mädchen befand sich in einem Badezimmer, saß auf dem Klo und zog sich dann wieder aus, um zu duschen. Es war mager, fast ausgemergelt, und hatte Blutergüsse an den Armen. Rebus sprang wieder ein Stück vor, aber es kam nichts mehr.
  


  
    Nächste DVD – diesmal nicht mit einem grünen, sondern einem blauen Punkt. Anderer, aber ähnlicher Schauplatz; andere, aber nur zu vertraute Handlung.
  


  
    »Jetzt kommt deine perverse Seite raus, Cafferty«, murmelte Rebus und drückte auf die Auswurftaste. Er probierte es mit einem weiteren grünen Punkt – wieder die Akteure von der ersten Scheibe. Ein Muster zeichnet sich ab, John … Roter Punkt: eine andere Wohnung, ein bisschen Gruppenkiffen, ein Mädchen in der Badewanne, ein Junge, der sich in seinem Schlafzimmer einen runterholte.
  


  
    Rebus versprach sich vom gelben Punkt auch keine Überraschungen. Sofort wurde er in das gleiche Setting wie bisher katapultiert, aber mit einem wichtigen Unterschied: Er kannte sowohl die Wohnung als auch die Akteure.
  


  
    Nancy Sievewright, Eddie Gentry. Die Wohnung in der Blair Street. Die Wohnung, die MGC-Vermietungen gehörte.
  


  
    »Schön, schön«, sagte Rebus zu sich. Im Wohnzimmer lief gerade eine Party. Tanzende, Alkohol und, wie es aussah, ein paar Linien Koks als Beilage zum Dope. Ein Blowjob im Bad, eine Schlägerei im Flur. Nächste Scheibe: Sol Goodyear kam seine Aufwartung machen und wurde mit einer flotten Nummer in Nancys Schlafzimmer und ein paar intimen Momenten in der engen Duschkabine belohnt. Nachdem er sich verabschiedet hatte, setzte Nancy sich mit dem Haschisch, das er dagelassen hatte, gemütlich hin und drehte sich einen strammen Joint. Wohnzimmer, Bad, ihr Schlafzimmer, Flur.
  


  
    »Alles außer der Küche.« Rebus stutzte. »Der Küche«, wiederholte er, »und Eddie Gentrys Schlafzimmer …«
  


  
    Als er sich die letzte DVD vornahm, hing ihm die Sache schon längst zum Hals raus. Es war so, als guckte man sich eine dieser Realityshows im Fernsehen an – nur ohne die Abwechslung, die Werbeunterbrechungen boten. Diese letzte Scheibe war allerdings anders: ohne den kleinen farbigen Punkt. Dafür mit Ton. Vor Rebus erschien derselbe Raum, in dem er sich gerade befand. Auf den Sesseln und Sofas saßen Männer. Zigarre rauchende Männer. Männer, die aus Kristallgläsern Wein schlürften. Redselige, zufriedene Männer, denen eine DVD vorgeführt wurde.
  


  
    »Äußerst lecker, das eben«, sagte einer von ihnen zum Gastgeber. Beifällige Grunzer, Schwaden von Rauch. Die Kamera war direkt auf die Männer gerichtet, was bedeutete, dass sie … Rebus stand auf und näherte sich dem Plasmabildschirm. Direkt oberhalb einer Ecke des Monitors entdeckte er ein kleines Loch in der Wand. Man hätte es nie bemerkt, oder wenn, dann für die Hinterlassenschaft eines ungeschickten Heimwerkers gehalten. Rebus spähte hinein, konnte aber nichts erkennen. Er verließ das Zimmer und trat durch die nächste Tür – in ein Badezimmer. An einer Spiegelwand ein Hängeschränkchen. Im Schränkchen: nichts … keine Kamera, keine Kabel. Er legte das Auge an das Guckloch und sah direkt in den Vorführraum. Rebus zweifelte, als er die Kommentare der Männer hörte, keinen Augenblick daran, dass sie sich gerade eine der DVDs ansahen, die er eben abgespielt hatte.
  


  
    »Wär doch bloß meine Frau so versaut...!«
  


  
    »Vielleicht, wenn Sie sie mit was Härterem als Chardonnay abfüllen würden …«
  


  
    »Einen Versuch wär’s wert.«
  


  
    »Und die wissen nicht, dass sie beobachtet werden, Morris?«
  


  
    Caffertys Stimme im Off. »Haben keine Ahnung«, knurrte er vergnügt.
  


  
    »War’s nicht Chuck Berry, der genau wegen so was Ärger mit der Polizei gekriegt hat?«
  


  
    »Na, Roger, kommen Ihnen ein paar Ideen für die werte Frau Gemahlin?«
  


  
    »Seit mehr als zwanzig Jahren verheiratet, Stuart.«
  


  
    »Soll ich das als ein Nein auffassen?«
  


  
    Rebus kniete jetzt vor dem Bildschirm. Roger und Stuart, Weingläser und Zigarren in den Händen, von Cafferty bis zu den Kiemen abgefüllt und jetzt mit dieser ganz besonderen Art von Catering beglückt.
  


  
    Roger Anderson.
  


  
    Stuart Janney.
  


  
    Die Vorzeigebanker der First Albannach …
  


  
    »Michael wird sich in den Arsch beißen, dass er das verpasst hat«, fügte Janney lachend hinzu.
  


  
    Womit er zweifellos Sir Michael Addison meinte. Aber Rebus vermutete, dass Janney damit völlig schieflag. Er drückte auf »Eject« und legte wieder die DVD mit der Party ein. Blowjob im Bad, die Bläserin das genaue Ebenbild Gill Morgans, der ehrgeizigen Jungmimin, Sir Michaels verhätschelter Stieftochter. Derselbe Kopf hatte sich vorher über eine der Kokslinien im Wohnzimmer gebeugt. Rebus legte wieder die Aufnahme mit dem Heimkino ein und versuchte zu erkennen, welche DVD sich die Gruppe von Männern gerade ansah. Ließ die zwei Banker nicht aus den Augen, fragte sich, ob einer von ihnen irgendwie verraten würde, dass er das Stiefkind ihres Chefs erkannt hatte. Motiv für einen Racheakt gegen Cafferty? Möglicherweise. Aber warum waren die beiden überhaupt da? Rebus konnte sich mehrere Gründe denken. Durch die Bankauszüge wusste er jetzt, dass Cafferty seine verschiedenen Inlandskonten bei der FAB hatte. Hinzu kam, dass er dabei war, der Bank einen neuen, potenten Kunden zu vermitteln: Sergei Andropow. Und vielleicht würden die beiden demnächst versuchen, mit der FAB einen Deal abzuschließen, ein fettes Darlehen, mit dessen Hilfe sie Hunderte Hektar von Edinburgh aufkaufen konnten.
  


  
    Andropow zog um, verließ klammheimlich Russland, um der Strafverfolgung zu entgehen.Vielleicht hoffte er, dass sich das Schottische Parlament dazu überreden lassen würde, ihn nicht auszuliefern. Vielleicht kaufte er sich in ein bald zu erwartendes unabhängiges Schottland ein. Kleines Land, leicht, es da ganz weit nach oben zu schaffen …
  


  
    Und Cafferty schmierte derweil fleißig das Getriebe.
  


  
    Veranstaltete eine denkwürdige Party … und nahm sie heimlich auf. Zu seiner eigenen Befriedigung? Oder als potenzielles Druckmittel gegen die Beteiligten? Rebus konnte sich nicht vorstellen, dass er damit bei Leuten wie Janney und Anderson allzu viel erreichen würde. Aber jetzt erhob sich ein anderer Mann von einem der Sofas. Rebus hatte den Eindruck, dass in der hinteren Reihe nur Cafferty und dieser Mann gesessen hatten.
  


  
    »Das Bad?«, fragte er.
  


  
    »Unten, durch die Halle«, gab der Gastgeber Auskunft. Klar, Cafferty wäre es kaum recht gewesen, wenn er das Bad nebenan benutzt hätte; konnte nicht riskieren, dass er die Kamera entdeckte.
  


  
    »Ich werd Sie nicht fragen, was Sie dort vorhaben, Jim«, kommentierte Stuart Janney, was ihm ein paar wiehernde Lacher einbrachte.
  


  
    »Nicht das, woran Sie Schmutzfink denken«, erwiderte der Mann, der mit Jim angeredet worden war, und verließ den Raum.
  


  
    Jim Bakewell, Minister für Wirtschaftsentwicklung. Was bedeutete, dass es eine Lüge gewesen war, als Bakewell im Parlament Siobhan gegenüber erklärt hatte, er habe Cafferty an dem Abend im Hotel zum ersten Mal getroffen.
  


  
    »Versuch doch jetzt mal, dich beim Chief Constable zu beschweren, Jimmyboy«, murmelte Rebus und streckte einen Finger in Richtung Bakewell aus.
  


  
    Viel mehr war auf der DVD nicht zu sehen. Nach einer halben Stunde hatten die Zuschauer aus der Show alles herausgeholt, was es für sie herauszuholen gab. Zur Gesellschaft gehörten noch drei weitere Typen, die Rebus nicht kannte. Sie sahen wie Geschäftsleute aus, rotgesichtig und dickbäuchig. Bauunternehmer? Vielleicht sogar Stadträte … Rebus wusste, dass das leicht herauszufinden gewesen wäre, aber dazu hätte er die DVD mitnehmen müssen. Was kein Problem darstellte, solange keiner merkte, dass sie verschwunden war. Fand aber jemand heraus, dass Rebus das Haus betreten hatte, wäre das für Caffertys Verteidiger ein gefundenes Fressen gewesen.
  


  
    »Ach ja, John? Von welchen Verteidigern redest du eigentlich?«
  


  
    Genau, denn was war die Straftat? Videoüberwachung von Wohnungen, die einem gehörten und man vermietete? Kinkerlitzchen – der Untersuchungsrichter würde sich die Aufnahmen mit großem Interesse ansehen und anschließend dem Gangster eine symbolische Geldstrafe aufbrummen. Rebus vergewisserte sich, dass alles ausgeschaltet war und keine Fingerabdrücke zurückblieben, anschließend stieg er hinunter ins Erdgeschoss, schloss den Panzerschrank wieder auf, legte die Pappschachtel an ihren Platz zurück und behielt nur die eine DVD. Dann ging er durch die weißmarmorne Eingangshalle hinaus ins Freie und verschloss die Tür fest hinter sich. Er würde Caffertys Schlüssel zurückbringen müssen, aber zunächst hieß es ein bisschen nachdenken. Am Gartentor bog er nach links ab, dann, am oberen Ende der Straße, noch einmal nach links, zum Bruntsfield Place und dem ersten freien Taxi.
  


  [image: 039]


  
    Ganz Mr. Lidstrich und Rotes Stirntuch, machte ihm Eddie Gentry die Tür auf.
  


  
    »Nancy ist nicht da«, sagte er.
  


  
    »Alles wieder okay?«
  


  
    »Wir hatten einen offenen Meinungsaustausch.«
  


  
    Rebus lächelte. »Wollen Sie mich nicht reinbitten, Eddie? Und übrigens, Ihre CD hat mir gefallen.«
  


  
    Gentry wägte seine Optionen ab, drehte sich dann um und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Rebus folgte ihm hinein.
  


  
    »Gucken Sie sich manchmal Big Brother an, Eddie?« Rebus schlenderte, die Hände in den Taschen, ziellos durch das Zimmer.
  


  
    »Dazu ist das Leben zu kurz.«
  


  
    »Richtig«, bestätigte Rebus. »Ich werd Ihnen was verraten, was mir beim ersten Mal hier nicht aufgefallen war.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Rebus sah nach oben. »Man hat bei Ihnen die Decken abgehängt.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Rebus nickte. »War das, bevor Sie eingezogen sind?«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    »Es könnte darüber noch Originaldekorationen geben – Stucksimse, Rosetten... Was glauben Sie, warum könnte der Hausbesitzer sie abgedeckt haben?«
  


  
    »Zur Isolierung?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Gentry zuckte die Achseln. »Dadurch werden die Räume kleiner, also leichter zu beheizen.«
  


  
    »Dann sind also alle Zimmer gleich? So mit falschen Decken?«
  


  
    »Ich bin kein Architekt.«
  


  
    Rebus starrte dem jungen Mann in die Augen, bemerkte ein winziges Zucken an einem Mundwinkel. Eddie Gentry war nicht wohl in seiner Haut. Der Detective stieß einen leisen Pfiff aus.
  


  
    »Sie wissen es, stimmt’s?«, fragte er. »Sie haben es die ganze Zeit gewusst?«
  


  
    »Was gewusst?«
  


  
    »Cafferty hat Sie verkabelt – Kameras in der Decke, hinter den Wänden …« Er deutete in die Ecke des Zimmers. »Sehen Sie dieses Loch da? Das so aussieht, als hätte jemand aus Versehen danebengebohrt?« Gentrys Gesicht verriet keinerlei Regung. »Dahinter befindet sich ein Objektiv, das auf uns gerichtet ist. Aber das wissen Sie ja schon. Vielleicht ist es ja Ihre Aufgabe, die Kamera einzuschalten.« Gentry hielt die Arme vor der Brust verschränkt. »Diese Aufnahmesession bei CR Studios – ich wette, die war nicht billig. Hat Cafferty die Rechnung bezahlt? Gehörte das zum Deal? Bisschen Taschengeld … niedrige Miete … nicht zu viele Leute in der Bude … und Sie brauchten dafür nichts zu tun, als ein paar Partys zu schmeißen.« Rebus dachte noch ein bisschen weiter. »Für den Stoff sorgte Sol Goodyear – und ich wette, der war auch preisgünstig. Und wissen Sie warum?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil Sol für Cafferty arbeitet. Er ist der Dealer, Sie sind der Zuhälter …«
  


  
    »Ficken Sie sich selbst.«
  


  
    »Vorsicht, Jungchen.« Rebus richtete den Zeigefinger auf den jungen Mann. »Haben Sie gehört, was Cafferty zugestoßen ist?«
  


  
    »Hab ich.«
  


  
    »Vielleicht passte es jemandem nicht, was er da so trieb. Erinnern Sie sich an die Party mit Gill Morgan?«
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Sind das die einzigen Aufnahmen, die Sie von ihr haben?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Rebus guckte skeptisch. »Ich hab mir noch nie was davon angesehen.«
  


  
    »Bloß abgeliefert, was?«
  


  
    »Tut doch keinem weh, oder?«
  


  
    »Ich glaub nicht, dass Sie der Berufenste sind, das zu beurteilen, Eddie. Weiß Nancy davon?«
  


  
    Gentry schüttelte den Kopf.
  


  
    »Bloß Sie, hm? Hat er Ihnen erzählt, dass er in einigen seiner anderen Wohnungen dasselbe Spielchen trieb?«
  


  
    »Sie haben vorhin von Big Brother gesprochen – wo ist da der Unterschied?«
  


  
    Als er antwortete, stand Rebus dicht vor dem jungen Mann. »Der Unterschied ist – die wissen, dass sie beobachtet werden. Ich frage mich, wer hier die miesere Ratte ist, Sie oder Cafferty. Er hat sich wildfremde Leute angesehen, aber Sie, Eddie, Sie haben Ihre Freunde gefilmt.«
  


  
    »Gibt’s da ein Gesetz dagegen?«
  


  
    »Oh, da bin ich mir ziemlich sicher. Wie oft wird aufgenommen?«
  


  
    »Ist drei-, viermal passiert – maximal.«
  


  
    Ja, weil Cafferty dann anfing, sich zu langweilen, und sich eine neue Wohnung vornahm, neue Mieter, neue Gesichter und Körper... Rebus ging hinaus in den Flur, suchte nach dem Loch und fand es. Nancys Schlafzimmer: wieder die Zwischendecke; wieder das sauber gebohrte Loch. Im Badezimmer das Gleiche. Als Rebus in den Flur trat, stand Gentry, die Arme nach wie vor verschränkt, das Kinn trotzig nach vorn geschoben, mit dem Rücken an der Wand.
  


  
    »Wo ist die Hardware?«
  


  
    »Mr. C hat sie mitgenommen.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vor’n paar Wochen. Wie gesagt, waren bloß drei-, viermal …«
  


  
    »Das macht’s um keinen Strich weniger widerlich. Schauen wir uns doch mal Ihr Zimmer an.« Ohne eine Einladung abzuwarten, öffnete Rebus die Tür zu Gentrys Schlafzimmer und fragte, wo die Kabel seien.
  


  
    »Die kamen von der Decke runter. Ich hab sie dann an einen DVD-Rekorder angeschlossen. Wenn sich irgendwas Interessantes tat, brauchte ich bloß auf die Aufnahmetaste zu drücken.«
  


  
    »Und jetzt steht der ganze Krempel in einer anderen Wohnung, damit Ihr Vermieter seinen geilen Kumpels einen neuen Porno mit anderen Leuten präsentieren kann.« Rebus schüttelte langsam den Kopf. »Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, wenn Nancy davon Wind kriegt …«
  


  
    Gentry zuckte nicht mit der Wimper. »Ich glaube, Sie können jetzt gehen«, erklärte er. »Ende der Vorstellung.«
  


  
    Rebus stellte sich ganz dicht vor den jungen Mann. »Sie könnten nicht schiefer gewickelt sein, Eddie – diese Vorstellung hat gerade erst angefangen.« Er zwängte sich an ihm vorbei hinaus auf den Flur, blieb noch kurz an der Wohnungstür stehen. »Das war vorhin übrigens gelogen – mit Ihrer Musik werden Sie’s zu nichts bringen. Ihnen fehlt ganz einfach das Talent, Kumpel.«
  


  
    Dann zog er die Tür hinter sich zu und blieb noch einen Moment auf dem Treppenabsatz stehen, um seine Zigaretten aus der Tasche zu fischen.
  


  
    Job erledigt.
  


  


  
    40
  


  
    Der CID-Raum der Gayfield-Square-Wache hätte genauso gut ein Exerzierplatz sein können – sie taten nichts anderes als auf der Stelle treten. Derek Starr war das durchaus bewusst, und er hatte es nicht leicht, das Team zu motivieren. Es gab nicht genug für alle zu tun. Keine aufregenden neuen Spuren, weder in Sachen Todorow noch Riordan. Das kriminaltechnische Labor hatte auf dem Fläschchen Reinigungsmittel einen partiellen Fingerabdruck gesichert, aber mehr, als dass er weder von Riordan noch von jemandem in der Verbrecherdatei stammte, ließ sich vorerst nicht sagen.Terry Grimm hatte die Information beigesteuert, dass jede Woche eine Putzkolonne in Riordans Haus kam, wenngleich meist mit dem Auftrag, sich um das Wohnzimmer-Tonstudio nicht weiter zu kümmern. Trotzdem könnte jeder von ihnen den Fingerabdruck hinterlassen haben. Niemand war in der Lage zu behaupten, er stamme mit Sicherheit vom Brandstifter. Die Sache sah also nach einer weiteren Sackgasse aus. Das Gleiche galt für das Phantombild der Frau mit Kapuzenmantel, die vor dem Parkhaus gestanden hatte: Beamte waren damit von Tür zu Tür gegangen, konnten aber anschließend außer Blasen an den Füßen nichts vorweisen.
  


  
    Unter strenger Einhaltung des Dienstweges hatte sich Starr endlich die Bänder von den wenigen Überwachungskameras in Portobello und der näheren Umgebung besorgt, aber keines davon gab Anlass zu großer Hoffnung – sie zeigten lediglich den üblichen Morgenverkehr. Solange man nicht wusste, wie der Täter zu Riordans Haus gekommen war, blieb es auch hier eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Nach den argwöhnischen Blicken zu urteilen, die Starr Siobhan Clarke immer wieder zuwarf, war ihm klar, dass sie ihm etwas verheimlichte. Schon zweimal im Lauf einer halben Stunde hatte er sie gefragt, woran sie gerade arbeite.
  


  
    »Geh die Riordan-Bänder durch«, hatte sie erklärt. Was nicht stimmte – Todd Goodyear tippte gerade seine Notizen zum letzten Schwung ins Reine und wirkte ziemlich mitgenommen. Immer wieder starrte er ins Leere, als träumte er sich an einen besseren Ort. Clarke wartete derweil darauf, dass sich Stone, dem sie eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen hatte, bei ihr meldete. Sie fragte sich nach wie vor, ob der Anruf eine so gute Idee gewesen war. Stone und Starr schienen ziemlich dicke Freunde zu sein; gut möglich, dass alles, was sie dem einen erzählte, brühwarm dem anderen referiert wurde. Davon, dass Sergei Andropow und dessen Fahrer unter den Zuschauern in der Poetry Library gesehen worden waren, hatte sie Starr noch nichts erzählt.
  


  
    Vor der Wache trieben sich mittlerweile keine Reporter mehr herum. Die letzte Meldung zu einem der Todesfälle waren ein paar Zeilen auf einer der Innenseiten der Evening’s News gewesen. Starr hatte gerade mal wieder eine Besprechung mit DCI Macrae. Vielleicht würden sie im Lauf des Tages mitteilen, dass die Untersuchung aufgeteilt würde, weil es keine Indizien dafür gebe, dass der Mord an Todorow mit Riordans Schicksal in Zusammenhang stehe.
  


  
    Es sei denn, Clarke unternahm etwas.
  


  
    Sie brauchte weitere zehn Minuten, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Starr befand sich noch immer beim Chef, also nahm sie ihren Mantel und ging zum Schreibtisch, an dem Goodyear arbeitete.
  


  
    »Wollen Sie weg?«, fragte er mutlos.
  


  
    »Ja, und Sie auch«, antwortete sie, und schon schien für ihn die Sonne wieder.
  


  
    Die Fahrt quer durch die Stadt zum russischen Konsulat dauerte gerade mal zehn Minuten. Das Konsulatsgebäude lag in einer prächtigen georgianischen Häuserzeile, in Sichtweite der St. Mary’s Cathedral. Die Straße war so breit, dass der Mittelstreifen als Parkplatz genutzt werden konnte. Als sie ankamen, fuhr gerade ein Auto aus einer Parklücke. Während Goodyear Geld in die Parkuhr steckte, musterte Clarke den Wagen, der neben ihrem stand – er sah ziemlich genau wie der aus, mit dem Andropow zum Rathaus und Nikolai Stachow zum Leichenschauhaus gekommen waren: ein alter schwarzer Benz mit getönten Scheiben im Fond. Aber das Nummernschild wies kein Diplomatenkennzeichen auf, also rief Clarke die Wache an und ließ es überprüfen. Der Wagen war auf einen Boris Aksanow zugelassen, wohnhaft in Cramond. Clarke notierte sich die Daten und beendete das Gespräch.
  


  
    »Sie glauben, die erlauben uns, ihn zu vernehmen?«, fragte Goodyear, als er zurückkam.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Versuchen wir’s doch einfach, oder?« Sie überquerte die Straße, stieg die drei Stufen zum Konsulatgebäude hinauf und klingelte. Die Tür wurde von einer jungen Frau mit professionellem Lächeln geöffnet. Clarke hatte ihren Dienstausweis schon parat. »Ich würde gern Mr. Aksanow sprechen«, erklärte sie.
  


  
    »Mr. Aksanow?« Das Lächeln wich nicht.
  


  
    »Ihr Fahrer.« Clarke drehte sich um. »Sein Auto steht dort drüben.«
  


  
    »Nun, er ist nicht hier.«
  


  
    Clarke starrte die Frau an. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und Mr. Stachow?«
  


  
    »Er ist ebenfalls nicht da.«
  


  
    »Wann wird er zurückerwartet?«
  


  
    »Im Lauf des Tages, glaube ich.«
  


  
    Clarke sah an der Frau vorbei ins Innere des Gebäudes. Die Eingangshalle war groß, aber kahl und heruntergekommen – abblätternde Farbe, verblasste Tapeten. Eine geschwungene Treppe führte nach oben. »Und Mr. Aksanow?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Er ist also nicht mit Mr. Stachow unterwegs?«
  


  
    Das Lächeln wirkte allmählich sehr bemüht. »Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen …«
  


  
    »Aksanow ist mit Sergei Andropow unterwegs, richtig?«
  


  
    Die junge Frau klammerte sich an die Tür. Clarke sah ihr an, dass sie sie ihnen am liebsten vor der Nase zugeschlagen hätte.
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen«, wiederholte sie lediglich.
  


  
    »Gehört Mr. Aksanow zum Personal des Konsulats?« Jetzt allerdings wurde die Tür doch langsam, aber entschlossen zugedrückt. »Wir kommen später wieder«, erklärte Clarke. Die Tür fiel ins Schloss, aber sie starrte sie weiterhin an.
  


  
    »In ihrem Blick lag Angst«, meinte Goodyear.
  


  
    Clarke nickte.
  


  
    »Geldverschwendung war’s auch noch – ich hab für eine halbe Stunde Geld eingeworfen.«
  


  
    »Lassen Sie sich das als Spesen ersetzen.« Clarke wandte sich von der Tür ab und ging zurück zum Auto, blieb aber dann kurz vor dem Mercedes stehen und sah auf ihre Armbanduhr. Als sie sich ans Steuer setzte, fragte Goodyear, ob sie jetzt zum Gayfield Square zurückfahren würden. Clarke schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hier in der Gegend sind die Parkuhrwächter ganz scharfe Hunde«, erklärte sie. »Und dieser Benz klickt in exakt sieben Minuten in den roten Bereich.«
  


  
    »Sie meinen, da muss gleich jemand rauskommen und ein paar weitere Münzen in die Parkuhr stecken?«
  


  
    Clarke schüttelte erneut den Kopf. »Das ist verboten, Todd. Wenn der Besitzer keinen Strafzettel kriegen will, muss er den Wagen schon wegfahren.« Sie schaltete den Motor ein.
  


  
    »Ich dachte, Botschaften zahlen sowieso keine Knöllchen.«
  


  
    »Schon richtig … wenn sie Diplomatenkennzeichen haben.« Clarke legte den Gang ein und fuhr aus der Parklücke, blieb dann ein paar Meter weiter am Straßenrand stehen. »Da lohnt es sich doch, ein bisschen zu warten, meinen Sie nicht?«, fragte sie.
  


  
    »Alles besser, als sich wieder mit diesen Abschriften abplagen zu müssen«, pflichtete Goodyear ihr bei.
  


  
    »Verliert die Detective-Arbeit so langsam ihren Reiz, Todd?«
  


  
    »Ich glaube, ich bin allmählich wieder reif für die Uniform.« Er straffte die Schultern, spannte die Muskeln an. »Was Neues in Sachen DI Rebus?«
  


  
    »Sie haben ihn erneut vorgeladen.«
  


  
    »Wollen sie ein Verfahren gegen ihn einleiten?«
  


  
    »Vorgeladen haben sie ihn nur, um ihn wissen zu lassen, dass sie keine Beweise gegen ihn haben.«
  


  
    »Dieser Überschuh hat keine Übereinstimmung ergeben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Haben die jemand anders im Auge?«
  


  
    »Herrgott,Todd, ich weiß es nicht!« Im Auto trat Schweigen ein, bis Clarke geräuschvoll ausatmete. »Es tut mir leid …«
  


  
    »Ich sollte mich entschuldigen«, versicherte er ihr. »Ich bin einfach zu neugierig.«
  


  
    »Nein, es liegt an mir … ich könnte in Schwierigkeiten stecken.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Die SCDEA beobachtete Cafferty seit längerem. John hat mich beauftragt, die Leute woandershin zu schicken.«
  


  
    Der junge Mann riss die Augen auf. »Verdammter Mist«, sagte er.
  


  
    »Nicht fluchen«, warnte sie ihn.
  


  
    »Cafferty wurde überwacht … Sieht für DI Rebus bestimmt nicht gut aus.«
  


  
    Clarke zuckte die Achseln.
  


  
    »Cafferty wurde überwacht …«, wiederholte Goodyear nachdenklich und schüttelte langsam den Kopf. Clarkes Aufmerksamkeit wurde durch eine Bewegung im Rückspiegel abgelenkt. Ein Mann verließ gerade das Konsulat.
  


  
    »Das sieht vielversprechend aus«, bemerkte sie. Derselbe Mann, der mit Stachow in der Leichenschauhalle gewesen und auf der Word-Power-Lesung fotografiert worden war. Aksanow schloss den Wagen auf und stieg ein. Clarke beschloss, erst mal zu warten, bis klar wäre, was er vorhatte – eine andere Parklücke suchen oder wegfahren. Als er den dritten freien Platz passierte, hatte sie ihre Antwort.
  


  
    »Wir folgen ihm?«, fragte Goodyear und schnallte sich an.
  


  
    »Messerscharf geschlossen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Ich dachte, ich schleppe ihn unter irgendeinem Vorwand auf die Wache …«
  


  
    »Halten Sie das für klug?«
  


  
    »Weiß ich selbst noch nicht. Schauen wir mal, was passiert.« Der Mercedes war links in die Queensferry Street eingebogen.
  


  
    »Aus der Stadt raus?«, tippte Goodyear.
  


  
    »Aksanow wohnt in Cramond; vielleicht fährt er nach Hause.«
  


  
    Aus der Queensferry Street wurde die Queensferry Road. Ein Blick auf den Tacho verriet Clarke, dass Aksanow sich ans Tempolimit hielt. Als eine rote Ampel kam, starrte sie auf seine Bremslichter, aber sie funktionierten beide einwandfrei. Wenn Cramond sein Ziel war, würde er wahrscheinlich bis zum Kreisel in Barnton auf der Straße bleiben und dann nach rechts abbiegen. Die Frage war: Wollte sie ihn so weit kommen lassen? Auf der Queensferry Road gab es alle paar hundert Meter eine Ampel. Als der Benz beim nächsten Rot hielt, fuhr Clarke dicht auf.
  


  
    »Greifen Sie doch mal hinter sich,Todd«, sagte sie. »Da auf dem Boden vor dem Rücksitz …« Er musste sich losschnallen, um sich weit genug herumdrehen zu können.
  


  
    »Ist es das, was Sie wollen?«, fragte er.
  


  
    »Stöpseln Sie es da in die Buchse ein«, wies sie ihn an. »Dann machen Sie Ihr Fenster auf.«
  


  
    »Magnetsockel?«, vermutete er.
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Sobald das Blaulicht angeschlossen war, setzte es sich in Betrieb. Goodyear platzierte die Leuchte auf dem Dach. Die Ampel stand nach wie vor auf Rot. Clarke hupte und sah, wie der Fahrer vor ihr sie im Rückspiegel musterte. Sie signalisierte ihm mit der Hand, an den Straßenrand zu fahren. Als die Ampel auf Grün schaltete, fuhr er über die Kreuzung und hielt dann, mit zwei Reifen auf dem Bürgersteig, an. Clarke überholte ihn und parkte dann ebenfalls auf dem Bordstein. Die vorbeifahrenden Autos verlangsamten neugierig ihr Tempo, blieben aber in Bewegung. Der Fahrer war aus dem Benz gestiegen. Er trug Schlips und Anzug sowie eine Sonnenbrille. Als Clarke sich näherte, stand er auf dem Bürgersteig. Sie hielt ihm ihren Dienstausweis aufgeklappt hin.
  


  
    »Gibt es ein Problem?«, fragte er mit starkem russischem Akzent.
  


  
    »Mr. Aksanow? Wir sind uns im Leichenschauhaus schon begegnet …«
  


  
    »Ich habe gefragt, was das Problem ist.«
  


  
    »Ich muss Sie bitten, uns auf die Wache zu begleiten.«
  


  
    »Was habe ich getan?« Er hatte ein Handy aus der Tasche gezogen. »Ich will mit dem Konsulat sprechen.«
  


  
    »Wird Ihnen nichts nützen«, sagte sie. »Das hier ist kein Dienstwagen, ich vermute also, Sie sind selbständig. Keine Immunität, Mr. Aksanow.«
  


  
    »Ich arbeite als Fahrer für das Konsulat.«
  


  
    »Aber nicht nur für das Konsulat. Jetzt steigen Sie bitte ein.« Ihre Stimme hatte einen stählernen Unterton. Aksanow hielt noch immer sein Mobiltelefon in der Hand.
  


  
    »Und wenn ich mich weigere?«
  


  
    »Dann bekommen Sie eine Anzeige wegen Behinderung … und was mir sonst noch so alles einfällt.«
  


  
    »Ich habe nichts Unrechtes getan.«
  


  
    »Mehr wollen wir von Ihnen auch gar nicht wissen – aber Sie müssen es uns schon auf der Wache sagen.«
  


  
    »Mein Wagen«, klagte er.
  


  
    »Er wird dann immer noch hier sein. Wir bringen Sie anschließend zurück.« Sie brachte ein freundliches Lächeln zustande. »Versprochen.«
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    »Wie kam’s, dass Sie angefangen haben, Sergei Andropow herumzuchauffieren?«, fragte Clarke.
  


  
    »Ich verdiene mein Geld damit, dass ich Leute fahre.«
  


  
    Sie saßen in einem Vernehmungsraum der Polizeiwache West End; Clarke hatte den Russen nicht zum Gayfield Square mitnehmen wollen und Goodyear nach Kaffee geschickt. Auf dem Tisch stand ein Kassettenrekorder, aber sie benutzte ihn nicht. Ebenso wenig ein Notizbuch. Aksanow hatte gebeten, rauchen zu dürfen, und sie hatte es ihm erlaubt.
  


  
    »Ihr Englisch ist gut – Sie haben sogar einen ganz leichten hiesigen Akzent.«
  


  
    »Ich bin mit einem Mädchen aus Edinburgh verheiratet und seit fast fünf Jahren hier.« Er blies Rauch in Richtung Decke.
  


  
    »Steht sie auch auf Lyrik?« Aksanow starrte Clarke an. »Nun?«, bohrte sie nach.
  


  
    »Sie liest Bücher … hauptsächlich Romane.«
  


  
    »Dann sind also nur Sie der Lyrikfan?« Er zuckte die Achseln, gab aber keine Antwort. »In letzter Zeit was von Seamus Heaney gelesen? Oder Robert Burns?«
  


  
    »Warum wollen Sie das wissen?«
  


  
    »Nur, weil Sie innerhalb von zwei Wochen auf ebenso vielen Dichterlesungen gesehen worden sind. Oder ist es vielleicht einfach so, dass Sie speziell Alexander Todorow mögen?«
  


  
    »Es heißt, er wär der größte Dichter Russlands.«
  


  
    »Sehen Sie das auch so?« Aksanow zuckte wieder die Achseln und konzentrierte sich auf die Glut seiner Zigarette. »Haben Sie sein neuestes Buch?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie das angehen sollte.«
  


  
    »Können Sie sich erinnern, wie es heißt?«
  


  
    »Ich muss nicht mit Ihnen reden.«
  


  
    »Ich untersuche zwei Mordfälle, Mr. Aksanow …«
  


  
    »Und was habe ich damit zu tun?« Der Russe wurde allmählich wütend. Aber dann öffnete sich die Tür, und Goodyear betrat mit zwei Bechern den Raum.
  


  
    »Schwarz, zwei Stück Zucker«, sagte er und stellte den einen vor Aksanow hin. »Weiß, ohne.« Den zweiten Styroporbecher bekam Clarke in die Hand gedrückt. Sie bedankte sich mit einem Nicken, machte dann eine kaum merkliche Kopfbewegung. Goodyear verstand den Wink und ging zur gegenüberliegenden Wand, an die er sich mit dem Rücken lehnte. Aksanow hatte seine Zigarette ausgedrückt und war dabei, sich die nächste anzustecken.
  


  
    »Als Sie das zweite Mal dort waren, haben Sie Sergei Andropow mitgenommen.«
  


  
    »Hab ich?«
  


  
    »Zeugenaussagen zufolge.« Ein weiteres Achselzucken. »Wollen Sie behaupten, es sei nicht so gewesen?«
  


  
    »Ich behaupte gar nichts.«
  


  
    »Da fragt man sich doch, was Sie eigentlich zu verheimlichen suchen. Hatten Sie an dem Abend, als Mr. Todorow starb, Dienst?«
  


  
    »Ich erinnere mich nicht.«
  


  
    »Es ist doch nur sieben oder acht Tage her …«
  


  
    »Manchmal arbeite ich nachts, manchmal nicht.«
  


  
    »Andropow befand sich in seinem Hotel. Er hat sich in der Bar mit einigen Leuten getroffen …«
  


  
    »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen.«
  


  
    »Warum sind Sie zu diesen Dichterlesungen gegangen, Mr. Aksanow?«, fragte Clarke leise. »War das Andropows Idee? Hat er verlangt, dass Sie ihn hinbringen?«
  


  
    »Wenn ich etwas Unrechtes getan habe, dann klagen Sie mich doch an!«
  


  
    »Ist es das, was Sie wollen?«
  


  
    »Ich will hier weg.« Die Finger, die seine Zigarette festhielten, begannen leicht zu zittern.
  


  
    »Erinnern Sie sich an die Lesung in der Poetry Library?«, fragte Clarke mit leiser und ruhiger Stimme. »An den Mann, der sie aufgezeichnet hat? Er ist ebenfalls ermordet worden.«
  


  
    »Ich war die ganze Nacht im Hotel.«
  


  
    Sie verstand nicht ganz. »Im Caledonian?«
  


  
    »Gleneagles«, verbesserte er sie. »In der Nacht des Brandes.«
  


  
    »Eigentlich war es früher Morgen.«
  


  
    »Nacht … Morgen … ich war in Gleneagles.«
  


  
    »Also schön«, sagte sie und wunderte sich über seine deutlich zunehmende Erregung. »Wen haben Sie dort hingefahren – Andropow oder Stachow?«
  


  
    »Beide. Sie sind zusammen gefahren. Ich war die ganze Zeit dort.«
  


  
    »Das sagten Sie bereits mehrmals.«
  


  
    »Weil es die Wahrheit ist.«
  


  
    »Aber ob Sie an dem Abend, an dem Mr. Todorow starb, gearbeitet haben, wissen Sie nicht mehr?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es ist sehr wichtig, Mr. Aksanow. Wir glauben, dass Todorows Mörder mit dem Auto unterwegs war …«
  


  
    »Ich habe nichts damit zu tun! Ich finde diese Fragen einfach unmöglich!«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Unmöglich und unzumutbar.«
  


  
    »Schon fertig?«, fragte sie nach kurzem Schweigen. Er runzelte die Stirn. »Ihre Zigarette«, erklärte sie. »Sie hatten sie doch gerade erst angezündet.«
  


  
    Der Russe starrte auf den Aschenbecher, in dem eine halb ausgedrückte, kaum angerauchte Zigarette vor sich hin qualmte …
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    Nachdem sie für Aksanow einen Streifenwagen organisiert hatte, der ihn in die Queensferry Road bringen würde, ging Clarke zurück zu Goodyear, der gerade mit zwei anderen Constables plauderte. Doch bevor sie ihn erreichte, klingelte ihr Handy. Die Nummer auf dem Display sagte ihr nichts.
  


  
    »Hallo?«, meldete sie sich und drehte sich um, so dass sie Goodyear und seinen Kollegen den Rücken zukehrte.
  


  
    »Detective Sergeant Clarke?«
  


  
    »Hallo, Dr. Colwell. Ich hätte Sie beinahe auch schon angerufen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ich dachte, ich würde vielleicht eine Dolmetscherin brauchen; falscher Alarm, wie sich herausstellte. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich hab mir gerade diese CD angehört.«
  


  
    »Geht’s immer noch um dieses Gedicht?«
  


  
    »Anfangs ja … aber dann hat’s damit geendet, dass ich mir das Ganze angehört habe.«
  


  
    »Ging mir auch so«, meinte Clarke und musste an die Stunde denken, die sie gemeinsam mit Rebus in ihrem Auto verbracht hatte …
  


  
    »Ganz am Ende«, sagte Colwell. »Also, noch nach dem Ende der Lesung und den Publikumsfragen …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Da hat das Mikro ein paar Gesprächsfetzen aufgenommen.«
  


  
    »Ich erinnere mich – fängt der Dichter da nicht an, vor sich hin zu murmeln?«
  


  
    »Das dachte ich auch, und es war schwer zu verstehen. Aber das ist nicht Alexanders Stimme.«
  


  
    »Wessen dann?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Aber sie spricht Russisch, ja?«
  


  
    »O ja, es ist eindeutig Russisch. Und nach ein paar Durchgängen glaube ich herausgefunden zu haben, was der Mann sagt.«
  


  
    Clarke stellte sich Charles Riordan vor, wie er sein allgegenwärtiges Mikrofon auf einzelne Zuschauer richtete und deren Kommentare aufzeichnete. »Und, was sagt er nun?«, fragte sie.
  


  
    »Etwas wie: ›Ich wünschte, er wäre tot.‹«
  


  
    Clarke erstarrte. »Könnten Sie das bitte wiederholen?«
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    Rebus und Clarke trafen sich in Colwells Arbeitszimmer und hörten sich gemeinsam die CD an.
  


  
    »Klingt nicht nach Aksanow«, erklärte Clarke. Ihr Handy klingelte, es war DI Calum Stone.
  


  
    »Sie wollten mich sprechen?«, fragte er.
  


  
    »Ich ruf Sie zurück.« Sie unterbrach die Verbindung und schüttelte den Kopf, um Rebus zu signalisieren, dass es nichts Wichtiges war. Er hatte gebeten, die relevante Passage der Aufnahme noch einmal hören zu können.
  


  
    »Jede Wette, dass es Andropow ist«, murmelte er danach. Er saß vornübergebeugt auf seinem Stuhl, die Ellbogen auf den Knien, die Hände gefaltet, vollkommen auf die Aufnahme konzentriert und scheinbar immun gegen Scarlett Colwell, die keinen Meter von ihm entfernt vor dem CD-Player kniete.
  


  
    »Und Sie sind sicher, dass Sie das richtig verstanden haben?«, fragte Clarke die Dozentin.
  


  
    »Hundertprozentig«, sagte Colwell. Sie wiederholte den Satz auf Russisch. Er stand auf einem Notizblock, den Clarke jetzt in der Hand hielt – demselben Block, in dem sich die Übersetzung des Gedichts befunden hatte.
  


  
    »›Ich wünschte, er wäre tot‹?«, fragte Rebus nach. »Nicht vielleicht ›Ich will ihn tot sehen‹, oder ›Ich werde ihn töten‹?«
  


  
    »Nicht ganz so reißerisch«, erwiderte Colwell.
  


  
    »Schade.« Rebus wandte sich zu Clarke. »Aber trotzdem ein guter Ausgangspunkt.«
  


  
    »Ein ziemlich guter«, bestätigte sie. »Angenommen, es ist Andropow … mit wem redet er da? Müsste doch Aksanow sein, oder?«
  


  
    »Und Sie haben ihn gerade laufenlassen.«
  


  
    Sie nickte. »Wir können ihn uns jederzeit wieder schnappen … er hat hier Haus und Frau.«
  


  
    »Was nicht ausschließt, dass das Konsulat ihn ins nächste Flugzeug nach Moskau setzt.« Rebus starrte sie an. »Wissen Sie, was ich glaube? Andropow würde sich alle Finger danach lecken, einen Kontakt im Konsulat zu haben. Auf die Art wüsste er, wie die Dinge in der Heimat stehen. Wenn die planen sollten, ihm den Prozess zu machen, dürften die Leute im Konsulat mit die Ersten sein, die davon erfahren.«
  


  
    »Aksanow als seine Augen und Ohren?« Clarke nickte überzeugt. »Na gut, aber ist er sonst noch etwas?«
  


  
    »Sein Henker, meinen Sie?« Rebus überlegte kurz, dann sah er, dass Scarlett Colwell eine Träne über die Wange lief.
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Das nimmt Sie bestimmt ziemlich mit.«
  


  
    »Finden Sie bloß den Mann, der Alexander das angetan hat.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Bitte.«
  


  
    »Dank Ihnen«, versicherte er ihr, »sind wir schon einen Schritt weiter.« Er las ihre Übersetzung des Gedichts. »Das dürfte Andropow ziemlich wütend gemacht haben – als gierig und ›Fäule‹ und ›Volksverräter‹ bezeichnet zu werden …«
  


  
    »Wütend genug, um dem Dichter den Tod zu wünschen«, bestätigte Clarke. »Aber heißt das auch, dass er es getan hat?«
  


  
    »Vielleicht sollten wir ihn fragen«, sagte Rebus.
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    Siobhan Clarke hatte über eine Stunde gebraucht, um DI Derek Starr die ganze Geschichte zu erzählen. Anschließend hatte er sich noch eine Weile darüber beschwert, »im Dunkeln gelassen« worden zu sein, bevor er endlich seinen Segen dazu gab, dass Sergei Andropow zur Vernehmung abgeholt wurde. Sie mussten drei Detectives aus dem VR scheuchen. Die Männer hatten sich da häuslich eingerichtet und fluchten darüber, ihren ganzen Krempel wegräumen zu müssen.
  


  
    »Hier riecht’s ja wie im Sackhalter eines Fullbacks«, kommentierte Starr.
  


  
    »Da kann ich nicht mitreden«, erwiderte Clarke mit einem schmalen Lächeln. Im CID-Raum war ihr Goodyear über den Weg gelaufen, und auch er hatte sich beschwert, einfach so in der West-End-Wache sitzengelassen zu werden … Und es stimmte schon, kaum hatte sie mit Colwell gesprochen, war Clarke schnurstracks zu ihrem Auto gegangen, ohne Goodyear zu verständigen.Trotzdem hatte sie den jungen Mann ruhig angesehen und deutlich skandiert entgegnet: Gewöhnen – Sie – sich – daran. Worauf er geantwortet hatte, er sei wirklich reif für seine Rückversetzung nach Torphichen und in die Constable-Uniform.
  


  
    Sie hatten einen Streifenwagen zum Caledonian Hotel geschickt. Vierzig Minuten später kam er wieder zurück. Es war fast acht, der Himmel schwarz und die Luft zunehmend kälter.
  


  
    »Habe ich das Recht auf einen Anwalt?«, war Sergei Andropows erste Frage.
  


  
    »Glauben Sie, Sie brauchen einen?«, gab Starr zurück. Er hatte sich einen CD-Player ausgeliehen und klopfte die ganze Zeit mit einem Finger darauf.
  


  
    Andropow ließ sich Starrs Frage durch den Kopf gehen, zog dann den Mantel aus, legte ihn über die Stuhllehne und nahm Platz. Clarke saß neben Starr, Notizbuch und Handy vor sich. Sie hoffte, Rebus – der draußen in seinem Auto saß – würde es schaffen, sich ruhig zu verhalten.
  


  
    »Sind Sie so weit, DS Clarke?«, sagte Starr und presste die Hände aneinander.
  


  
    »Mr. Andropow«, begann sie, »ich habe vor kurzem mit Boris Aksanow gesprochen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Wir haben uns über die Lesung in der Scottish Poetry Library unterhalten … Sie waren doch auch da?«
  


  
    »Hat er Ihnen das erzählt?«
  


  
    »Es gibt genügend Zeugen, Sir.« Sie schwieg kurz. »Wir wissen bereits, dass Sie Alexander Todorow von Moskau her kannten – und dass Sie beide nicht gerade die besten Freunde waren …«
  


  
    »Noch einmal, wer hat Ihnen das erzählt?«
  


  
    Clarke ignorierte die Frage. »Sie sind mit Mr. Aksanow zur Lesung gegangen, und dann mussten Sie da sitzen und sich anhören, wie der Dichter einen neuen Text aus dem Stegreif vortrug.« Clarke faltete die Übersetzung auseinander. »Herzloser Appetit... Des Bauches Gier kennt keine Sattheit … O über die Volksverräter … Nicht gerade ein Liebesbrief, was?«
  


  
    »Es ist nur ein Gedicht.«
  


  
    »Aber an Sie gerichtet, Mr. Andropow. Sind Sie nicht auch ein ›Kind von Schdanow‹?«
  


  
    »Wie viele tausend andere auch.« Andropow lachte leise. Seine Augen glänzten.
  


  
    »Apropos«, sagte Clarke, »ich hätte Ihnen gleich zu Anfang mein Mitgefühl aussprechen müssen …«
  


  
    »Weswegen?« Die Augen hatten sich verengt.
  


  
    »Wegen Ihres lädierten Freundes. Haben Sie ihn im Krankenhaus besucht?«
  


  
    »Sie meinen Cafferty?« Ihre Taktik schien ihn nicht weiter zu beeindrucken. »Er wird’s überleben.«
  


  
    »Zweifellos ein Grund zur Freude.«
  


  
    »Worauf, zum Teufel, will sie eigentlich hinaus?« Andropow hatte die Frage an Starr gerichtet, aber die Antwort kam von Clarke.
  


  
    »Würden Sie sich das vielleicht kurz anhören?« Auf ihr Stichwort drückte Starr auf die Abspieltaste. Der Lärm vom Ende der Todorow-Lesung erfüllte das Zimmer. Stühlescharren, Gesprächsfetzen, Kommentare über die Veranstaltung, Verabredungen zu Drinks oder Abendessen … und dann der kurze Satz auf Russisch.
  


  
    »Erkennen Sie das, Mr. Andropow?«, fragte Clarke, als Starr auf »Pause« drückte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sind Sie da sicher? Vielleicht wenn DI Starr es noch einmal abspielt …?«
  


  
    »Hören Sie, worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«
  


  
    »Wir verfügen hier in der Stadt über ein kriminaltechnisches Labor, Mr. Andropow. Die Kollegen dort haben eine ziemlich hohe Trefferquote vorzuweisen, was Stimmenidentifizierung anbelangt …«
  


  
    »Was kümmert’s mich?«
  


  
    »Es kümmert Sie insofern, als Sie das auf der Aufnahme sind, der Boris Aksanow gegenüber den Wunsch äußert, den Dichter Alexander Todorow tot zu sehen – den Dichter, der Sie erst kurz zuvor gedemütigt hatte, den Dichter, der gegen alles opponierte, wofür Sie stehen.« Wieder eine Pause. »Und der genau am darauffolgenden Abend tot war.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, ich habe ihn getötet?« Diesmal lachte Andropow lauter und länger. »Und wann genau sollte das gewesen sein? Habe ich mich aus der Hotelbar weggezaubert? Habe ich Ihren Entwicklungsminister hypnotisiert, so dass er mein Verschwinden nicht bemerkte?«
  


  
    »Es könnten andere in Ihrem Auftrag gehandelt haben«, stellte Starr eisig fest.
  


  
    »Tja, ich fürchte, es wird für Sie nicht leicht sein, das zu beweisen – weil es eben nicht stimmt.«
  


  
    »Warum sind Sie zur Lesung gegangen?«, fragte Clarke. Andropow starrte sie an und gelangte zu dem Schluss, dass es ihm nicht schaden würde, die Frage zu beantworten.
  


  
    »Boris erzählte mir, er sei ein paar Wochen zuvor auf einer anderen gewesen. Ich war neugierig. Ich hatte Alexander noch nie vor Publikum lesen sehen.«
  


  
    »Mr. Aksanow hat auf mich nicht direkt wie ein Lyrikfan gewirkt.«
  


  
    Andropow zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte ihn das Konsulat dort hingeschickt.«
  


  
    »Warum sollte es das tun?«
  


  
    »Um zu erfahren, wie viel Ärger Alexander während seines Aufenthalts in der Stadt zu machen beabsichtige.« Andropow setzte sich um. »Alexander Todorow war Berufsdissident – er verdiente sich seinen Lebensunterhalt, indem er gutmenschelnde Liberale in der ganzen westlichen Hemisphäre anschnorrte.«
  


  
    Clarke wartete ab, ob Andropow dem noch etwas hinzuzufügen hatte. »Und als Sie sein letztes Gedicht hörten?«, fragte sie in die Stille hinein.
  


  
    Das Achselzucken wirkte diesmal versöhnlich. »Sie haben recht, ich war wütend auf ihn. Was geben Dichter der Welt? Beschaffen sie Arbeitsplätze, Energie, Rohstoffe? Nein … bloß Worte. Und oft genug für gutes Geld – mit Sicherheit erheblich mehr Geld, als sie eigentlich verdienen. Alexander Todorow war genau deswegen vom Westen so gehätschelt worden, weil er dessen Bedürfnis befriedigte, Russland als ein korruptes und korrumpierendes Land zu sehen.« Andropow ballte seine rechte Hand zur Faust, widerstand aber der Versuchung, auf den Tisch zu hauen. Stattdessen atmete er tief ein und geräuschvoll durch die Nase wieder aus. »Ich hatte wirklich gesagt: ›Ich wünschte, er wäre tot‹, aber auch das waren nur Worte.«
  


  
    »Trotzdem, könnte Boris Aksanow sie nicht als Aufforderung zum Handeln verstanden haben?«
  


  
    »Haben Sie Boris kennengelernt? Er ist kein Killer, sondern ein Teddybär.«
  


  
    »Bären haben Klauen«, fühlte sich Starr bemüßigt anzumerken. Andropow warf ihm einen bösen Blick zu.
  


  
    »Danke für die Information – als Russe konnte ich das natürlich unmöglich wissen.«
  


  
    Starr wurde rot. Um von dieser Tatsache abzulenken, drückte er wieder auf die Playtaste, und sie hörten alle ein weiteres Mal zu. Dann drückte Starr auf »Pause« und klopfte noch einmal mit dem Finger auf das Gerät. »Ich würde sagen, wir haben genug in der Hand, um Anklage gegen Sie zu erheben«, erklärte er.
  


  
    »Tatsächlich? Na, dann warten wir doch ab, was einer Ihrer berühmten Edinburgher Barrister dazu zu sagen hat.«
  


  
    »Es gibt keine Barrister in Schottland«, giftete Starr.
  


  
    »Die heißen hier advocates«, erklärte Clarke. »Aber was Sie in diesem Stadium eigentlich bräuchten, wäre ein Solicitor – wenn wir Sie anklagen würden.« Ihre letzten Worte waren an Starr gerichtet, als Appell an ihn, es nicht auf die Spitze zu treiben – noch nicht.
  


  
    »Nun?« Andropow hatte sie verstanden und richtete seine Frage jetzt an Derek Starr. Starr bewegte die Lippen, schwieg jedoch. »Mit anderen Worten, ich darf gehen?« Andropow hatte sich wieder zu Clarke gewandt, aber es war Starr, der ihm eine Antwort zubellte.
  


  
    »Aber bleiben Sie im Land!«
  


  
    Was den Russen noch einmal zum Lachen brachte. »Ich habe nicht die Absicht, Ihr wunderbares Land zu verlassen, Inspector.«
  


  
    »Erwartet Sie in der Heimat ein hübscher warmer Gulag?«, konnte sich Clarke nicht verkneifen hinzuzufügen.
  


  
    »Diese Bemerkung war Ihrer nicht würdig«, entgegnete Andropow.
  


  
    »Machen Sie bei Gelegenheit einen Besuch im Krankenhaus?«, fragte sie. »Merkwürdig, nicht, dass die Menschen in Ihrer Umgebung entweder im Leichenschauhaus oder im Koma zu enden pflegen?«
  


  
    Andropow war schon aufgestanden und nahm seinen Mantel von der Stuhllehne. Starr und Clarke tauschten einen Blick, aber keinem von beiden fiel eine Taktik ein, durch die sie seinen Aufbruch noch hätten hinauszögern können. Goodyear stand draußen vor der Tür, bereit, den Russen hinauszubegleiten.
  


  
    »Wir sprechen uns wieder«, versicherte Starr Andropow.
  


  
    »Ich freue mich schon darauf, Inspector.«
  


  
    »Und wir möchten, dass Sie Ihren Pass abgeben«, war Clarkes abschließende Salve. Andropow deutete eine kleine Verbeugung an und war weg. Starr schloss die Tür, ging um den Tisch herum und nahm Clarke gegenüber Platz. Unter dem Vorwand, nach etwaigen Nachrichten zu sehen, hatte sie gerade die Verbindung zu Rebus unterbrochen.
  


  
    »Wenn’s jemand ist«, sagte Starr, »dann der Fahrer. Aber so oder so wären ein paar Beweise ganz hilfreich.«
  


  
    Clarke hatte Notizbuch und Handy wieder in ihrer Tasche verstaut. »Andropow hat recht, was Aksanow anbelangt – als Mörder kann ich ihn mir nicht gerade vorstellen.«
  


  
    »Dann müssen wir uns das Hotelszenario wieder vornehmen, feststellen, ob Andropow dem Dichter nicht doch irgendwie gefolgt sein könnte.«
  


  
    »Cafferty war ebenfalls da, vergessen Sie das nicht.«
  


  
    »Dann eben einer von beiden.«
  


  
    »Das Problem ist«, seufzte sie, »dass wir noch einen dritten Mann haben – Jim Bakewell hat bereits ausgesagt, dass sie alle drei bis nach elf an diesem Tisch gesessen haben … und da war Todorow schon längst tot.«
  


  
    »Wir stehen also wieder am Anfang?« Starr gab sich keine Mühe, seine Frustration zu verbergen.
  


  
    »Wir rütteln am Tor«, korrigierte ihn Clarke. Dann, nach kurzer Überlegung: »Danke, dass Sie mitgespielt haben, Derek.«
  


  
    Starr taute sichtlich auf. »Sie hätten früher zu mir kommen sollen, Siobhan. Ich wünsch mir einen Durchbruch genauso sehr wie Sie.«
  


  
    »Ich weiß. Aber Sie haben vor, die zwei Ermittlungen voneinander zu trennen, oder?«
  


  
    »DCI Macrae meint, es könnte uns weiterbringen.«
  


  
    Sie nickte, als teilte sie diese Ansicht. »Arbeiten wir morgen?«, fragte sie.
  


  
    »Wochenendüberstunden sind bewilligt.«
  


  
    »John Rebus’ letzter Tag«, sagte sie leise.
  


  
    »Übrigens«, fügte Starr hinzu, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, »der Officer, der Andropow hinausbegleitet hat … ist er neu im Team?«
  


  
    »West End hat ihn uns geschickt«, log sie ungeniert.
  


  
    Starr schüttelte den Kopf. »Die CID-Beamten«, stellte er fest, »sehen von Jahr zu Jahr jünger aus.«
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    »Wie war ich?«, fragte Clarke, als sie auf den Beifahrersitz rutschte.
  


  
    »Unterstes Drittel.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Wow, danke.« Knallte die Tür zu. Rebus’ Auto parkte direkt vor der Wache. Er trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, die Augen starr nach vorn gerichtet.
  


  
    »Ich wär beinah reingerannt gekommen«, fuhr er fort. »Wie konnten Sie das nur übersehen?«
  


  
    »Was übersehen?«
  


  
    Erst jetzt sah er sie an. »An dem Abend in der Poetry Library saß Andropow in einer der ersten Reihen. Er kann das Mikro unmöglich übersehen haben.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und deswegen haben Sie die falschen Fragen gestellt. Todorow hatte ihn gereizt, da ist ihm rausgerutscht, dass er ihn am liebsten tot sehen würde – in dem Moment nicht weiter schlimm, da der einzige andere, der Russisch sprach, sein Fahrer war. Aber dann stirbt Todorow tatsächlich, und plötzlich hat unser Freund Andropow ein Problem …«
  


  
    »Die Aufzeichnung?«
  


  
    Rebus nickte. »Denn sollten wir die je zu hören bekommen und uns übersetzen lassen …«
  


  
    »Einen Moment.« Clarke presste sich Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel und kniff die Augen zusammen. »’n Aspirin da?«
  


  
    »Im Handschuhfach vielleicht.«
  


  
    Sie sah nach und fand zwei Tabletten. Rebus reichte ihr eine schon angebrochene Flasche Wasser. »Wenn Sie keine Angst vor ein paar Bakterchen haben«, sagte er.
  


  
    Kopfschütteln: Sie hatte keine. Sie schluckte die Tabletten und drehte den Kopf ein paarmal im Nacken.
  


  
    »Ich kann’s bis hierhin knirschen hören«, sagte er teilnahmsvoll.
  


  
    »Kümmern Sie sich nicht darum – wollen Sie damit sagen, dass Andropow nicht Todorows Mörder ist?«
  


  
    »Angenommen, er ist es nicht – was dürfte da seine größte Angst sein?« Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, gab dann aber selbst die Antwort. »Die Angst, wir könnten annehmen, dass er es ist.«
  


  
    »Und wir hätten seine eigene Aussage als Beweis seiner Schuld?«
  


  
    »Was uns zu Charles Riordan bringt.«
  


  
    Clarkes Gedanken kamen jetzt in Gang. »Aksanow wurde immer zappeliger, als ich ihn nach Riordan gefragt habe – hat in einem fort betont, er wäre die ganze Zeit in Gleneagles gewesen.«
  


  
    »Hatte vielleicht Angst, wir würden das ihm anhängen wollen.«
  


  
    »Sie glauben, Andropow …?«
  


  
    Rebus zuckte die Achseln. »Hängt davon ab, ob wir beweisen können, dass er in der Nacht oder an dem Morgen Gleneagles verlassen hat.«
  


  
    »Hätte er nicht eher Cafferty angerufen und ihn gebeten, die Sache in die Hand zu nehmen?«
  


  
    »Möglich«, räumte Rebus ein und trommelte weiter rhythmisch auf das Lenkrad. Sie schwiegen eine ganze Weile und sammelten ihre Gedanken. »Erinnern Sie sich, was das für ein Theater war, bis das Caledonian Hotel Daten zu seinen Gästen ausgespuckt hat? Kann mir nicht vorstellen, dass Gleneagles hilfsbereiter sein wird.«
  


  
    »Aber wir haben eine Geheimwaffe«, sagte Clarke. »Erinnern Sie sich an den G8-Gipfel? Ein Freund von DCI Macrae war für die Sicherheit im Hotel zuständig. Macrae ist sogar im ganzen Haus herumgeführt worden.«
  


  
    »Sie meinen, er könnte dabei den Manager kennengelernt haben? Wär einen Versuch wert.« Sie schwiegen wieder.
  


  
    »Wissen Sie, was das bedeutet?«, fragte Clarke schließlich.
  


  
    Rebus nickte erneut. »Dass wir immer noch nicht wissen, wer Todorow ermordet hat.«
  


  
    »Wie man’s auch dreht und wendet – Andropow hat gesagt, er wünschte, er wäre tot …«
  


  
    »Heißt noch lange nicht, dass er den Worten Taten folgen ließ. Wenn ich jeden umlegen würde, den ich gelegentlich verfluche, gäb’s in Edinburgh nur noch sehr wenige Studenten oder Radfahrer – oder überhaupt Leute.«
  


  
    »Wäre ich dann noch da?«, fragte sie.
  


  
    »Wahrscheinlich«, räumte er ein.
  


  
    »Trotz meines untersten Drittels?«
  


  
    »Treiben Sie’s nicht auf die Spitze, DS Clarke.«
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    »Todd Goodyear leistet uns nicht Gesellschaft?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ist er Ihnen ans Herz gewachsen?«
  


  
    Sie saßen in Kay’s Bar – ein Kompromiss. Es gab da ganz anständiges Essen, und das Bier war auch nicht schlecht. Ein bisschen größer als die Oxford Bar, trotzdem gemütlich – die vorherrschende Farbe war Rot, bis hin zu den Pfeilern, die die Tische vom eigentlichen Schankraum trennten. Clarke hatte Chili con Carne bestellt, während Rebus gemeint hatte, gesalzene Erdnüsse würden ihm reichen.
  


  
    »Haben Sie es geschafft, ihn unterhalb von Starrs Radar zu halten?«, fragte Rebus, anstatt zu antworten.
  


  
    »DI Starr glaubt, Todd wär vom CID.« Sie klaute Rebus eine weitere Erdnuss.
  


  
    »Darf ich dann die Finger in Ihr Chili tunken, wenn es kommt?«
  


  
    »Ich spendier Ihnen noch eine Tüte.«
  


  
    Er nahm einen großen Schluck IPA. Sie trank eine giftig aussehende Mixtur aus Limonensaft und Sodawasser.
  


  
    »Für morgen was geplant?«, fragte er.
  


  
    »Das Team hat den ganzen Tag Dienst.«
  


  
    »Also keine Überraschungsparty für den alten Knacker?«
  


  
    »Sie wollten ja keine.«
  


  
    »Also haben Sie einfach was in den Hut gelegt und mir was Hübsches gekauft?«
  


  
    »Dazu musste ich mein Konto gewaltig überziehen … Um wie viel Uhr läuft Ihre Suspendierung aus?«
  


  
    »So gegen Mittag, nehme ich an.« Rebus erinnerte sich an die Szene in Corbyns Büro … wie Sir Michael Addison hinausgestürmt war. Sir Michael war Gill Morgans Stiefvater. Gill kannte Nancy Sievewright. Nancy, Gill und Eddie Gentry waren heimlich gefilmt worden, die Aufnahme hatten sich Roger Anderson, Stuart Janney und Jim Bakewell angesehen. In Edinburgh schien alles miteinander zusammenzuhängen. Als Detective hatte Rebus immer wieder die Beobachtung gemacht, dass es tatsächlich so war. Todorow und Andropow, Andropow und Cafferty, die Oberwelt und die Unterwelt. Sol Goodyear kannte Nancy und deren Clique ebenfalls. Sol war Todd Goodyears Bruder, und Todd schloss durch seine Beziehung zu Siobhan und Rebus wiederum den Kreis. Wechselnde Partner in einem dieser Tanzmarathons. Wie hieß noch mal der Film? Irgendwas mit totgeschossenen Pferden. Tanz und hör nicht auf zu tanzen, denn das ist das Einzige, was zählt.
  


  
    Das Problem war: Rebus stand kurz davor, den Dancefloor zu verlassen. Siobhans Chili war gekommen, und er verfolgte, wie sie sich eine Papierserviette auf den Schoß legte. Noch ein Tag – und er würde am Rand der Tanzfläche stehen. Ein paar Wochen später – und er würde noch weiter weg sein, irgendwo zwischen den Zuschauern, kein Teilnehmer mehr. Er hatte das schon bei anderen Bullen erlebt: Sie gingen in Rente und versprachen, in Kontakt zu bleiben, aber jeder Besuch bei der alten Truppe machte deutlich, wie weit sie sich auseinandergelebt hatten. Man vereinbarte, sich einmal im Monat auf ein paar Drinks und einen Schwatz zu treffen. Dann wurde daraus alle paar Monate. Und dann hörte es ganz auf.
  


  
    Ein sauberer Schlussstrich, hatte man ihm gesagt, war das Beste. Siobhan fragte, ob er was von ihr abhaben wolle. »Nehmen Sie sich auch eine Gabel und essen Sie mit.«
  


  
    »Kein Bedarf.«
  


  
    »Sie waren eben ganz woanders.«
  


  
    »Liegt an meinem Alter.«
  


  
    »Dann kommen Sie also morgen Mittag auf die Wache?«
  


  
    »Aber keine Partys, ja?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Und wenn der Vorhang fällt, werden wir alle Fälle abgeschlossen haben.«
  


  
    »Versteht sich.« Er lächelte ironisch.
  


  
    »Sie werden mir fehlen, wissen Sie?« Sie aß weiter, ohne von ihrem Teller aufzusehen.
  


  
    »Ein Weilchen vielleicht«, gestand er ihr zu und schwenkte sein leeres Glas. »Zeit für Nachschub.«
  


  
    »Sie fahren, vergessen Sie das nicht.«
  


  
    »Ich dachte, Sie könnten mich chauffieren.«
  


  
    »In Ihrem Auto?«
  


  
    »Anschließend besorge ich Ihnen ein Taxi.«
  


  
    »Das ist echt großzügig.«
  


  
    »Dass ich es auch bezahlen würde, habe ich nicht gesagt«, erklärte Rebus und ging zum Tresen.
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    Dann tat er’s aber doch – drückte ihr einen Zehner in die Hand und sagte: »Bis morgen.« Sie hatte eine Parklücke für seinen Saab nah dem oberen Ende der Arden Street gefunden. Er wollte sie gerade fragen, ob sie mit raufkomme, als ein schwarzes Taxi mit eingeschaltetem Freizeichen auftauchte. Siobhan Clarke hatte dem Fahrer zugewinkt und dann Rebus seine Autoschlüssel zurückgegeben.
  


  
    »Glück gehabt«, hatte sie gesagt und das Taxi gemeint.
  


  
    »Und ja gleich nach Haus«, hatte er streng gesagt. Während er dem wegfahrenden Taxi nachsah, fragte er sich, ob er selbst seinen Rat befolgen würde. Es war fast zehn, die Temperatur deutlich über null. Er ging die abschüssige Straße entlang, auf seine Haustür zu und starrte dann zum Erkerfenster seines Wohnzimmers hinauf. Oben war alles dunkel. Niemand da, der ihn erwartet hätte. Er dachte an Cafferty, fragte sich, was der Gangster wohl träumte.Träumte man im Koma? Tat man da überhaupt etwas anderes? Rebus wusste, dass er ihn besuchen, sich an sein Bett setzen konnte. Vielleicht würde ihm eine Schwester eine Tasse Tee bringen. Vielleicht würde sie sich als eine gute Zuhörerin erweisen. Alexander Todorow hatte man den Schädel von hinten zertrümmert, und auch Cafferty war von hinten angegriffen worden – aber es war ein sauberer Treffer gewesen, während man den Dichter vorher zusammengeschlagen hatte. Rebus bemühte sich weiter, eine Verbindung herzustellen – die offensichtlichste war Andropow. Andropow mit seinen hochgestellten Freunden: Megan Macfarlane, Jim Bakewell. Cafferty, der Partys schmiss, Bakewell und die Banker zum Essen ausführte, allesamt so richtig gute Kumpels … Andropow, der Vorbereitungen traf, seine Unternehmen nach Schottland zu verlegen, wo seine neuen Freunde ihn unterstützen und beschützen würden. Geschäft war schließlich Geschäft: Was spielte es schon für eine Rolle, ob man Andropow in Russland wegen Korruption den Prozess machen wollte? Rebus wurde bewusst, dass er noch immer auf die unbeleuchteten, abweisenden Fenster seiner Wohnung starrte.
  


  
    »Hübscher Abend für einen Spaziergang«, sagte er zu sich und schlenderte, die Hände in den Taschen, weiter die Straße entlang. Marchmont selbst war ruhig, auf dem Melville Drive keinerlei Verkehr. Der Jawbone Walk, der Pfad, der durch die Meadows führte, hatte lediglich ein paar Fußgänger zu bieten, Studenten auf dem Weg von Kino oder Kneipe nach Hause. Rebus ging unter dem Bogen aus echten Walkieferknochen hindurch und fragte sich – nicht zum ersten Mal -, was für einen tieferen Zweck er wohl erfüllte. Als seine Tochter noch klein war, spielte er mit ihr manchmal, dass sie vom Wal verschluckt wurden wie Jona. Auf dem alten Klinikareal wurden neue Wohnblocks gebaut, wodurch sich die Skyline veränderte. Er erreichte die Forrest Road. Statt geradeaus weiter in Richtung Mound zu gehen, nahm er die Abzweigung bei Greyfriars Bobby und stieg hinunter zum Grassmarket. Jede Menge noch offene Pubs und Leute, die vor den Obdachlosenasylen herumlungerten. Als er nach Edinburgh gezogen war, sah der Grassmarket wie eine Müllkippe aus – ja, eigentlich hatte ein Großteil der Altstadt ein Facelifting bitter nötig gehabt. War schwer, sich jetzt vorzustellen, wie übel alles gewesen war. Manche Leute behaupteten, Edinburgh würde sich niemals ändern, aber das stimmte einfach nicht – es veränderte sich ständig. Scharen von Rauchern standen vor dem Beehive und dem Last Drop. Vor dem Fish-’n’-Chips-Laden hatte sich eine Schlange gebildet. Als Rebus vorbeiging, traf ihn ein Schwall Frittierdunst, den er genüsslich einatmete. Früher hatte der Grassmarket einen Galgen besessen, und Aberdutzende von Covenanters waren dort gestorben. Er kam zu einer weiteren Kreuzung und bog rechts in die King’s Stables Road ein. Am Parkhaus blieb er einen Augenblick stehen. Auf Parkebene null, dem Erdgeschoss, stand ein einziges Fahrzeug. Der Fahrer würde sich beeilen müssen, in knapp zehn Minuten machte der Laden dicht. Das Auto parkte direkt neben dem Stellplatz, auf dem Todorow überfallen worden war. Um Sex bettelnde Frauen mit Kapuze waren weit und breit nicht zu sehen. Rebus steckte sich eine Zigarette an und ging weiter. Er wusste selbst nicht, was er eigentlich wollte. In einer Minute würde die King’s Stables Road in die Lothian Road einmünden und er vor dem Caledonian Hotel stehen. Wohnte Andropow noch immer dort? War Rebus wirklich auf eine weitere Konfrontation aus?
  


  
    »Hübscher Abend für so was«, sagte er zu sich.
  


  
    Aber dann fielen ihm die Pubs am Grassmarket ein. Wäre allemal gescheiter umzukehren, einen Absacker zu trinken und ein Taxi nach Hause zu nehmen. Er machte auf der Stelle kehrt und schlenderte zurück. Als er sich erneut dem Parkhaus näherte, sah er, wie das letzte Auto herausfuhr. Es hielt am Bordstein. Der Fahrer stieg aus und ging zurück zur Ausfahrt. Er entriegelte einen elektrischen Metallrollladen, der sich mit einem Summen langsam zu senken begann. Der Fahrer wartete nicht ab, bis der Rollladen unten war. Er setzte sich wieder ins Auto und fuhr in Richtung Grassmarket davon.
  


  
    Der gutaussehende Wächter, Gary Walsh. Parkte auf Ebene null … Hatte er nicht Rebus erzählt, dass er immer in der Nähe des Wachkabuffs stand, im ersten Stock? Der Rollladen war jetzt geschlossen, aber es gab ein Guckfensterchen in Brusthöhe. Rebus bückte sich ein bisschen und spähte hinein. Die Beleuchtung war noch an; vielleicht blieb sie die ganze Nacht eingeschaltet. Oben in der Ecke sah er die Überwachungskamera. Ihm fiel wieder ein, was Walshs Kollege gesagt hatte: Eine der Kameras war früher ziemlich genau auf die Stelle gerichtet … aber die wird von Zeit zu Zeit verstellt … Fand Rebus durchaus logisch – wenn man in einem Parkhaus arbeitete, stellte man seinen Wagen natürlich dort ab, wo die Kamera ihn im Auge behalten konnte.
  


  
    Macraes Worte: Weniger dahinter, als es aussieht. All diese Verbindungen … Cath Mills alias Sensenmännchen, die Rebus nach One-Night-Stands und Affären mit Arbeitskolleginnen gefragt hatte … Alexander Todorow, der nach einem Tagesausflug aus Glasgow zurückkam: ein Curry mit Charles Riordan, ein Drink auf Caffertys Rechnung und Sperma in der Unterhose.
  


  
    Die Frau mit der Kapuze.
  


  
    Weniger dahinter, als es aussieht …
  


  
    Cherchez la femme …
  


  
    Der Dichter und seine Libido. Ein Album von Leonard Cohen hieß Death of a Ladies’ Man. Tod eines Frauenhelden. Einer der Tracks: »Don’t Go Home With Your Hard-On«. Nimm nicht deinen Ständer mit nach Haus. Ein anderer: »True Love Leaves No Traces«.
  


  
    Aber es gab Spuren: Blut auf dem Boden des Parkhauses; Motoröl an der Kleidung des Mannes; Spermaflecken …
  


  
    Cherchez la femme.
  


  
    Die Antwort war so nah, dass Rebus sie fast greifen konnte.
  


  


  
    Neunter Tag
  


  
    Samstag, 25. November 2006
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    Am nächsten Morgen in aller Frühe zog Rebus seinen Parkschein aus dem Automaten und sah der Schranke zu, wie sie sich langsam hob. Er war von der Castle Terrace aus in die oberste Etage des Parkhauses gefahren, folgte dann aber den Hinweisschildern zum nächstunteren Parkdeck. In der Nähe des Wärterhäuschens gab es jede Menge leerer Einstellplätze. Rebus ging zur Tür und drückte sie nach kurzem Klopfen auf.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Joe Wills, die Hände um einen Becher schwarzen Tee gelegt. Als er Rebus erkannte, wurden seine Augen schmal.
  


  
    »Hallo mal wieder, Mr. Wills – lange Nacht gehabt?« Wills war unrasiert, seine Augen sahen rot gerändert und trüb aus, und er war noch nicht dazu gekommen, sich seinen Schlips umzubinden.
  


  
    »Ich hatte mir grad ein paar Drinks genehmigt«, fing der Mann an zu erklären, »und da erwischt mich das Sensenmännchen auf dem Handy – Bill Prentice hätte sich krankgemeldet, und ob ich seine Vormittagsschicht übernehmen könnte.«
  


  
    »Und trotzdem haben Sie ihr den Gefallen getan – das nenne ich einen loyalen Arbeitnehmer.« Rebus sah die Zeitung auf dem Tisch. Litwinenko war vermutlich mit Polonium 210 vergiftet worden; Rebus hatte von dem Zeug noch nie in seinem Leben etwas gehört.
  


  
    »Was wollen Sie überhaupt?«, fragte Joe Wills. »Ich dachte, ihr wärt hier fertig.« Rebus fiel auf, dass auf Wills’ Becher der Name eines lokalen Radiosenders prangte,Talk 107. »Sie haben nicht zufällig Milch dabei?«, fragte der Mann. Aber Rebus’ Aufmerksamkeit galt den Überwachungsmonitoren.
  


  
    »Kommen Sie mit dem Auto zur Arbeit, Mr. Wills?«
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    »Ich erinnere mich, dass Sie von einem ›Blechschaden‹ erzählt haben.«
  


  
    »Fahren tut das Auto noch.«
  


  
    »Ist es momentan hier?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wieso nicht?« Aber dann hielt Rebus einen Finger in die Höhe. »Sie dürften noch immer nicht ungestraft ins Röhrchen blasen, hab ich recht?« Wills nickte. »Sehr vernünftig von Ihnen, Sir. Aber wenn Sie zur Arbeit fahren, möchte ich wetten, dass Sie Ihren Wagen da abstellen, wo Sie ihn im Auge behalten können.«
  


  
    »Klar.« Wills nahm einen Schluck Tee und zuckte beim bitteren Geschmack zusammen.
  


  
    »Im Blickfeld einer der Kameras, mit anderen Worten?« Rebus nickte in Richtung der Monitore. »Parken Sie immer an derselben Stelle?«
  


  
    »Hängt davon ab.«
  


  
    »Und wie steht’s mit Ihrem Kollegen? Gehe ich recht in der Annahme, dass Mr. Walsh die untere Parkebene bevorzugt?«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    Wieder ging Rebus nicht auf die Frage ein. »Als ich das erste Mal hier war«, sagte er stattdessen, »am Tag nach dem Mord, wenn Sie sich erinnern …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »… da waren die Kameras unten nicht auf die Stelle gerichtet, an der der Überfall stattgefunden hatte.« Er deutete auf einen der Bildschirme. »Sie sagten, eine wäre sonst dort gewesen, aber man hätte sie dann herumgedreht. Jetzt scheint sie wieder zurückgeschwenkt worden zu sein, so dass sie – vermutlich – auf den Einstellplatz schaut, wo Mr. Walsh immer parkt?«
  


  
    »Läuft das Ganze auch auf irgendwas raus?«
  


  
    Rebus rang sich ein Lächeln ab. »Ich frag mich lediglich eins, Mr.Wills:Wann genau wurde die Kamera verstellt?« Er stand über den Wachmann gebeugt. »Ich wette, während Ihrer letzten Schicht vor dem Mord war sie genauso wie jetzt ausgerichtet. Danach hat sich jemand daran zu schaffen gemacht.«
  


  
    »Ich hab’s Ihnen doch gesagt – sie wird immer wieder verstellt.«
  


  
    Rebus war keine fünfzehn Zentimeter von Wills entfernt, als er entgegnete: »Sie wissen es, nicht? Sie sind nicht gerade der Hellste, aber das haben Sie vor allen anderen kapiert. Haben Sie jemandem davon erzählt, Mr. Wills? Oder sind Sie jemand, der Geheimnisse für sich behalten kann? Vielleicht wünschen Sie sich nur ein ruhiges Leben, abends ein paar Drinks und ein bisschen Milch zu Ihrem Tee. Sie sind keiner, der einen Kumpel verpfeifen würde, stimmt’s? Aber hier habe ich einen Rat für Sie, Mr. Wills, und es wäre wirklich in Ihrem Interesse, ihn zu befolgen.« Rebus machte eine Pause, bis er sicher war, die ungeteilte Aufmerksamkeit des Mannes zu haben. »Nicht ein Wort zu Ihrem Kollegen. Denn falls doch, und ich erfahre davon, sorge ich dafür, dass nicht er, sondern Sie im Bunker landen, kapiert?«
  


  
    Wills war erstarrt, nur der Becher zitterte leicht in seinen Händen.
  


  
    »Haben wir uns verstanden?«, fragte Rebus noch einmal. Der Wachmann nickte, doch Rebus war noch nicht ganz fertig mit ihm.
  


  
    »Eine Adresse«, sagte er und legte sein Notizbuch auf die Arbeitsfläche. »Schreiben Sie sie mir auf.« Joe Wills stellte seinen Becher hin und gehorchte.Walshs CDs standen an ihrem gewohnten Platz; Rebus bezweifelte, dass Wills allzu viel mit ihnen würde anfangen können. »Und noch eine letzte Sache«, fügte er hinzu, während er das Notizbuch wieder an sich nahm. »Wenn mein Saab die Ausfahrt erreicht, machen Sie die Schranke auf. Die Preise in Ihrem Laden hier sind absolut kriminell.«
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    Shandon lag im Westen der Stadt, zwischen dem Kanal und der Slateford Road. Eine Fahrt von etwa einer Viertelstunde, besonders am Wochenende. Rebus hatte den CD-Player eingeschaltet, nur um feststellen zu müssen, dass es Eddie Gentry war, der da aus den Boxen zu hören war. Er zog die CD heraus, warf sie auf den Rücksitz und ersetzte sie durch eine von Tom Waits. Aber Waits’ raue Stimme war zu aufdringlich, und so entschied er sich stattdessen für Stille. Gary Walsh wohnte in einem Reihenhaus in einer schmalen Straße, Nummer 28. Hinter Walshs Auto gab es genügend Platz, also parkte Rebus den Saab und schloss ihn ab. Am Obergeschossfenster von Nummer 28 waren die Vorhänge zugezogen. Logisch: Wenn ein Mann Spätschicht machte, stand er auch spät auf. Rebus beschloss, nicht zu klingeln, sondern zu klopfen. Als sich die Tür öffnete, stand eine Frau mit perfektem Make-up, tadelloser Frisur und bis auf die Schuhe ausgehfertig angezogen vor ihm.
  


  
    »Mrs. Walsh?«, fragte Rebus.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich bin Detective Inspector Rebus.« Während sie seinen Dienstausweis studierte, betrachtete er sie. Ende dreißig oder Anfang vierzig, demnach etwa zehn Jahre älter als ihr Partner. Gary Walsh war offenbar ein jugendlicher Bettwärmer. Aber als Joe Wills Mrs. Walsh als eine »scharfe Braut« bezeichnete, hatte er nicht übertrieben. Sie sah gut aus und sprühte vor Leben. »Reif« war das Wort, das sich Rebus aufdrängte. Andererseits würde diese Attraktivität nicht mehr lange vorhalten – nichts währte ewig.
  


  
    »Was dagegen, wenn ich reinkomme?«
  


  
    »Worum geht’s?«
  


  
    »Um den Mord, Mrs. Walsh.« Ihre grünen Augen weiteten sich. »Den am Arbeitsplatz Ihres Mannes.«
  


  
    »Gary hat nichts gesagt.«
  


  
    »Der russische Dichter? Der am unteren Ende der Raeburn Wynd tot aufgefunden wurde?«
  


  
    »Es stand in der Zeitung …«
  


  
    »Die Sache begann im Parkhaus.« Ihr Blick richtete sich in die Ferne. »Es war letzten Mittwochabend, kurz bevor die Schicht Ihres Mannes endete …« Er schwieg kurz. »Sie wissen wirklich nichts davon, was?«
  


  
    »Er hat mir nichts erzählt.« Ihr Gesicht hatte etwas Farbe verloren. Rebus öffnete sein Notizbuch und zog einen Zeitungsausschnitt heraus: ein Foto des Dichters.
  


  
    »Er hieß Alexander Todorow, Mrs. Walsh.« Sie war wieder im Haus verschwunden, ohne die Tür hinter sich ganz zuzumachen. Rebus wartete einen Moment, stieß dann die Tür auf und folgte der Frau hinein. Ein kleiner Flur, neben der Treppe nach oben eine Garderobe mit einem halben Dutzend Mänteln. Zwei Türen: Küche und Wohnzimmer. Sie befand sich in Letzterem, saß auf der Kante der Couch und band sich hochhackige Schuhe um die Knöchel zu.
  


  
    »Ich komm noch zu spät«, murmelte sie.
  


  
    »Wo arbeiten Sie?« Rebus ließ den Blick durch das Zimmer wandern. Großer Fernseher, große Hi-Fi-Anlage und Regale, randvoll mit CDs und Kassetten.
  


  
    »Parfümerie«, sagte sie.
  


  
    »Fünf Minuten werden wohl kein Weltuntergang sein …«
  


  
    »Gary schläft – Sie können später wiederkommen. Er muss allerdings den Wagen in die Werkstatt bringen, den CD-Player reparieren lassen …« Ihre Stimme verebbte.
  


  
    »Was ist los, Mrs. Walsh?«
  


  
    Sie stand auf, rieb die Hände aneinander. An ihren hohen Absätzen, vermutete Rebus, lag es wohl nicht, dass sie so wacklig auf den Beinen war.
  


  
    »Hübscher Dufflecoat übrigens«, sagte er. Sie starrte ihn an, als würde er in einer Fremdsprache reden. »Draußen im Flur«, erklärte er. »Der schwarze mit der Kapuze … sieht richtig schön warm aus.« Er lächelte kalt. »Wollen Sie es mir jetzt erzählen, Mrs. Walsh?«
  


  
    »Es gibt nichts zu erzählen.« Sie sah sich im Zimmer um, als suchte sie nach einem Notausgang. »Wir müssen das Auto zur Reparatur bringen …«
  


  
    »Das sagten Sie bereits.« Rebus kniff die Augen zusammen und spähte durchs Fenster nach dem Ford Escort. »Woran haben Sie sich gerade erinnert, Mrs. Walsh? Vielleicht sollten wir Gary aufwecken, hm?«
  


  
    »Ich muss zur Arbeit.«
  


  
    »Zuerst müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten.« Weniger dahinter, als es aussieht: Diese Worte wirbelten fortwährend in Rebus’ Kopf herum. Todorow hatte ihn zu Cafferty und Andropow geführt, und er hatte sich in beide verbissen, weil sie diejenigen waren, die ihn interessierten – weil sie diejenigen waren, die schuldig sein mussten. Er hatte Verschwörungen und Vertuschungen gesehen, wo es gar keine gab. Andropow war wegen seines Ausbruchs in Panik geraten, aber das hieß noch lange nicht, dass er den Dichter getötet hatte …
  


  
    »Wie haben Sie das mit Gary und Cath Mills herausgefunden?«, fragte Rebus leise. Cath Mills … die Rebus an dem Abend in der Bar gestanden hatte, sie hätte sich One-Night-Stands mehr oder weniger abgewöhnt.
  


  
    Walshs Frau starrte ihn entsetzt an und ließ sich wieder auf die Couch sinken, die Hände vor dem Gesicht, so dass ihr Make-up verschmierte. Fing an, die Worte »O Gott, o Gott« vor sich hin zu stammeln, immer und immer wieder. Dann endlich: »Er hat dauernd beteuert, es wär nur das eine Mal gewesen … nur das eine Mal, und dazu noch ein Fehler. Ein riesiger Fehler.«
  


  
    »Aber Sie glaubten, es besser zu wissen«, fügte Rebus hinzu. Ja, Gary Walsh würde wieder in Versuchung kommen, würde wieder fremdgehen. Er war jung und stark und schön wie ein Rockstar, während seine Frau von Tag zu Tag älter wurde und es bestenfalls schaffte, mit Make-up die Spuren der Zeit zu übertünchen …
  


  
    »Eine ziemlich verzweifelte Maßnahme«, stellte Rebus ruhig fest. »Mit dieser Kapuze auf dem Kopf, damit er’s auch ja kapierte. Am Straßenrand stehen, sich wildfremden Männern anbieten …«
  


  
    Tränen rannen ihr die Wangen hinunter, ihre Schulter hoben und senkten sich.
  


  
    Alexander Todorow: zur falschen Zeit am falschen Ort. Eine verführerische Frau, die ihm unverbindlichen Sex anbot, ihn ins Parkhaus führte, wo sie für die Kamera wie auf dem Präsentierteller sein würden. Ihr Ziel Gary Walshs Auto – wovon Todorow natürlich nichts zu wissen brauchte. Vögelte einen Mann, den sie gerade eben zum ersten Mal gesehen hatte, damit ihr Mann am Monitor wusste, was ihm weitere Seitensprünge einbringen würden.
  


  
    »Haben Sie es im Stehen gemacht«, fragte er, »den Po am Wagen? Oder vielleicht auf der Kühlerhaube?«
  


  
    Er starrte noch immer auf den Escort und dachte: Fingerabdrücke, Blut, vielleicht sogar Sperma.
  


  
    »Drinnen.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.
  


  
    »Drinnen?«
  


  
    »Ich hatte einen Zweitschlüssel.«
  


  
    »Hat auch er da …?« Er brauchte den Satz nicht zu vollenden. Sie nickte, was bedeutete, dass Walsh und das Sensenmännchen ihr Rendezvous an demselben Ort hatten.
  


  
    »Nicht meine Idee«, erklärte sie, und Rebus musste sich anstrengen, um ihre Worte zu verstehen.
  


  
    »Der Mann, den Sie aufgegabelt hatten«, sagte er. »Er wollte es im Auto machen?«
  


  
    Sie nickte wieder.
  


  
    »Ein bisschen bequemer vermutlich«, meinte er. Aber dann kam ihm ein Gedanke. Die fehlende CD... Todorows letzte Lesung, von Charles Riordan aufgezeichnet... Wagen in die Werkstatt … den CD-Player reparieren lassen … »Was stimmt mit dem CD-Player nicht, Mrs.Walsh?«, fragte Rebus mit ruhiger Stimme. »Es ist seine CD, nicht? Er wollte sie sich anhören, während Sie …?«
  


  
    Sie starrte ihn durch verschmierte Mascara an. »Die ist drin steckengeblieben. Aber ich wusste es nicht, ich wusste nicht …«
  


  
    »Wussten nicht, dass er tot war?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf wild hin und her, und Rebus glaubte ihr. Sie hatte lediglich einen Mann gebraucht, einen x-beliebigen Mann, und als es vorbei war, hatte sie ihn aus ihrem Gedächtnis gestrichen. Ihn nicht nach seinem Namen oder seiner Nationalität gefragt, ihm wahrscheinlich nicht mal ins Gesicht gesehen. Vielleicht hatte sie sich vorher ordentlich Mut angetrunken.
  


  
    Und ihr Mann hatte anschließend nicht darüber reden wollen … hatte ihr kein Wort erzählt.
  


  
    Rebus stand am Fenster, tief in Gedanken versunken. So viele Fälle von häuslicher Gewalt im Lauf der Jahre – Partner, die Partner misshandelten, Lug und Trug, Wut und schwelender Groll. Da war blinde Wut am Werk... Plötzlich ausbrechende Gewalt, Psychospielchen, Machtkämpfe. Liebe, die mit den Jahren bitter oder schal wurde …
  


  
    Und jetzt kam ein verschlafener Gary Walsh die Treppe heruntergetappt und rief nach seiner Frau. »Du bist noch da?« Kam durch den Flur ins Wohnzimmer, barfuß in ausgeblichenen Jeans und mit nacktem Oberkörper, rieb sich mit einer Hand über die haarlose Brust, während er sich mit der anderen den Schlaf aus den Augen wischte. Und blinzelte, als ihm aufging, dass sich ein Fremder im Zimmer befand … warf seiner Frau einen fragenden Blick zu … sah ihr schmerzverzerrtes Gesicht, die Tränen... wandte sich dann wieder Rebus zu, erkannte ihn jetzt und richtete den Blick auf die Tür, zog eine Flucht in Betracht.
  


  
    »Ohne Schuhe, Gary?«, fragte Rebus spöttisch.
  


  
    »Sie Fettsack könnte ich noch in Taucherstiefeln abhängen«, fauchte Walsh.
  


  
    »Und da hätten wir auch schon diesen plötzlichen Wutausbruch, auf den wir schon die ganze Zeit gewartet hatten«, sagte Rebus mit der Andeutung eines Lächelns. »Möchten Sie vielleicht Ihrer Frau erzählen, was mit Alexander Todorow passiert ist, als Sie ihn in die Finger bekommen haben?«
  


  
    »Er ist im Auto eingeschlafen«, sagte Mrs. Walsh, die sich, die verweinten roten Augen starr auf ihren jungen Ehemann gerichtet, die Szene noch einmal vergegenwärtigte. »Ich hab begriffen, dass er betrunken war, wurde einfach nicht wach … also hab ich ihn da liegen lassen.« Gary hatte den Kopf an den Türrahmen gelehnt, die Hände hinter sich an die Laibung gepresst.
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon sie redet«, sagte er endlich gedehnt. »Weiß ich ehrlich nicht.«
  


  
    Rebus hatte sein Handy herausgeholt und tippte jetzt eine Nummer ein, ohne Walsh aus den Augen zu lassen. Walsh starrte zurück und spielte ganz offensichtlich weiterhin mit dem Gedanken, einen schnellen Abgang zu machen. Rebus hielt sich das Handy ans Ohr.
  


  
    »Siobhan?«, sagte er. »Nette Neuigkeit für Sie.« Er hatte gerade angefangen, ihr die Adresse durchzugeben, als Gary Walsh herumwirbelte und die Hand nach der Klinke ausstreckte. Die Haustür stand schon einen Spaltbreit offen, Freiheit verheißend, als Rebus’ Körper von hinten gegen Walsh krachte, so dass schlagartig alle Luft aus seiner Brust entwich und seine Beine einknickten. Die Tür fiel wieder zu, und Walsh sackte, hustend, spuckend und aus der zerquetschten Nase blutend, auf die Knie. Mit ihrem eigenen Drama beschäftigt, schien seine Frau nichts davon mitbekommen zu haben und saß, den Kopf in den Händen, weiter auf der Couch. Rebus hob das Handy auf und spürte, wie das Adrenalin durch seinen Organismus pulsierte und sein Herz raste. Eine Begleiterscheinung des Jobs, die er wirklich vermissen würde …
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er zu Clarke. »Bin gerade mit jemandem zusammengestoßen …«
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    Das Laborteam hatte den Ford Escort abgeholt und der Techniker nur ein paar Minuten gebraucht, um die verklemmte CD herauszubekommen. Auf dem Gerät in der Gayfield-Square-Wache lief sie einwandfrei. Sie trug keinerlei Aufschrift, lediglich das Wort »Riordan« – genauso wie die Kopie, die Riordan für Siobhan Clarke gezogen hatte. Weitere positive Neuigkeit: Der Werkzeugkasten im Kofferraum schien sich als ergiebig zu erweisen. Vom Tischlerhammer hatte Walsh das Blut zwar abgewischt, aber es gab hier und da noch Flecken. Der Rest des Wagens würde von Ray Duff und seinen Jungs vom kriminaltechnischen Labor in Howdenhall innen und außen genauestens unter die Lupe genommen werden. Es war, wie selbst Derek Starr zugab, »ein Resultat«. Starr hatte von dem Tag außer Überstunden nicht viel erwartet. Jetzt wippte er auf den Fußballen und hatte, bevor irgendjemand anders dazu kam, den Chief Constable zu Hause angerufen – sehr zum Ärger DCI Macraes, den Starr direkt danach von der Sache in Kenntnis setzte.
  


  
    Gary Walsh saß in VR 1, Louisa Walsh in VR 2, wo sie ihre jeweilige Geschichte erzählten. Der Widerstand des Mannes zerbröckelte mit jedem neuen Indiz, das ihm vorgelegt wurde: dem Hammer, dem Blut, der Verstellung der Kamera nach der Tat, damit es so aussah, als hätte er den Überfall unmöglich beobachten können. Ein Hausdurchsuchungsbefehl war schon beantragt worden. Die Detectives wollten von Walsh wissen, ob die Wahrscheinlichkeit bestehe, dass sie in seiner Wohnung oder an seinem Arbeitsplatz – beziehungsweise irgendwo in deren näherer Umgebung – die Alexander Todorow entwendeten Gegenstände auffinden würden, aber er hatte den Kopf geschüttelt.
  


  
    Ich wollte ihn nicht ermorden, wollte nur, dass er aus meinem Auto verschwindet … Schlief da wie ein Baby, nachdem er meine Frau gefickt hatte … stank nach Schnaps und Schweiß und ihrem Parfüm … Hab ihm ein bisschen die Fresse poliert, und er ist davongetorkelt, raus ins Dunkel … Ich hab mich ins Auto gesetzt und bin losgefahren, dann hab ich gemerkt, dass er was mit dem CD-Player angestellt hatte, funktionierte nicht mehr … Scheiße, da ist mir die Sicherung durchgebrannt … Hab ihn an der Einmündung dieser Gasse gesehen, und da bin ich ausgerastet … ich bin ausgerastet, das ist alles, und es ist alles ihre Schuld … Ich dachte, wenn ich ein paar Sachen mitnehme, würd’s wie ein Raubüberfall aussehen … Die liegen am Fuß des Castle Rock, ich hab sie über die Mauer geschmissen …
  


  
    »Dann läuft’s also«, sagte Siobhan Clarke, »nach allem, was wir uns hier abgemüht haben, auf ein schlichtes Eifersuchtsdrama hinaus?« Sie klang fassungslos, ungläubig. Rebus zuckte mitfühlend die Schultern. Er befand sich wieder auf der Wache, nachdem ihm DI Derek Starr höchstpersönlich den Zutritt gestattet und erklärt hatte, er würde »alle etwaigen Konsequenzen, gleich welcher Art, auf sich nehmen«.
  


  
    »Ich bin gerührt«, hatte Rebus gemurmelt.
  


  
    »Er leistet sich einen Seitensprung«, redete Clarke weiter, eher vor sich hin als zu Rebus gewandt, »beichtet das seiner Frau, die nun zur Rache schreitet. Ehemann sieht rot, und der arme besoffene Trottel, den sie dazu beschwatzt hat, mit ihr zu schlafen, landet auf einem Seziertisch?« Sie begann langsam den Kopf zu schütteln.
  


  
    »Ein kalter, geläuterter Tod«, meinte Rebus dazu.
  


  
    »Das ist aus einem Gedicht von Todorow«, erklärte Clarke. »Und da war nichts ›Geläutertes‹ dran.«
  


  
    Rebus zuckte die Schultern. »Andropow sagte zu mir: ›Cherchez la femme‹ – er versuchte nur, Verwirrung zu stiften, aber wie sich jetzt rausstellt, hatte er absolut recht.«
  


  
    »Der Cognac mit Cafferty … Riordan, der die Lesung aufnahm … Andropow, Stachow, Macfarlane und Bakewell …?« Sie zählte die Namen an ihren Fingern ab.
  


  
    »Hatten alle nichts damit zu tun«, gab Rebus zu. »Am Ende lief’s auf eine verklemmte CD und einen Mann mit durchgebrannten Sicherungen hinaus.«
  


  
    Sie standen auf dem Korridor vor den Vernehmungsräumen und redeten leise, damit Walsh und dessen Frau sie nicht hören konnten. Clarke lachte gerade deprimiert in sich hinein, als ein Uniformierter um die Ecke bog. Es war Todd Goodyear.
  


  
    »Na, wieder in Tracht?«, fragte ihn Rebus.
  


  
    Goodyear strich sich mit beiden Händen über die Uniformjacke. »Ich mach eine Wochenendschicht im West End – aber als ich davon hörte, musste ich den Umweg machen. Stimmt das?«
  


  
    »Sieht so aus«, seufzte Clarke.
  


  
    »Der Parkhauswächter?« Sie nickte. »Das heißt, die ganzen Stunden, die ich in die Riordan-Bänder investiert habe …?«
  


  
    »Waren Teil der Ausbildung«, meinte Rebus und gab dem jungen Mann einen Klaps auf die Schulter. Goodyear starrte ihn an.
  


  
    »Sie sind nicht mehr suspendiert«, stellte er fest.
  


  
    »Ihnen entgeht doch nichts, Jungchen.«
  


  
    Goodyear reichte Rebus die Hand. »Es freut mich, dass man den Täter in der Cafferty-Sache jetzt anderswo sucht.«
  


  
    »Ich bin mir zwar nicht so sicher, ob ich wirklich aus dem Schneider bin, aber trotzdem, danke.«
  


  
    »Jetzt müssen Sie aber Ihren Kofferraum in Ordnung bringen lassen.«
  


  
    Rebus schmunzelte. »Da haben Sie recht,Todd. Sobald ich eine Minute Zeit hab …«
  


  
    Goodyear hatte sich zu Clarke gewandt. Noch ein Handschlag und ein Danke für ihre Hilfe.
  


  
    »Sie waren okay, Kleiner«, sagte sie mit nachgeahmtem amerikanischem Akzent. Das Blut kroch ihm schon den Hals hinauf, als er ein letztes Mal den Kopf neigte und dann wieder dahin zurückging, wo er hergekommen war.
  


  
    »Gott weiß, wie viel Arbeit er in diese Parlamentsaufnahmen gesteckt hat«, sagte Clarke leise. »Alles für die Katz.«
  


  
    »Das Schöne am Leben ist, dass es variiert, Shiv.«
  


  
    »Sie sollten Ihr Auto wirklich reparieren lassen.«
  


  
    Er schaute demonstrativ auf seine Uhr. »Lohnt doch kaum mehr, oder? In ein paar Stunden wandert die Spusiausrüstung samt allem anderen in den Müll.«
  


  
    »Tja also, bevor Sie das tun …«
  


  
    Er sah sie an. »Ja?«
  


  
    »Sie haben’s mir gezeigt, also bin ich jetzt wahrscheinlich an der Reihe.«
  


  
    Er verschränkte die Arme und wippte auf den Fußballen. »Ich höre.«
  


  
    »Gestern Abend haben wir gesagt, dass alles erledigt sein würde, wenn heute der Vorhang fällt.«
  


  
    »Haben wir.«
  


  
    »Also gehen wir rauf in den CID-Raum und sehen wir uns mal an, was unser cleverer DCI Macrae erreicht hat.«
  


  
    Mit einem Mal neugierig, folgte ihr Rebus nur zu gern. Das leere Büro sah so aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Das Todorow/Riordan-Team hatte deutliche Spuren hinterlassen.
  


  
    »Nicht eine Menschenseele, mit der man einen heben könnte«, klagte Rebus.
  


  
    »Bisschen früh dafür«, meinte Clarke tadelnd. »Außerdem wollten Sie doch keine Party.«
  


  
    »Aber zur Feier unseres Erfolgs im Todorow-Fall …«
  


  
    »Nennen Sie das ›Erfolg‹?«
  


  
    »Es ist ein Resultat.«
  


  
    »Und was nützen uns all diese Resultate?«
  


  
    Er drohte ihr mit dem Finger. »Höchste Zeit, dass ich verschwinde – noch ein paar Wochen, und Sie wären zu einer hoffnungslosen Zynikerin geworden.«
  


  
    »Aber es wär doch nett, sich sagen zu können, dass man wirklich etwas erreicht hat, oder?«, antwortete sie mit einem Seufzer.
  


  
    »Ich dachte, genau das wollten Sie mir jetzt beweisen.«
  


  
    Sie lächelte und setzte sich an ihren Computer. »Ich hab streng nach Vorschrift gehandelt und DCI Macrae gebeten herauszufinden, ob sein Kumpel ein gutes Wort für uns in Gleneagles einlegen würde. Die haben versprochen, mir gleich heute Morgen die Details zuzumailen.«
  


  
    »Was für Details?«
  


  
    »Namen der Gäste, die das Hotel in der Nacht oder am frühen Morgen, bevor Riordan ermordet wurde, verlassen oder ausgecheckt haben, und solche, die nur zwischendurch weg waren.«
  


  
    Sie klickte schnell mehrmals mit der Maus. Rebus ging um den Schreibtisch herum und stellte sich hinter sie, um ihr über die Schulter zu sehen.
  


  
    »Auf wen tippen Sie, Andropow oder seinen Fahrer?«
  


  
    »Einer von beiden muss es ja wohl sein.« Aber als sie die E-Mail öffnete, fiel ihr die Kinnlade herunter.
  


  
    »So, so«, war alles, was Rebus sagte.
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    Sie brauchten den Rest des Vormittags und einen guten Teil des Nachmittags, um alle Puzzleteilchen zusammenzufügen. Sie besaßen die Information aus Gleneagles und hatten ihr Blatt noch ein bisschen weiter ausgereizt und nach der Zulassungsnummer des Gastes gefragt. Damit ausgerüstet, hatte sich Graeme MacLeod in der Zentrale noch einmal die Überwachungsbänder aus Joppa und Portobello vorgenommen und diesmal nach einem ganz bestimmten Fahrzeug gesucht. Währenddessen war Gary Walsh verhaftet und seine Frau entlassen worden. Rebus hatte die Aussagen der beiden durchgelesen, während Clarke mehr Interesse für eine Rugby-Übertragung zeigte: Schottland wurde in Murrayfield von Australien nach Strich und Faden fertiggemacht.
  


  
    Es war fünf, als sie VR 1 betraten. Rebus war eine halbe Stunde zuvor auf eine Zigarette hinausgegangen und hatte zu seiner Überraschung festgestellt, dass es schon dunkel war – der Tag war unbemerkt verflogen. Noch etwas an dem Job, das ihm fehlen würde. Als die Tür des Vernehmungsraums schon fast zu war, flüsterte Rebus Clarke zu, ihn zwei Minuten mit dem Verdächtigen allein zu lassen, und fügte noch hinzu, dass er keine Dummheiten machen würde. Sie zögerte, ließ sich dann aber doch erweichen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Tür geschlossen war, ging Rebus zum Tisch und zog den Stuhl heraus – und zwar so, dass die Metallbeine möglichst unangenehm über den Fußboden schrappten.
  


  
    »Ich habe versucht zu begreifen«, begann er, »welcher Art Ihre Beziehung zu Sergei Andropow ist, und bin zu dem Schluss gelangt, dass es dabei nur um eines geht: Sie wollen sein Geld. Wie er es verdient hat, kümmert weder Sie noch Ihre Bank …«
  


  
    »Wir pflegen nicht mit Gaunern Geschäfte zu machen, Inspector«, stellte Stuart Janney klar. Er trug einen blauen Kaschmirrollkragenpullover, dazu eine erbsengrüne Denimhose und braune Lederslipper, aber dieses Weekendensemble wirkte einfach zu gestylt, um wirklich nach Weekend auszusehen.
  


  
    »Aber doch ein Ruhmesblatt für Sie«, entgegnete Rebus, »dass Sie einen Multimillionär mit all seinem Geld an Land gezogen haben. Die Geschäfte sind bei der FAB nie besser gelaufen, was, Mr. Janney? Milliardenhohe Gewinne, aber die Konkurrenz ist und bleibt mörderisch – jeder gegen jeden und so weiter. Ein steter Kampf, damit Ihr Name immer ganz weit oben prangt …«
  


  
    »Mir ist nicht ganz klar, worauf Sie eigentlich hinauswollen«, sagte Janney und verschränkte die Arme.
  


  
    »Sir Michael Addison betrachtet Sie wahrscheinlich als einen seiner Goldjungen. Aber nicht mehr lange, Stuart – und möchten Sie wissen, warum?«
  


  
    Janney lehnte sich scheinbar gleichgültig zurück und biss nicht an.
  


  
    »Ich habe den Film gesehen«, sagte Rebus in verschwörerischem Ton, die Stimme gesenkt.
  


  
    »Was für einen Film?« Janney sah Rebus in die Augen, hielt seinem Blick stand.
  


  
    »Den Film, in dem Sie sich einen anderen Film ansehen. Cafferty hatte seinen eigenen Vorführraum verwanzt, ob Sie’s glauben oder nicht. Und da sitzen Sie also und kriegen einen Steifen, während Sie sich Amateurpornos reinziehen.« Rebus hatte die DVD aus der Tasche gezogen.
  


  
    »Ein Kavaliersdelikt«, meinte Janney geringschätzig.
  


  
    »Für die meisten vielleicht, aber nicht für Sie.« Rebus lächelte kalt und sorgte dafür, dass der Lichtreflex von der Silberscheibe auf Janneys Gesicht fiel und er blinzeln musste. »Sehen Sie, Stuart, was Sie getan haben, geht weit über ein bloßes ›Kavaliersdelikt‹ hinaus.« Rebus beugte sich weiter nach vorn. »Diese Party? Die Szene im Badezimmer? Wissen Sie, wer die ›Bläserin‹ war, die zugedröhnte ›Bläserin‹? Sie heißt Gill Morgan – na, klingelt’s? Sie haben dabei zugeguckt, wie das geliebte Stieftöchterchen Ihres Bosses kokst und Schwänze lutscht.Wie wird sich das wohl machen, wenn Sie beim nächsten Geschäftsfressen Sir Mike unter die Augen treten?«
  


  
    Das Blut verschwand so rasch aus Janneys Gesicht, als hätte man es ihm abgezapft. Rebus stand auf und steckte die DVD wieder ein, dann ging er zur Tür und ließ Siobhan Clarke herein. Sie starrte ihn an, erkannte aber, dass sie keine Aufklärung zu erwarten hatte. Also nahm sie seinen Platz ein und legte eine Aktenmappe und ein paar Fotos vor sich auf den Tisch. Dann sammelte sie sich kurz, warf einen weiteren Blick in Rebus’ Richtung und lächelte. Er antwortete mit einem Nicken.
  


  
    Jetzt sind Sie dran, wollte er ihr damit sagen.
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    »Am Montag, dem 20. November«, begann Clarke, »haben Sie im Gleaneagles Hotel in Perthshire übernachtet, dann aber beschlossen, früh auszuchecken … warum, Mr. Janney?«
  


  
    »Ich wollte nach Edinburgh zurück.«
  


  
    »Und deswegen haben Sie um drei Uhr früh Ihre Sachen gepackt und die Rechnung verlangt?«
  


  
    »In meinem Büro wartete ein Haufen Arbeit auf mich.«
  


  
    »Aber doch nicht so viel Arbeit«, erinnerte ihn Rebus, »dass Sie nicht die Zeit dafür gehabt hätten, uns Mr. Stachows Liste in Edinburgh ansässiger Russen vorbeizubringen.«
  


  
    »Das stimmt«, entgegnete Janney, noch immer damit beschäftigt, etwas zu verarbeiten, das er offenbar von Rebus erfahren hatte. Clarke fand, dass der Banker ziemlich durcheinander war. Gut, dachte sie, bringt ihn aus dem Gleichgewicht …
  


  
    »Ich glaube«, sagte sie, »Sie haben uns diese Liste nur deswegen persönlich überbracht, weil Sie wissen wollten, was sich in der Riordan-Sache tat.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Schon mal davon gehört, dass der Hund zu dem zurückkehrt, was er erbrochen hat?«
  


  
    »Das ist von Shakespeare, oder?«
  


  
    »Eigentlich aus der Bibel«, korrigierte ihn Rebus. »Sprüche Salomos.«
  


  
    »War zwar nicht direkt der Tatort«, fuhr Clarke fort, »aber doch eine Chance für Sie, ein paar Fragen zu stellen, zu sehen, wie die Dinge so lagen …«
  


  
    »Mir ist immer noch nicht klar, worauf Sie hinauswollen.«
  


  
    Clarke ließ eine kleine Pause entstehen und schlug dann die Akte auf. »Sie wohnen in Barnton, Mr. Janney?«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Ganz in der Nähe der Forth Road Bridge.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und über die sind Sie von Gleneagles zurückgekommen, stimmt’s?«
  


  
    »Ich glaube.«
  


  
    »Eine Alternative wäre Stirling und die M9«, erklärte ihm Clarke.
  


  
    »Oder zur Not«, fügte Rebus hinzu, »hätten Sie die Kincardine Bridge nehmen können …«
  


  
    »Aber welche Route Sie auch genommen hätten«, fuhr Clarke fort, »Sie wären von Westen oder von Norden her in die Stadt gekommen und damit praktisch zu Hause gewesen.« Sie legte wieder eine Pause ein. »Und genau deswegen zerbrechen wir uns den Kopf darüber, was Ihr silbergrauer Porsche Carrera, anderthalb Stunden nachdem Sie Gleneagles verlassen hatten, auf der Portobello High Street zu suchen hatte – gut zehn Kilometer östlich von Barnton.« Sie schob Janney das Überwachungsfoto zu. »Wie Sie sehen, sind Datum und Uhrzeit aufgedruckt. Ihr Wagen ist so ziemlich der einzige auf der Straße, Mr. Janney. Würden Sie uns verraten, was Sie da taten?«
  


  
    »Da muss ein Irrtum vorliegen …« Janney starrte zur Seite, konzentrierte sich eher auf den Fußboden als auf das Beweisstück, das vor ihm lag.
  


  
    »Das werden Sie also vor Gericht sagen, ja?«, spottete Rebus. »Damit wird Ihr schweine teurer Verteidiger vor Richter und Jury plädieren?«
  


  
    »Vielleicht hatte ich einfach noch keine Lust, nach Hause zu fahren«, meinte Janney, was Rebus mit einem Händeklatschen quittierte.
  


  
    »Das klingt doch schon besser!«, sagte er. »Bei so einem Schlitten … Sie wollten einfach so weiter die Küste entlangdüsen. Vielleicht wären Sie bis ganz runter zur Grenze gefahren -«
  


  
    »Aber jetzt kommt, was unserer Ansicht nach tatsächlich passiert ist, Mr. Janney«, unterbrach Clarke Rebus. »Sergei Andropow machte sich Sorgen wegen einer Aufzeichnung …« Beim Wort »Aufzeichnung« schoss Janneys Blick hinüber zu Rebus, der mit einem bedächtigen, übertriebenen Augenzwinkern antwortete. »Vielleicht hat er das Ihnen gegenüber selbst erwähnt«, fuhr Clarke fort, »oder vielleicht war’s sein Fahrer. Sein Problem: Ihm war die Bemerkung herausgerutscht, er würde sich freuen, wenn Alexander Todorow tot wäre – und jetzt war Todorow tot. Hätte man das Band gefunden, wäre der Verdacht sofort auf Mr. Andropow gefallen; er hätte vielleicht das Land verlassen müssen oder wäre sogar direkt abgeschoben worden. Schottland sollte sein Zufluchtsort werden, sein sicherer Hafen. In Moskau erwartet ihn lediglich ein Schauprozess. Und wenn er geht, dann gehen all diese potenziellen lukrativen Geschäfte mit ihm. All seine schönen Millionen sind dann auch weg. Deswegen haben Sie beschlossen, mit Charles Riordan ein bisschen zu plaudern. Worte brachten aber nichts, und auf einmal lag er ohnmächtig da -«
  


  
    »Ich kannte Charles Riordan nicht einmal!«
  


  
    »Komisch«, sagte Rebus gespielt beiläufig, »Ihre Bank ist der Hauptsponsor einer Kunstinstallation im Parlament, an der er gerade arbeitete. Ich vermute mal, wenn wir uns ein bisschen umhören, werden wir feststellen, dass Sie irgendwann durchaus seine Bekanntschaft gemacht haben …«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Sie ihn töten wollten«, fügte Clarke hinzu und bemühte sich, ihre Stimme verständnisvoll klingen zu lassen. »Sie wollten lediglich diese Aufnahme zerstören. Sie haben ihn k.o. geschlagen und sich auf die Suche nach der Kassette gemacht, aber es war wie mit der berühmten Nadel im Heuhaufen … Tausende von Kassetten und CDs. Also haben Sie dieses Feuerchen gelegt – keins von der Art, die ein ganzes Gebäude zerstören und jeden darin verbrutzeln lassen würde … Ihnen ging es bloß um die Bänder – zu viele, als dass Sie sie alle hätten mitnehmen können, und dazu, sie alle einzeln durchzusehen, hätte die Zeit nicht gereicht. Also haben Sie ein bisschen Papier in ein Fläschchen Reinigungsflüssigkeit gesteckt, es angezündet und sind gegangen.«
  


  
    »Das ist Unsinn«, sagte Janney mit vor Erregung brüchiger Stimme.
  


  
    »Das Problem ist nur«, fuhr Clarke fort, ohne auf ihn zu achten, »dass sich dieses ganze Dämmmaterial als äußerst brandgefährlich erwies … Da Riordan tot war, haben wir uns auf die Suche nach einem Verdächtigen für beide Mordfälle gemacht – und Andropow schien nach wie vor ins Konzept zu passen. Damit war Ihre ganze Mühe für die Katz, Mr. Janney. Charles Riordan war völlig umsonst gestorben.«
  


  
    »Ich war’s nicht.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Janney nickte, dem Blick der zwei Detectives ausweichend.
  


  
    »Dann ist es ja gut«, sagte Clarke. »Sie haben nichts zu befürchten.« Sie klappte die Akte wieder zu und sammelte die Fotos ein. Janney konnte es kaum glauben. Clarke stand auf. »Damit wäre die Sache praktisch erledigt«, bestätigte sie. »Wir gehen bloß eben rüber zum Erkennungsdienst, und dann sind Sie entlassen.«
  


  
    Janny war ebenfalls aufgestanden, stützte sich jetzt aber mit beiden Händen auf die Tischplatte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Erkennungsdienst?«, fragte er.
  


  
    »Bloß eine Formalität, Sir«, beruhigte ihn Rebus. »Wir müssten Ihre Fingerabdrücke nehmen.«
  


  
    Janney unternahm keinen Versuch, sich von der Stelle zu rühren. »Wozu?«
  


  
    Die Antwort kam von Clarke. »Auf dem Lösungsmittelfläschchen war ein Fingerabdruck. Er kann nur von demjenigen stammen, der das Feuer gelegt hat.«
  


  
    »Aber von Ihnen kann er ja unmöglich sein, Stuart, nicht?«, fragte Rebus. »Sie genossen ja zu dem Zeitpunkt eine Fahrt entlang unserer wunderschönen Küste, in der frischen, klaren Luft des frühen Morgens …«
  


  
    »Fingerabdruck.« Das Wort glitt aus Janneys Mund wie ein kleines krabbelndes Tier.
  


  
    »Ich bummle selbst gern hin und wieder durch die Gegend«, fuhr Rebus fort. »Heute ist mein letzter Arbeitstag – das heißt, ich werde künftig weit mehr Zeit für so was haben. Vielleicht zeigen Sie mir bei Gelegenheit, welche Route Sie genommen haben... Warum setzen Sie sich wieder, Stuart?«
  


  
    »Können wir Ihnen etwas kommen lassen, Mr. Janney?«, fragte Clarke dienstbeflissen.
  


  
    Stuart sah erst sie und dann Rebus an, bevor er zu dem Schluss gelangte, dass die Zimmerdecke seine ungeteilte Aufmerksamkeit verdiente. Als er sprach, klang seine Stimme so gepresst, dass keiner der beiden Detectives ihn richtig verstand.
  


  
    »Könnten Sie das vielleicht wiederholen?«, fragte Clarke höflich.
  


  
    »Sie können mir einen Anwalt besorgen«, sagte Janney gehorsam.
  


  


  
    45
  


  
    »Wenn im Film jemand in Rente geht oder kündigt«, sagte Siobhan Clarke, »trägt er irgendwie immer einen Karton aus dem Büro.«
  


  
    »Stimmt«, bestätigte Rebus. Er hatte seinen Schreibtisch durchstöbert und nichts gefunden, das persönlicher Natur gewesen wäre. Wie sich herausstellte, besaß er nicht einmal einen eigenen Becher, trank einfach immer nur aus dem, der gerade greifbar war. Am Ende steckte er ein paar billige Kulis und ein seit einem geschlagenen Jahr abgelaufenes Tütchen Lemsip ein.
  


  
    »Die Grippe hatten Sie letzten Dezember«, erinnerte ihn Clarke.
  


  
    »Hab aber trotzdem meinen elenden Kadaver ins Büro geschleppt.«
  


  
    »Und eine ganze Woche lang geniest und geächzt«, fügte Phyllida Hawes, die Hände in die Hüften gestemmt, hinzu.
  


  
    »Und mich angesteckt«, ergänzte Tibbs.
  


  
    »Hach, was haben wir doch für Spaß gehabt«, sagte Rebus mit einem theatralischen Seufzer. Von DCI Macrae weit und breit keine Spur – allerdings hatte er Rebus eine Notiz hinterlassen mit der Aufforderung, seinen Dienstausweis auf den Schreibtisch in seinem Büro zu legen. Derek Starr schien ebenfalls nicht da zu sein. Es war sechs durch, was bedeutete, dass er sich vermutlich in einem Klub oder einer Weinbar befand, um die Erfolge des Tages zu feiern. Rebus sah sich im CID-Raum um. »Ihr habt mir wirklich nichts gekauft, ihr knickrige Saubande?«
  


  
    »Schon mal gesehen, was Golduhren kosten?«, fragte Clarke mit einem Lächeln. »Andererseits ist das Nebenzimmer vom Ox für den Abend reserviert und ein Topf von hundert Piepen bereitgestellt – was wir heute Abend nicht versoffen kriegen, bleibt anschließend für Sie übrig.«
  


  
    Rebus ließ sich das durch den Kopf gehen. »Darauf läuft’s also nach all diesen Jahren hinaus: Sie wollen, dass ich mich zu Tode saufe?«
  


  
    »Und wir haben für neun einen Tisch im Café Saint Honore bestellt – in Torkelentfernung vom Ox.«
  


  
    »Und Torkelentfernung wieder zurück«, fügte Hawes hinzu.
  


  
    »Nur wir vier?«, fragte Rebus.
  


  
    »Es könnten sich auch ein paar mehr blicken lassen – Macrae hat versprochen vorbeizuschauen. Tam Banks und Ray Duff … Professor Gates und Dr. Curt … Todd und seine Freundin …«
  


  
    »Die kenn ich doch kaum«, protestierte Rebus.
  


  
    Clarke verschränkte die Arme. »Ich musste ihm ziemlich gut zureden, also glauben Sie bloß nicht, dass ich die beiden jetzt wieder auslade!«
  


  
    »Meine Party, aber Ihre Regeln, was?«
  


  
    »Und Shug Davidson kommt ebenfalls«, erinnerte Hawes Clarke.
  


  
    Rebus verdrehte die Augen. »Ich stehe wegen der Cafferty-Sache also noch immer unter Verdacht!«
  


  
    »Shug scheint das nicht so zu sehen«, entgegnete Clarke.
  


  
    »Und Calum Stone?«
  


  
    »Ich dachte nicht, dass er gern kommen würde.«
  


  
    »Sie wissen verdammt genau, was ich meine.«
  


  
    »Wären wir so weit?«, fragte Hawes. Alle sahen Rebus an, und er nickte. Eigentlich hätte er noch gern fünf Minuten für sich gehabt, um sich anständig vom Laden zu verabschieden. Doch egal, Gayfield Square war schließlich bloß eine Wache wie jede andere. Der alte Priester, den Rebus einmal gekannt hatte, inzwischen seit Jahren tot, hatte mal gesagt, die Cops seien auch eine Art Priester, und die ganze Welt sei ihr Beichtstuhl. Stuart Janney hatte seine Beichte noch nicht abgelegt. Eine Nacht in der Zelle würde ihm Gelegenheit geben, seine Optionen zu überdenken. Morgen oder am Montag würde er in Abwesenheit seines Anwalts Siobhan Clarke seine Version der Geschichte erzählen. Rebus nahm nicht an, dass Siobhan sich wie ein Priester fühlte. Er beobachtete jetzt, wie sie in ihren Mantel schlüpfte und sich vergewisserte, dass sich alles, was sie brauchte, in ihrer Umhängetasche befand. Ihre Blicke begegneten sich für einen Moment, und beide lächelten. Rebus ging in Macraes Büro und legte seinen Dienstausweis auf den Schreibtisch. Er dachte an alle Polizeiwachen zurück, die er gekannt hatte: Great London Road, St. Leonard’s, Craigmillar, Gayfield Square. Männer und Frauen, mit denen er zusammengearbeitet hatte, die meisten von ihnen pensioniert, einige schon seit langem tot. Gelöste und ungelöste Fälle, Tage auf dem Gericht, stundenlanges Warten darauf, seine Zeugenaussage zu machen. Papierkrieg und juristische Faxen und allerlei Verbocktes. Weinende Opfer und Angehörige. Alles abstreitende Angeklagte. Des Menschen Dummheit bloßgelegt, sämtliche biblische Todsünden ausgebreitet – und noch ein paar außerbiblische dazu.
  


  
    Ab Montag früh würde er seinen Wecker nicht mehr brauchen. Er konnte den ganzen Tag am Frühstückstisch verbringen, seinen Anzug wieder in den Schrank hängen, um ihn nur noch für Begräbnisse herauszuholen. Er kannte die ganzen Horrorgeschichten – Leute, die in Rente gingen und eine Woche später in der Kiste lagen,Verlust der Arbeit gleich Verlust des Lebenssinns. Er hatte sich oft gefragt, ob nicht die einzige Lösung darin bestehen würde, aus der Stadt zu verschwinden. Für den Preis seiner Wohnung hätte er sich anderswo ein ganz ordentliches Haus kaufen können – an der Küste von Fife oder irgendwo im Westen, auf einer dieser mit Whiskybrennereien übersäten Inseln, oder im Süden, im »Land der Pferdediebe«. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, Edinburgh zu verlassen. Die Stadt war der Sauerstoff in seinem Blut, noch immer reich an Geheimnissen, die es zu lüften galt. Seit er Bulle war, hatte er hier gelebt, so dass Job und Stadt sich unentwirrbar miteinander verwoben hatten. Jedes neue Verbrechen hatte dazu beigetragen, die Welt ein wenig mehr zu verstehen. Blutbefleckte Vergangenheit vermischte sich mit blutbefleckter Gegenwart; Covenanters und Kommerz; eine Stadt der Banken und Bordelle, der Rechtschaffenheit und Rachsucht …
  


  
    Unterwelt und Oberwelt vereint …
  


  
    »Ein Penny für Ihre … Sie wissen schon.« Es war Siobhan, die in der Tür stand.
  


  
    »Wäre reine Geldverschwendung«, sagte er.
  


  
    »Irgendwie glaube ich das ganz und gar nicht. Fertig?«
  


  
    »Fix und.«
  


  
    Zumindest das, entschied er, stimmte.
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    Anfangs waren sie in der Oxford Bar nur zu viert. Das Nebenzimmer war wirklich für sie reserviert und mit Hilfe von Polizeiband abgesperrt worden.
  


  
    »Hübscher Einfall«, gab Rebus zu und hob das erste Pint des Abends. Knapp eine Stunde später machten sie sich auf zum Restaurant. Dort erwartete ihn eine Tüte mit Geschenken.Von Siobhan ein iPod. Rebus jammerte, er würde nie im Leben damit klarkommen.
  


  
    »Ich hab ihn schon bespielt«, sagte sie. »Stones,Who,Wishbone Ash … was Sie sich nur wünschen.«
  


  
    »John Martyn? Jackie Leven?«
  


  
    »Sogar ein bisschen was von Hawkwind.«
  


  
    »Meine Abschiedsmusik«, meinte Rebus mit einem Gesichtsausdruck, den man fast als zufrieden bezeichnen konnte.
  


  
    Von Hawes und Tibbet eine Flasche fünfundzwanzig Jahre alten Malt und ein Buch mit historischen Spaziergängen durch Edinburgh. Rebus küsste die Flasche und tätschelte das Buch, bestand dann darauf, eine Weile die Kopfhörer aufzubehalten.
  


  
    »Jack Bruce hör ich mir allemal lieber an als euch Bande«, erklärte er.
  


  
    Lediglich zwei Flaschen Wein zum Essen, dann zurück in den Ox, wo Gates, Curt und Macrae inzwischen eingetroffen waren und die Bar ein paar Flaschen Sekt stiftete. Todd Goodyear und seine Freundin Sonia waren die Letzten, die eintrafen. Es war fast elf, und Rebus hatte sein viertes Pint in Arbeit. Colin Tibbet stand draußen und sog gierig die frische Luft ein, während Phyllida Hawes ihm ermutigend über den Rücken strich.
  


  
    »Geht ihm wohl nicht so gut«, meinte Goodyear.
  


  
    »Nach sieben doppelten Brandys kann das schon mal vorkommen.«
  


  
    Musik gab’s keine, aber das war auch nicht nötig. Die verschiedenen Gespräche waren ungezwungen und vergnügt. Anekdoten wurden erzählt; die besten kamen von den zwei Pathologen. Dann schüttelte Macrae Rebus herzlich die Hand und erklärte, er müsse jetzt nach Hause.
  


  
    »Sie kommen uns bei Gelegenheit besuchen, ja?«, sagte er zum Abschied.
  


  
    Derek Starr stand in einer Ecke und besprach Berufliches mit einem gelangweilt dreinschauenden Shug Davidson. Die Tatsache, dass er überhaupt gekommen war, bedeutete, dass seine Baggersprüche wieder mal versagt hatten. Jedes Mal, wenn Davidson in seine Richtung schaute, warf Rebus ihm einen teilnahmsvollen Blick zu. Als ein Tablett mit der nächsten Runde kam, sah Rebus Sonia neben sich stehen.
  


  
    »Todd meinte, dass Sie bei der Spusi arbeiten«, sagte er.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Tut mir leid, dass ich Sie nicht vom Sehen erkannt habe.«
  


  
    »Ich zieh mir normalerweise eine Kapuze über den Kopf«, sagte sie mit einem schüchternen Lächeln. Sie war klein, vielleicht eins fünfzig, und hatte kurz geschnittenes blondes Haar und grüne Augen. Das Kleid, das sie trug, sah japanisch aus und passte gut zu ihrer zierlichen Figur.
  


  
    »Wie lange sind Sie und Todd schon zusammen?«
  


  
    »Ein bisschen länger als ein Jahr.«
  


  
    Rebus sah zu Todd hinüber, der gerade volle Gläser austeilte. »Macht scheint’s irgendetwas richtig«, meinte er.
  


  
    »Er hat unheimlich viel drauf. Gehört auf jeden Fall ins CID.«
  


  
    »Vielleicht wird ja was frei«, sagte Rebus. »Und, wie gefällt’s Ihnen bei der Spusi?«
  


  
    »Ist ganz okay.«
  


  
    »Ich hab gehört, Sie waren an dem Abend, als Todorow ermordet wurde, in der Raeburn Wynd.«
  


  
    Sie nickte. »Und am Kanal auch. Ich hatte Bereitschaftsdienst.«
  


  
    »Hat Ihnen den Abend mit Todd vermasselt«, sagte Rebus mitfühlend.
  


  
    »Wie meinen Sie das?« Ihre Augen waren schmaler geworden.
  


  
    »Schon gut«, sagte Rebus und fragte sich, ob er vielleicht schon lallte.
  


  
    »Ich war’s, die den Überschuh gefunden hat«, fügte sie hinzu. Dann weiteten sich ihre Augen, und sie legte sich die freie Hand vor den Mund.
  


  
    »Machen Sie sich keine Gedanken«, beruhigte Rebus sie. »Wie’s aussieht, stehe ich nicht mehr unter Verdacht.«
  


  
    Sie entspannte sich und stieß ein kleines Lachen aus. »Aber das sagt doch einiges über Todds Fähigkeiten, oder?«
  


  
    »Absolut«, pflichtete Rebus ihr bei.
  


  
    »Was immer in dem Abschnitt des Kanals trieb, musste mit einiger Wahrscheinlichkeit unter der Brücke hängenbleiben – das hat er gesagt.«
  


  
    »Und er hatte recht«, gab Rebus zu.
  


  
    »Und deswegen wäre das CID verrückt, ihn nicht zu nehmen.«
  


  
    »Unsere Zurechnungsfähigkeit ist schon wiederholt infrage gestellt worden«, gab Rebus zu bedenken.
  


  
    »Aber im Fall Todorow haben Sie ein Resultat erzielt«, erklärte sie.
  


  
    »Ja, haben wir«, räumte Rebus mit einem müden Lächeln ein. Goodyear plauderte jetzt mit Siobhan Clarke. Wie auch immer brachte er sie zum Lachen. Rebus befand, die Zeit sei reif für eine Zigarettenpause, nahm Sonias Hand und drückte einen Kuss darauf.
  


  
    »Ein vollkommener Gentleman«, hörte er sie sagen, während er sich in Richtung Ausgang entfernte.
  


  
    »Wenn du wüsstest, Kleines …«
  


  
    Er sah Hawes und Tibbet am anderen Ende der Straße, Tibbet mit dem Rücken an der Wand, während Hawes vor ihm stand und ihm das Haar aus der Stirn strich. Ein paar andere Raucher sahen sich die Show an.
  


  
    »’ne Weile her, dass mir so was passiert ist«, sagte einer.
  


  
    »Was?«, fragte sein Nachbar. »Dass Sie kotzen mussten oder dass Ihnen eine Frau mit den Fingern durch die Haare gefahren ist?«
  


  
    Rebus fiel in das allgemeine Gelächter ein und konzentrierte sich dann auf seine Zigarette. Am anderen Ende der Straße leuchteten die Fenster der Residenz des First Minister. Seit der Dezentralisierung fest in Labour-Hand, wurde sie jetzt zunehmend von den Nationalisten bedroht.Tatsächlich konnte sich Rebus nicht erinnern, wann es in Schottland zuletzt keine Labour-Mehrheit gegeben hatte. Er selbst hatte in seinem ganzen Leben nur dreimal gewählt, jedes Mal eine andere Partei. Als es den Volksentscheid wegen der Dezentralisierung gab, hatte er bereits jegliches Interesse verloren. Seitdem waren ihm eine Menge Politiker über den Weg gelaufen, aber er schätzte, dass die Hälfte der Stammgäste des Ox bessere Parlamentarier abgegeben hätte. Typen wie Jim Bakewell und Megan Macfarlane waren eine Konstante, und auch wenn Stuart Janney ins Gefängnis wanderte, bezweifelte Rebus, dass dies irgendeine Auswirkung auf die First Albannach hätte. Die Bank würde fortfahren, mit Leuten wie Sergei Andropow und Morris Gerald Cafferty Geschäfte zu machen, wahllos schmutziges wie sauberes Geld zusammenzuraffen. Arbeitsplätze und Wohlstand: Der Mehrheit war es völlig egal, wie dies zustande kam oder aufrechterhalten wurde. Edinburgh war auf den unsichtbaren Fundamenten von Banken und Versicherungen aufgebaut worden. Wen kümmerte es, wenn die Maschinerie hier und da mit gelegentlichen Geldgeschenken geschmiert wurde? Was spielte es schon für eine Rolle, ob ein paar Männer sich gemeinsam heimlich aufgenommene Videos anschauten? Andropow hatte was davon gesagt, die Dichter würden sich als verkannte Gesetzgeber betrachten, aber gebührte dieser Titel nicht eigentlich den Männern in Nadelstreifen?
  


  
    »Versucht sie da, ›heile heile Gänschen‹ zu machen?«, fragte einer der Raucher.
  


  
    Hawes und Tibbet lagen sich jetzt irgendwie in den Armen. Viel Glück, dachte Rebus. In seine Ehe hatte sich die Polizeiarbeit wie ein Keil gedrängt und sie nach und nach auseinandergerissen, aber das musste nicht immer so sein – viele Bullen waren noch immer verheiratet, manchmal sogar mit Polizistinnen. Bei ihnen schien’s zu funktionieren.
  


  
    »Jedenfalls macht sie’s gut«, antwortete der andere Raucher seinem Nachbarn. Hinter ihnen ging die Tür auf, und Siobhan Clarke kam heraus.
  


  
    »Hier sind Sie!«, sagte sie.
  


  
    »Hier bin ich«, bestätigte Rebus.
  


  
    »Wir hatten schon Sorge, Sie hätten sich verdrückt.«
  


  
    »Nur noch eine Minute«, meinte er und deutete auf die verbleibenden zwei Zentimeter Zigarette.
  


  
    Sie schlang die Arme fröstelnd um sich. »Keine Angst«, sagte sie, »es sind keine Ansprachen geplant.«
  


  
    »Sie haben es genau richtig gemacht, Siobhan«, versicherte er ihr. »Danke.«
  


  
    Sie nahm das Lob mit einem Zucken des Mundwinkels an. »Wie geht’s Colin?«
  


  
    »Ich glaube, Phyl erweckt ihn gerade wieder zum Leben.« Rebus nickte in Richtung der beiden Gestalten, die mittlerweile mehr oder weniger zu einer einzigen verschmolzen waren.
  


  
    »Hoffentlich bereuen sie es morgen früh nicht«, murmelte sie.
  


  
    »Was ist das Leben schon ohne ein bisschen Reue?«, sagte einer der Raucher herausfordernd.
  


  
    »Das wird später auf meinem Grabstein stehen«, erklärte sein Kumpel.
  


  
    Rebus und Clarke sahen sich eine Weile schweigend in die Augen. »Kommen Sie zurück ins Warme«, meinte sie. Er nickte, drückte den Rest seiner Zigarette aus und gehorchte.
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    Es war Mitternacht vorbei, als sein Taxi vor dem Western General Hospital hielt. Es schaffte es bis zum Korridor zu Caffertys Station, ehe ihn eine der Schwestern stoppte.
  


  
    »Sie haben getrunken!«, schimpfte sie.
  


  
    »Seit wann stellen Schwestern Diagnosen?«
  


  
    »Ich werde den Wachmann rufen müssen.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Sie können nicht einfach so mitten in der Nacht einen Patienten besuchen. Nicht in dem Zustand.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil hier Leute schlafen.«
  


  
    »Ich hatte nicht vor, Schlagzeug zu spielen«, protestierte er.
  


  
    Sie zeigte zur Decke. Rebus guckte hin und sah, dass eine Kamera von oben auf sie gerichtet war. »Sie werden gefilmt«, warnte sie ihn. »Ein Wachmann wird jeden Augenblick hier sein.«
  


  
    »Herrgott …«
  


  
    Die Doppeltür hinter ihr – die Tür zu Caffertys Station – schwang auf. Ein Mann stand da.
  


  
    »Ich kümmer mich darum«, sagte er.
  


  
    Sie drehte sich nach ihm um. »Wer sind Sie?«, fragte sie. »Wer hat Ihnen erlaubt …?« Aber sein Dienstausweis brachte sie zum Schweigen.
  


  
    »DI Stone«, erklärte er. »Ich kenne den Mann. Ich werde dafür sorgen, dass er keinen Ärger macht.« Stone nickte in Richtung einer Reihe von Besucherstühlen. Rebus fand, dass ein bisschen Sitzen keine schlechte Idee wäre, und erhob keine Einwände. Sobald er saß, bedeutete Stone der Schwester mit einem Nicken, dass sie sich entfernen könne, und nahm, mit einem Stuhl Abstand, neben Rebus Platz. Er steckte den Ausweis wieder ein.
  


  
    »Früher hatte ich auch so einen«, erklärte ihm Rebus.
  


  
    »Was ist in der Tüte?«, fragte Stone.
  


  
    »Meine Pensionierung.«
  


  
    »Das erklärt einiges.«
  


  
    Rebus versuchte, die Augen auf ihn scharf zu stellen. »Als da wäre?«
  


  
    »Zum einen die Menge, die Sie getankt haben.«
  


  
    »Sechs Pints, drei Kurze und eine halbe Flasche Wein.«
  


  
    »Und kann noch stehen.« Stone schüttelte ungläubig den Kopf. »Also, was haben Sie hier zu suchen? Bisschen was Unerledigtes, das Ihnen keine Ruhe lässt?«
  


  
    Rebus wollte sich eine Zigarette anstecken, als ihm wieder einfiel, wo er sich befand. »Wie meinen Sie das?«, fragte er.
  


  
    »Ein paar Kabel und Schläuche aus Cafferty ziehen?«
  


  
    »Das war ich nicht am Kanal.«
  


  
    »Ein blutbespritzter Überschuh sagt aber was anderes.«
  


  
    »Ist mir neu, dass unbelebte Gegenstände reden können.« Rebus erinnerte sich an seinen kleinen Schwatz mit Sonia.
  


  
    »Sie haben eine eigene Sprache, Rebus«, erklärte Stone, »und die Kriminaltechnik liefert die Übersetzung.«
  


  
    Ja, dachte Rebus, in dessen Kopf sich der Nebel ein wenig zu lichten begann, und die Spusis erledigen die Vorarbeit … Spusis wie die kleine Sonia. »Darf ich davon ausgehen«, sagte er, »dass Sie den Patienten besucht haben?«
  


  
    »Kleiner Themawechsel?«
  


  
    »Bloße Neugier.«
  


  
    Schließlich nickte Stone. »Die ganze Überwachung liegt auf Eis, bis er aufwacht. Das heißt, morgen früh fahr ich nach Hause. Danach wird mich DI Davidson auf dem Laufenden halten.«
  


  
    »Ich würde morgen nicht versuchen, ihm irgendwelche schwierigen Fragen zu stellen«, warnte Rebus. »Als er zuletzt gesichtet wurde, tanzte er die Young Street entlang.«
  


  
    »Ich werd’s im Hinterkopf behalten.« Stone stand auf. »Jetzt kommen Sie, ich fahr Sie.«
  


  
    »Ich wohn am anderen Ende der Stadt«, erklärte Rebus. »Ich ruf mir ein Taxi.«
  


  
    »Dann leiste ich Ihnen Gesellschaft, bis es kommt.«
  


  
    »Ihr Vertrauen rührt mich, DI Stone.«
  


  
    Stone ersparte sich eine Antwort. Rebus war ein paar Schritte auf die Tür des Krankensaals zugegangen, aber nur, um einen Blick durch die bullaugenförmigen Fenster zu werfen. Er konnte nicht feststellen, in welchem Bett Cafferty lag. Ein paar waren auch hinter Wandschirmen versteckt.
  


  
    »Was, wenn Sie ihm den Stecker rausgezogen haben?«, fragte Rebus. »Sie haben doch den perfekten Sündenbock.«
  


  
    Aber Stone schüttelte den Kopf und deutete, wie die Schwester vor ihm, auf die Überwachungskamera. »Die Bandaufzeichnung würde beweisen, dass Sie keinen Fuß in den Raum gesetzt haben. Kennen Sie nicht den Spruch ›Die Kamera lügt nie‹?«
  


  
    »Kenn ich«, sagte Rebus, »aber ich bin nicht so blöd, daran zu glauben.« Worauf er seine Tüte aufhob und vor Stone den Korridor entlang in Richtung Ausgang schlurfte.
  


  
    »Sie kennen Cafferty schon eine ganze Weile«, sagte Stone.
  


  
    »Seit fast zwanzig Jahren.«
  


  
    »Zum ersten Mal haben Sie vor dem Obersten Gericht in Glasgow gegen ihn ausgesagt.«
  


  
    »Stimmt. Der Scheißanwalt hat mich mit dem vorigen Zeugen verwechselt und mich mit ›Mr. Stroman‹ angesprochen. Ab dann nannte mich Cafferty nur noch Strawman.«
  


  
    »Wie die Vogelscheuche im Zauberer von Oz?«
  


  
    »Hab ich’s geschafft, Ihnen was zu erzählen, was noch nicht in Ihren Akten stand?«
  


  
    »Das haben Sie tatsächlich.«
  


  
    »Schön zu wissen, dass ich noch den einen oder anderen Trumpf im Ärmel habe.«
  


  
    »Mir kommt der Verdacht, dass Sie nicht vorhaben, ihn loszulassen.«
  


  
    »Cafferty?«
  


  
    Stone nickte. »Aber vielleicht haben Sie auch DS Clarke so weit gekriegt, dass sie an Ihrer Stelle den Kampf fortsetzt.« Stone wartete auf eine Antwort, aber Rebus schien keine parat zu haben. »Jetzt, wo Sie die Truppe verlassen haben – glauben Sie, dass Sie eine Lücke hinterlassen, die nie zu schließen sein wird?«
  


  
    »Ganz so eingebildet bin ich nicht.«
  


  
    »Vielleicht gilt ja das Gleiche für Cafferty – wenn der abnibbelt, wird auch sein Posten nicht lange unbesetzt bleiben. Jede Menge Kleinganoven da, jung und mager und hungrig …«
  


  
    »Nicht mein Problem«, sagte Rebus.
  


  
    »Dann ist also das Einzige, was Ihnen noch auf dem Magen liegt, Cafferty selbst.«
  


  
    Sie hatten den Haupteingang des Krankenhauses erreicht. Rebus zog sein Handy heraus und tippte die Nummer der Taxizentrale ein.
  


  
    »Wollen Sie wirklich mit mir warten?«, fragte er.
  


  
    »Hab nichts Besseres vor«, antwortete Stone. »Aber das Angebot, Sie zu fahren, steht noch. Zu dieser Uhrzeit dürften Taxis ziemlich dünn gesät sein.«
  


  
    Rebus brauchte eine Minute, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Nachdem er genickt hatte, griff er in die Tüte und zog die Flasche Speyside heraus …
  


  


  
    Montag, 27. November 2006
  


  
    Epilog
  


  
    Vor dem Bahnhof am Haymarket parkte eine Reihe von Taxis, aber Rebus schaffte es, seinen Saab irgendwie danebenzuquetschen. Er hupte und kurbelte das Fenster herunter. Zwei uniformierte Beamte standen neben dem Ausgang der Bahnhofshalle. Montagmorgen, der Tag kühl und klar. Die Constables trugen über ihren Stichschutzwesten schwarze wattierte Jacken. Auch als Rebus noch einmal hupte, kümmerten sie sich nicht im Mindesten um ihn. Dann aber nahm ihn ein Parkplatzwächter ins Visier, der bemerkt hatte, dass der Saab im absoluten Halteverbot stand. Jetzt wurden auch die Polizisten aufmerksam. Einer von ihnen sagte etwas zu seinem Kollegen und kam herübergeschlendert.
  


  
    »Ich kümmer mich darum«, sagte er zu dem Wächter, bevor er in die Hocke ging, so dass sein Kopf auf gleicher Höhe mit dem Fenster war.
  


  
    »Mit DI Rebus kann ich Sie wohl nicht mehr anreden?«, fragte Todd Goodyear.
  


  
    »Nicht mehr, nein«, bestätigte Rebus.
  


  
    »Sonia und ich haben uns auf der Party gut amüsiert – der anschließende Kater war weniger lustig.«
  


  
    »Ich hab gar nicht gesehen, dass Sie getrunken hätten, Todd. Ich meine, Sie hatten ein Glas in der Hand, aber bis zu Ihren Lippen ist es irgendwie nie gekommen.«
  


  
    »Ihnen entgeht nicht viel«, räumte Goodyear mit einem Lächeln ein.
  


  
    »Tatsächlich entgeht mir sogar eine ganze Menge, mein Sohn.«
  


  
    »Zum Beispiel das CID?«, vermutete Goodyear.
  


  
    »Das hieße eher abgehen, aber daran hatte ich jetzt nicht gedacht.« Rebus spähte über Goodyears Schulter hinweg zum Kollegen des jungen Mannes. »Besteht die Chance, dass ich Sie für eine halbe Stunde ausleihen könnte?«
  


  
    Goodyear machte ein verdutztes Gesicht. »Wozu?«
  


  
    »Da wär was, worüber ich mit Ihnen reden möchte.«
  


  
    »Ich bin im Dienst.«
  


  
    »Ich weiß.« Aber Rebus sah nicht so aus, als ob er ein Nein akzeptiert hätte. Goodyear richtete sich wieder auf, ging zu seinem Kollegen und sprach ein paar Worte mit ihm, kehrte dann zum Auto zurück und nahm die Mütze ab, bevor er auf der Beifahrerseite einstieg.
  


  
    »Geht’s Ihnen ab?«, fragte Rebus.
  


  
    »Das CID, meinen Sie? Es war … interessant.«
  


  
    »Ich habe meinen kleinen Plausch mit Sonia im Ox sehr genossen.«
  


  
    »Sie ist toll.«
  


  
    »Das finde ich auch.« Rebus schwieg kurz, während er das Auto aus der Parklücke hinausmanövrierte und sich in den Verkehr einfädelte.
  


  
    »Wo fahren wir hin?«
  


  
    »Haben Sie das mit Andropow gehört?«, fragte Rebus, ohne auf die Frage einzugehen. »Er wird als ›unerwünschte Person‹ nach Hause geschickt. Hab ich gestern von Siobhan gehört – sie war im Dienst, wollte Stuart Janney die Chance zu einem Geständnis geben. Das Mädchen schaltet niemals ab … wie sie sagt, ist Stachow offenbar einer der Guten. Er hatte Andropow beobachtet, wollte nicht, dass er Schottland ›infizierte‹, wie er das schon mit Russland getan hatte. Stachow arbeitete mit Stone zusammen …« Rebus unterbrach sich. »Aber Sie kennen DI Stone ja gar nicht, oder?« Goodyear schüttelte den Kopf. »Er war derjenige, der Cafferty beobachtet hat.«
  


  
    »Okay.« Goodyear wirkte nach wie vor verwirrt.
  


  
    »In Moskau«, fuhr Rebus fort, »wird man Andropow wegen Korruption den Prozess machen. Er hatte vor, politisches Asyl zu beantragen – ob Sie’s glauben oder nicht. Und dazu alle seine nützlichen Kontakte als Referenzen benutzen. Kann natürlich sein, dass er in Russland ja wirklich in Lebensgefahr ist.« Rebus schniefte laut. »Ist aber nicht unser Problem.«
  


  
    »Wo fahren wir hin?«, fragte Goodyear noch einmal. Wieder ging Rebus nicht darauf ein.
  


  
    »Wissen Sie, was ich gestern gemacht hab, während Siobhan schuftete? Bin raus nach Oxgangs und hab zugeschaut, wie die ein paar Hochhäuser gesprengt haben. Ich wusste noch, dass ich da im Lauf der Jahre ein paar Festnahmen durchgeführt hatte, aber an irgendwelche Einzelheiten konnte ich mich nicht mehr erinnern. Ich schätze, das bedeutet, dass meine Zeit wirklich vorbei ist, Todd. Heute Morgen steht in der Zeitung, dass mehr englische Wähler als Schotten der Ansicht sind, wir sollten unabhängig werden.« Rebus wandte sich zu seinem Beifahrer. »Gibt einem zu denken, was?«
  


  
    »Also, ich denke, dass Sie seit Samstag noch nicht wieder nüchtern geworden sind.«
  


  
    »Tut mir leid, Todd, ich quassel Sie in Grund und Boden, was? Ich hab mir alles Mögliche durch den Kopf gehen lassen. Da bin ich auf ein paar Dinge gestoßen, die mir schon eine ganze Weile früher hätten auffallen sollen.«
  


  
    »Was denn für Dinge?«
  


  
    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Christ sind, Todd?«
  


  
    »Das wissen Sie doch.«
  


  
    »Aber es gibt unterschiedliche Arten von Christen … und ich würde sagen, Sie tendieren zur alttestamentarischen Spezies – Auge um Auge und so.«
  


  
    »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.«
  


  
    »Kann ich Ihnen natürlich nicht übel nehmen – fürs Alte Testament lass ich jederzeit alles stehen … Gut und Böse, so klar geschieden wie Tag und Nacht.«
  


  
    »Ich glaube, Sie sollten mich zum Haymarket zurückfahren.«
  


  
    Aber Rebus hatte nicht die Absicht, das zu tun. »Samstagvormittag«, sagte er, »auf dem Korridor draußen vor den Vernehmungsräumen – erinnern Sie sich? Sie waren wieder in Uniform und dabei, sich zu verabschieden.«
  


  
    »Ich erinnere mich.«
  


  
    »Da sagten Sie, ich müsste den Kofferraum vom Saab in Ordnung bringen lassen.« Rebus sah seinen Beifahrer an. »Bin übrigens noch nicht dazu gekommen.«
  


  
    »Obwohl Sie jetzt jede Menge Zeit haben.«
  


  
    Rebus lachte laut los, hörte aber dann abrupt wieder auf. »Was mir zu denken gab, war … woher wussten Sie das?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass mein Kofferraum nicht richtig schließt – ich hab Siobhan gefragt, und sie kann sich nicht erinnern, Ihnen was darüber gesagt zu haben. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das Thema in keinem unserer verschiedenen Pläuschchen angeschnitten wurde.«
  


  
    »Am Abend des Todorow-Mordes, am Tatort«, erklärte Goodyear.
  


  
    Rebus nickte langsam. »Genau meine Überlegung. Als Shiv und ich an der Raeburn Wynd ankamen, waren Sie schon da. Das heißt, Sie haben gesehen, wie wir die Ausrüstung aus dem Auto holten, haben gesehen, dass ich es nicht schaffte, den Kofferraum richtig zu schließen.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Tja, das ist genau der Punkt, bei dem ich mir nicht so sicher bin. Aber jetzt kommt, worüber ich mir sicher bin. Ihr Großvater wurde mit meiner Hilfe eingesperrt, und als er starb, brach Ihre Familie auseinander. So was hinterlässt einen Schmerz, der Jahre andauern kann, Todd. Ihr Bruder Sol geriet durch Big Ger Cafferty auf die schiefe Bahn. Sie kannten die Gerüchte über mich und Cafferty … Siobhan hat bestätigt, dass Sie sie nach uns beiden ausgefragt haben. Sie hat deswegen sogar ein schlechtes Gewissen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Sie glaubt, das alles lag vielleicht nur daran, dass sie Ihnen erzählt hat, dass ich Cafferty wie die Pest hasse. Nach Ihrer Logik machte mich das in der Cafferty-Sache verdächtig.« Er schwieg kurz. »Ach, und ein bisschen mitschuldig fühlt sie sich auch, weil sie Sie überhaupt erst ins Team gebracht hat – hat das Gefühl, versagt zu haben, weil Sie es geschafft haben, Ihr eigentliches Motiv zu verbergen.«
  


  
    »Wo fahren wir hin?« Goodyear hielt eine Hand an sein Funkgerät. Es war mit einem Schnappverschluss an seiner Schulter befestigt und gab ein ständiges Knistern und Rauschen von sich.
  


  
    »Sehen Sie, ich hab die Sache mit ihr durchgesprochen«, redete Rebus unbeirrt weiter. »Sie meint, es klingt logisch.«
  


  
    »Was klingt logisch?«
  


  
    »An dem Abend der Party habe ich mich mit Sonia unterhalten …«
  


  
    »Das sagten Sie bereits.«
  


  
    »An dem Abend des Überfalls auf Cafferty haben Sie behauptet, Sie wären mit ihr verabredet.« Wieder schwieg Rebus einen Moment. »Sie schien sich nicht daran zu erinnern. Außerdem sagte sie, es sei Ihre Idee gewesen, unter der Fußgängerbrücke nachzuschauen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie hat diesen Schuhschutz gefunden, weil Sie ihr sagten, dass sie da suchen solle.«
  


  
    »Also, Moment mal …«
  


  
    »Aber hier kommt das Problem: Sie waren ja nicht am Tatort, Todd. Wie ich das sehe, hat sie Sie vielleicht angerufen und Ihnen gesagt, sie sei auf dem Weg zu einem Einsatz am Kanal. Und da haben Sie ihr gesagt, sie solle unter der Brücke nachschauen – Sie wussten, dass es da eine Brücke gab, und Sie wussten, was sie darunter finden würde.«
  


  
    »Halten Sie an.«
  


  
    »Wollen Sie mich wegen Freiheitsberaubung anzeigen, Todd?« Rebus lächelte kalt. »DI John Rebus und Big Ger Cafferty – in Ihren Augen die zwei schlimmsten Feinde Ihrer Familie … und plötzlich sahen Sie eine Möglichkeit, sich an dem einen zu rächen und gleichzeitig den Verdacht auf den anderen zu lenken. Sie haben sich überlegt, dass auf diesem Überschuh mit einiger Wahrscheinlichkeit meine Fingerabdrücke sein würden. Den könnten Sie wann auch immer aus dem Kofferraum geholt haben. An dem Abend waren nur wir drei da draußen vor dem Ox, Todd – Sie, ich und Siobhan. Wir alle wussten, wo ich hinwollte, und außer uns wusste es niemand. Sie sind mir hinterhergestiefelt, haben gewartet, bis Cafferty allein war, und sich dann von hinten an ihn rangeschlichen. Siobhan meint, es hätte Ihnen einen ziemlichen Schock versetzt zu erfahren, dass Cafferty überwacht worden sei. Wenn ich Stone nicht weggelockt hätte, hätte er Sie auf frischer Tat ertappt.«
  


  
    »Schwachsinn«, zischte Goodyear.
  


  
    »Ist sowieso egal, weil ich nicht ein beschissenes Wort davon beweisen kann.« Er wandte sich wieder dem jungen Mann zu. »Glückwunsch – Sie kommen damit durch, Todd. Kann nur bedeuten, dass der Big Boss da oben auf Sie aufpasst.«
  


  
    »Ich pass selbst auf mich auf, Rebus – auf mich und meine Familie.« Goodyears Ton hatte sich verändert, war ebenso hart geworden wie der Ausdruck in seinen Augen. »Ich hatte schon lange über Cafferty nachgedacht. Dann, als Sol diesen Messerstich abbekam, da wurde es wirklich zu viel – wenn ich mir vorstellte, wie anders alles für meine Leute hätte laufen können. Ich wusste, dass Sie und Cafferty sich irgendwie nahestanden, also musste ich in Ihre Nähe kommen.« Er starrte nach vorn auf die Fahrbahn. »Dann haben Sie mir erzählt, Sie wären damals der Mann im Zeugenstand gewesen, der Mann, der so hart daran gearbeitet hatte, meinen Großvater hinter Gitter zu bringen, und plötzlich schien sich alles zusammenzufügen. Ich konnte Sie und Cafferty auf einen Schlag erledigen.«
  


  
    »Wie ich sagte, Auge um Auge.« Der Verkehr wurde allmählich dichter, und Rebus nahm den Fuß vom Gas. »Dann müssen Sie sich ja jetzt ganz schön toll fühlen – geläutert, gerechtfertigt, gerächt, das ganze Programm …«
  


  
    »›Rein bin ich von meiner Sünde.‹«
  


  
    »Wieder einer Ihrer Bibelsprüche?« Rebus nickte vor sich hin. »Das ist alles schön und gut, aber es ist nicht genug, um Sie zu retten – bei weitem nicht.«
  


  
    »Rot«, stellte Goodyear fest.Was bedeutete, dass sie an der nächsten Kreuzung würden halten müssen. Als der Wagen stand, stieß Goodyear seine Tür auf.
  


  
    »Ich wollte Cafferty einen Besuch abstatten«, sagte Rebus zu ihm. »Ich dachte, Sie würden ihn vielleicht gern wiedersehen. Die Ärzte meinen, er ist auf dem Weg der Besserung.«
  


  
    Goodyear war ausgestiegen, aber als Rebus seinen Namen rief, steckte er den Kopf wieder ins Auto.
  


  
    »Wenn Cafferty wieder zu sich kommt«, sagte Rebus, »wird das erste Gesicht, das er sieht, meines sein … und jetzt raten Sie mal, was ich ihm dann stecke? Von nun an sollten Sie besser auf Ihren Arsch aufpassen, Goodyear – und noch mehr auf Ihre Vorderseite. Cafferty mag alles Mögliche sein, aber er ist keine feige Sau von der Sorte, die Leuten den Schädel von hinten einschlägt.«
  


  
    Goodyear knallte die Tür genau in dem Augenblick zu, als die Ampel auf Grün schaltete. Rebus gab Gas und beobachtete im Rückspiegel, wie Goodyear sich die Mütze wieder aufsetzte. Er starrte dem Wagen nach, der sich immer weiter von ihm entfernte. Rebus atmete geräuschvoll aus und kurbelte das Fenster ein Stück herunter. Er hatte sich in der Werkstatt seinen neuen iPod an die Stereoanlage anschließen lassen. Er drückte auf »Play« und drehte die Lautstärke auf.
  


  
    Rory Gallagher: »Sinner Boy« – den ganzen Weg bis zu Caffertys Krankenbett.
  


  [image: 050]


  
    Dort erwartete ihn Siobhan Clarke. »Haben Sie mit ihm geredet?«, fragte sie. Er nickte, die Augen auf Caffertys scheinbar leblose Gestalt gerichtet, während das regelmäßige Piepen und Blinken der Apparate so etwas wie Trost spendete. Der Gangster war mit sämtlichen Peripheriegeräten aus der Intensiv- in eine normale Station verlegt worden.
  


  
    »Ich hab gehört, Ihr Team hat unentschieden gespielt«, sagte Rebus zu Clarke.
  


  
    »Zwei Tore Vorsprung bis zur verdammten siebzigsten Minute … nicht dass ich allzu viel davon mitgekriegt hätte.«
  


  
    »Ja, Sie haben sich ein bisschen mit Stuart Janney beschäftigt – immer noch kein Geständnis?«
  


  
    »Das kommt schon noch.« Sie schwieg einen Moment. »Was ist mit Goodyear? Wird er gestehen?«
  


  
    »So dumm ist Todd nicht.«
  


  
    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich -«
  


  
    »Zum Teufel, Shiv, wie hätten Sie das wissen können?« Rebus setzte sich neben sie. »Wenn jemand Schuld hat, dann ich.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Wollen Sie sich noch ein bisschen mehr auf die Schultern laden?«
  


  
    »Das ist mein Ernst – für Todd und seine Familie fing in dem Augenblick alles an schiefzulaufen, als der Opa eingelocht wurde, und ich habe kräftig meinen Teil dazu beigetragen.«
  


  
    »Aber das heißt doch nicht -« Als Rebus sie ansah, brach sie ab.
  


  
    »Man hat in diesem Pub harte Drogen gefunden, Shiv, aber Todds Großvater vertickte nichts auch nur halb so Ernstes.«
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    Rebus starrte auf die gegenüberliegende Wand. »Damals hatte Cafferty Bullen auf seiner Gehaltsliste, Leute vom CID, die jedem jedes Beweismittel unterschoben, das Cafferty von ihnen verlangte.«
  


  
    »Sie …?«
  


  
    Rebus schüttelte den Kopf. »Trotzdem danke für das Vertrauensvotum.«
  


  
    »Aber Sie wussten, dass es passierte?«
  


  
    Er nickte. »Und hab nichts unternommen – so lief das damals. Cafferty dealte, und es passte ihm nicht, dass er in Harry Goodyears Pub unterboten wurde.« Er blies die Wangen auf und ließ die Luft geräuschvoll entweichen, bevor er weiterredete. »Vor einer Weile haben Sie mich nach meiner ersten Zeit beim CID gefragt. Ich sagte, ich könne mich nicht erinnern, aber das war gelogen. Was wirklich passierte, war – ich bin aus der Polizeiakademie raus und rein in die Kantine der Wache, und das Erste, was die mir sagen, ist: ›Vergiss alles, was man dir gerade eingetrichtert hat. Hier fängt das richtige Spiel an, mein Sohn, und es gibt nur zwei Teams: uns und die anderen.‹« Er riskierte einen Blick in ihre Richtung. »Man deckte Kumpel, die zum Lunch ein paar Whiskys zu viel getrunken hatten … oder bei einer Festnahme ein bisschen zu weit gegangen waren … Gefangene, die die Treppe runterfielen oder stolperten und gegen die Wand knallten … man deckte jeden aus dem eigenen Team. Ich stand im Zeugenstand und wusste verdammt genau, dass ich einen Kollegen deckte, der dem alten Kerl was untergeschoben hatte.«
  


  
    Sie starrte ihn noch immer an. »Und warum erzählen Sie mir das? Was, zum Teufel, soll ich jetzt damit anfangen?«
  


  
    »Ihnen wird schon was einfallen.«
  


  
    »Das ist so gottverdammt typisch für Sie, John! Das ist eine uralte Geschichte, aber nein, Sie konnten sie nicht für sich behalten – Sie mussten sie mir aufhalsen!«
  


  
    »In der Hoffnung auf Absolution.«
  


  
    »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse!« Sie schwieg einen Augenblick. Dann, nach einem tiefen Atemzug: »Die Schwester hat mir erzählt, Sie wären nach der Party schnurstracks hierhergekommen und hätten wie eine ganze Kneipe gestunken.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und da wär auch noch ein anderer Detective gewesen …«
  


  
    »Stone«, bestätigte Rebus. »Er wollte sichergehen, dass ich dem Patienten nicht den Stecker rausziehe.«
  


  
    »Sie haben nicht einen Funken Taktgefühl im Leib, was?«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, ich bin ein Bulle im Porzellanladen?«
  


  
    »Was meinen Sie?«
  


  
    Er dachte geschlagene fünf Sekunden lang über die Frage nach. »Vielleicht ist der Bulle auch einfach nur auf der Flucht vor dem Schlachter«, sagte er dann und stemmte sich von seinem Stuhl hoch. Clarke stand ebenfalls auf und beobachtete ihn, besorgt und argwöhnisch, wie er sich über das Bett beugte und versuchte, Cafferty durch schiere Willenskraft zum Aufwachen zu bewegen.
  


  
    »Wollen Sie ihm wirklich erzählen, was Goodyear getan hat?«, fragte sie.
  


  
    »Was wäre die Alternative?«
  


  
    »Die Alternative ist: Überlassen Sie das mir.« Sie hatten sich auf den Weg zum Ausgang gemacht. »Der Scheißkerl wird nicht ungeschoren davonkommen. Es läuft jetzt anders, John – kein Vertuschen mehr, kein Augenzumachen …«
  


  
    »Apropos«, sagte er. »Gestern habe ich den Andersons einen Besuch abgestattet.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Wobei Sie die beiden in aller Deutlichkeit auf Ihren Status als Nichtkombattanten hingewiesen haben?«
  


  
    »Ihre Tochter war vom College zurück. Sie sieht Nancy wirklich sehr ähnlich.«
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Ich hab Roger Anderson mit nach draußen genommen und ihm gesagt, wie ich die Sache sehe, hatte er Nancy an dem Abend wiedererkannt. Sie von der DVD her wiedererkannt, meine ich. Er genoss das Gefühl von Macht, das ihm das gab – etwas zu wissen, was sie nicht wusste. Deswegen hat er sie ständig belästigt. Als ich ihn darauf hinwies, dass auch ihre große Ähnlichkeit mit seiner Tochter eine Rolle dabei gespielt haben dürfte, hat’s ihm nicht so gefallen.« Bei der Erinnerung gestattete er sich ein Lächeln. »Und da hab ich ihm gesagt, wer das Mädchen im Badezimmer war …«
  


  
    Er sah Clarkes Blick und brach sofort ab, da er wusste, was sie gleich sagen würde. Sie sagte es trotzdem.
  


  
    »Was für eine DVD?«
  


  
    Er räusperte sich umständlich. »Ganz vergessen, dass ich Ihnen das noch gar nicht erzählt hatte.« Er hielt ihr die Tür auf, aber sie rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    »Erzählen Sie’s mir jetzt«, verlangte sie.
  


  
    »Es wär bloß weiterer Ballast, Shiv. Glauben Sie mir, es ist besser für Sie, wenn Sie’s nicht wissen.«
  


  
    »Sagen Sie’s mir trotzdem.«
  


  
    Rebus wollte gerade den Mund aufmachen, als ein schriller Piepton aus der Station drang. Ohne ein Fachmann für Medizintechnik zu sein, glaubte Rebus doch, einen Herzstillstand zu erkennen, wenn er einen hörte – und dazu aus einem der Apparate, die neben Caffertys Bett standen. Er stürmte wieder hinein, kletterte auf das Bett, setzte sich rittlings auf die leblose Gestalt. Fing an, mit beiden Händen auf Caffertys Brust zu drücken.
  


  
    »Mund-zu-Mund-Beatmung«, schrie er Clarke zu, »immer bei drei!«
  


  
    »Schwestern und Ärzte kommen gleich«, sagte sie. »Wir sollten es ihnen überlassen.«
  


  
    »Verdammt, wenn mir der Scheißkerl jetzt den Geist aufgibt!« Spritzer von Rebus’ Speichel sprühten auf Caffertys Stirn. Er drückte wieder, eine Hand flach auf der anderen. Zählte mit. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei. Kannte Leute, die dank einer Herzmassage überlebt hatten – wenn auch mit ein, zwei gebrochenen Rippen.
  


  
    »Wag’s ja nicht, du Drecksau!«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Die erste vor Ort eingetroffene Schwester schreckte zurück, weil sie glaubte, die Worte seien an sie gerichtet gewesen.
  


  
    Das Blut rauschte in seinen Ohren, bis er fast nichts mehr hörte. Kein kalter, geläuterter Tod für dich, dachte er.
  


  
    Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.
  


  
    Nach allem, was wir durchgemacht haben … das kann doch nicht mit ein paar Knüppelschlägen von Todd Goodyear enden …
  


  
    Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.
  


  
    Es sollte Dreck … und Stress … und Blut geben.
  


  
    Eins, zwei, drei.
  


  
    »John?«
  


  
    Eins, zwei, drei.
  


  
    »John?« Siobhans Stimme schien aus großer Ferne zu ihm zu dringen. »Das reicht jetzt. Sie können aufhören.«
  


  
    Die Apparate gaben irgendwelche Geräusche von sich. Schweiß in den Augen und das Rauschen in den Ohren … er konnte nicht erkennen, ob die was Gutes bedeuteten. Am Ende waren zwei Ärzte, ein Pfleger und eine Schwester nötig, um ihn vom Bett zu zerren.
  


  
    »Kommt er durch?«, hörte er sich fragen. »Sagen Sie mir, dass er durchkommt …«
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